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  Das Buch


  
    Adrian Cubbish, der vom kleinkriminellen Drogendealer zu einem der mächtigsten Finanzmanager der Welt aufgestiegen ist, wird eines Tages mit einer unglaublichen und schockierenden Tatsache konfrontiert: unsere Welt ist nur eine von vielen parallel existierenden Realitäten, die von einem mächtigen Konsortium, genannt der »Konzern«, überwacht werden. Die Aufgabe des Konzerns ist es, präventiv in die verschiedenen Welten einzugreifen, um der Zukunft einer jeden Realität den bestmöglichen Verlauf zu garantieren. Doch die Mächtigen des Konsortiums selbst verfolgen finstere Pläne, und als ihr Machtmissbrauch bekannt wird, kommt es innerhalb der Organisation zu einer offenen Rebellion. Ehe Adrian es sich versieht, ist er in ein weitreichendes, alle Welten umspannendes Komplott verstrickt, das nicht nur sein Leben, sondern die Existenz des gesamten Universums bedroht …
  


  
    

  


  
    Monatelang auf den britischen Bestsellerlisten - der neue atemberaubende Roman von Kultautor Iain Banks.
  


  


  Der Autor


  
    Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach einem Englischstudium schlug er sich mit etlichen Gelegenheitsjobs herum, bis ihn sein 1984 veröffentlichter Roman »Die Wespenfabrik« als neue aufregende literarische Stimme bekannt machte. In den folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere Romane, darunter »Bedenke Phlebas«, »Der Algebraist« und »Die Sphären«. Banks gilt heute als einer der bedeutendsten Vertreter der britischen Gegenwartsliteratur.
  

  
  


  
    Für Alastair und Emily und zum Andenken an Bec
  


  


  
    Dank an Adèle, Mic, Richard, Les, Gary und Zoe
  

  
  
  


  
    … nach einer falschen Geschichte
  

  
  
  


  
    PROLOG
  

  

  
    Anscheinend bin ich das, was man einen unzuverlässigen Erzähler nennt, aber wer alles für bare Münze nimmt, was ihm vorgeschwatzt wird, hat es sowieso nicht anders verdient. Es ist wirklich erstaunlich, das kannst du mir glauben, und vollkommen beispiellos, dass du diese Worte überhaupt liest. Hast du schon mal einen Seismografen gesehen? Du weißt schon, so ein furchtbar zartes und empfindliches Gerät mit einem spinnenhaft langen Stift, der eine Linie auf eine bewegliche Papierrolle kritzelt, um Erderschütterungen aufzuzeichnen.
  


  
    Stell dir so einen Apparat vor, der gerade eine ruhige Kugel schiebt und nichts Besonderes dokumentiert, der einfach mit einer gleichmäßigen schwarzen Linie nur Stille und Reglosigkeit zu deinen Füßen und überall sonst auf der Welt registriert, doch plötzlich rattert er los, in gestochen scharfer Schrift, und das Papier darunter zuckt hin und her, um den fließenden kalligrafischen Wirbel zu erfassen. (Vielleicht schreibt er: »Anscheinend bin ich das, was man einen unzuverlässigen Erzähler nennt …«)
  


  
    Ungefähr so unwahrscheinlich ist es, dass ich das hier schreibe und irgendjemand es liest.
  


  
    

  


  
    Zeit, Ort. Notwendig wohl, wenn auch unzureichend unter den Umständen. Aber irgendwo und irgendwann müssen wir eben einsteigen, also fange ich mit Mrs. Mulverhill an und halte fest, dass ich ihr, nach deiner Zählung, zum ersten Mal kurz vor Anbruch jenes goldenen Zeitalters begegnet 
     bin, das damals niemand als solches empfand; ich spreche von dem langen Jahrzehnt zwischen dem Fall der Mauer und dem Fall der Türme.
  


  
    Wenn du es pedantisch genau nehmen willst, dauerte dieses im Rückblick so glückselige Dutzend Jahre von der kalten, fieberhaften Nacht des 9. November 1989 in Mitteleuropa bis zu dem klaren Morgen des 11. September 2001 an der Ostküste Amerikas. Das erste Ereignis stand symbolhaft für die Aufhebung der Bedrohung durch einen atomaren Holocaust, die fast vierzig Jahre lang als Damoklesschwert über der Menschheit geschwebt hatte, und beendete damit eine Zeit der Idiotie. Das zweite Ereignis läutete eine neue ein.
  


  
    Der Fall der Mauer war nicht besonders spektakulär. Es war Nacht, und im Fernsehen sah man nur einen Pulk Berliner in Lederjacken, die sich auf Stahlbeton stürzten - zumeist mit Hämmern und ziemlich ineffektiv. Es gab keine Todesopfer. Viele Leute waren blau und high - und vermutlich landeten nicht wenige miteinander im Bett. Die Mauer selbst war kein imposantes Bauwerk, weder recht hoch noch übermäßig abschreckend; das eigentliche Hindernis war immer schon die nackte, sandige Todeszone dahinter mit Minen, Hundezwingern und Natodraht gewesen.
  


  
    Die vertikale Barriere hatte als Abgrenzung von jeher eher Symbolcharakter besessen. Daher war es unerheblich, dass ihr die dort oben hockenden fröhlichen Vandalen in Ermangelung schweren Geräts nicht viel anhaben konnten; was zählte, war, dass sie überall auf diesem berüchtigten Symbol der Entzweiung herumturnten, ohne von Maschinengewehren niedergemäht zu werden. Aber als Ausdruck einer Aufbruchsstimmung und der Hoffnung auf einen Wandel zum Besseren konnte man wahrscheinlich 
     nicht mehr verlangen. Der Al-Kaida-Angriff auf die USA - da unter Berufung auf diesen Anschlag ein Land besetzt wurde, und noch dazu im Namen der Demokratie, sollten wir die Sache auch bei ihrem nationalistischen Namen nennen: der saudi-arabische Angriff auf die USA hätte keinen größeren Kontrast dazu abgeben können.
  


  
    Zwischen diesen weitreichenden Einebnungen spannten sich die Jahre wie eine Hängematte, die die Zivilisation in einen glückseligen Schlummer der Unwissenheit wiegte.
  


  
    Irgendwann in der Mitte dieser friedlichen Mulde kamen Mrs. M und ich einander abhanden. Ein letztes Mal trafen und trennten wir uns wieder kurz vor dem dritten Fall, dem Fall der Wall Street und der City, dem Fall der Banken und der Märkte, der am 15. September 2008 einsetzte.
  


  
    Wohl die meisten Menschen begreifen solche Ereignisse als Lesezeichen im Buch ihres Lebens.
  


  
    Dennoch scheint mir, dass solche Überschneidungen zwar durchaus nützlich sind, wenn es darum geht, eine persönliche Ära in unserer gemeinsamen Geschichte zu verankern, aber ansonsten keine Bedeutung haben. Während ich nach meinem eigenen kleinen Fall die ganze Zeit hier gelegen habe, bin ich zu der Auffassung gelangt, dass die Dinge ziemlich genau die Bedeutung haben, die wir ihnen zuschreiben. Wenn es uns in den Kram passt, entnehmen wir dem banalsten Zufall Sinn, zugleich jedoch ignorieren wir zufrieden selbst die auffälligste Symmetrie zwischen getrennten Aspekten unseres Lebens, falls sie ein vertrautes Vorurteil oder eine tröstlich bestärkende Überzeugung bedrohen. Gerade dort, wo die erhellendsten Einsichten warten, sind wir am blindesten. Das hat Mrs. Mulverhill gesagt, glaube ich. Möglicherweise war es auch Madame d’Ortolan - ich verwechsle die beiden manchmal.
  


  
    Da ich nun ohnehin schon etwas vorgegriffen habe, wollen wir diese Wirkung gleich vollends auskosten, statt ihr einen Riegel vorzuschieben.
  


  
    Denn bestimmt möchtest du schon jetzt am Anfang wissen, wie es mit meiner Rolle in dieser Geschichte ausgeht.
  


  
    Dann will ich es dir erzählen.
  


  
    

  


  
    Es endet folgendermaßen: Er kommt in mein Zimmer. Schwarz gekleidet und mit Handschuhen. Hier drinnen ist es dunkel, nur ein Nachtlicht brennt, aber er kann mich auf dem Krankenhausbett erkennen, leicht aufgestützt und durch ein oder zwei Schläuche und Kabel mit medizinischen Apparaten verbunden. Diesen schenkt er keine Beachtung. Der Pfleger, der jeden Alarm registrieren müsste, liegt gefesselt und geknebelt auf seiner Station, der Monitor vor ihm ist abgeschaltet. Der Mann schließt die Tür, und im Zimmer wird es noch dunkler. Leise tritt er heran, obwohl es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass ich aufwache, da man mir ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht hat, damit ich gut schlafe. Er betrachtet mein Bett. Selbst bei dem schwachen Licht kann er ausmachen, dass mich die Decke eng umschlungen hält. Beruhigt greift er nach dem Reservekissen neben meinem Ohr und schiebt es mir - sachte zuerst - übers Gesicht, dann drückt er es rasch auf mich nieder, die Hände zu beiden Seiten meines Kopfs, und hält meine unter dem Bettzeug gefangenen Arme mit den Ellbogen fest. Fast sein ganzes Gewicht ruht auf seinem Oberkörper, und seine Füße heben sich vom Boden, bis er ihn nur noch mit den Schuhspitzen berührt.
  


  
    Anfangs reagiere ich gar nicht. Als ich mich endlich bewege, lächelt er. Meine schwachen Anstrengungen, die Hände nach oben zu zerren und mich mit den Beinen freizustrampeln, 
     bleiben vergeblich. Eingehüllt in die Decke wäre es selbst einem kräftigen Mann kaum gelungen, sich von dieser erstickenden Last zu befreien. Mit einem letzten hoffnungslosen Aufbäumen versuche ich, einen Buckel zu machen. Mühelos übersteht er diese Aufwallung, und ich sinke zurück. Jede Gegenwehr erlischt.
  


  
    Aber er ist nicht dumm; er rechnet damit, dass ich mich tot stellen könnte.
  


  
    Also legt er sich eine Weile quer über mich, reglos wie ich, und wirft hin und wieder einen Blick auf die Uhr, die die vorübertickenden Sekunden anzeigt, um ganz sicher zu sein, dass ich erledigt bin.
  


  
    

  


  
    Hoffentlich bist du jetzt zufrieden. Ein Ende, und schon so kurz nach dem Auftakt! Doch erst mal zurück zum Anfang, zu etwas, das gewissermaßen erst geschehen muss.
  


  
    

  


  
    Es beginnt in einem Zug zwischen China und Tibet, der höchstgelegenen Eisenbahnlinie der Welt. Es beginnt mit einem Mann in einem billigen braunen Straßenanzug, der mit etwas unsicherem Gang von einem schwankenden Waggon in den nächsten wechselt. In einer Hand hält er eine kleine Sauerstoffflasche, in der anderen eine halbautomatische Handfeuerwaffe. Er tritt auf die beweglichen Metallplatten zwischen den Wagen, und neben ihm ächzt und biegt sich der Faltenbalg wie eine gigantische Version des gerippten Schlauchs, der den Sauerstoffzylinder mit der durchsichtigen Maske vor seiner Nase und seinem Mund verbindet. Er spürt sein nervöses Lächeln in der Maske.
  


  
    Um ihn herum rattert und rüttelt der Zug schwerfällig auf und ab, hin und her und wirft ihn kurz gegen die gewellten 
     Wände der Manschette. Vielleicht eine Stelle, wo sich der Permafrost als nicht mehr ganz so permanent erweist - er hat von entsprechenden Problemen gehört. Er richtet sich auf, als der Zug wieder sein Gleichgewicht findet und seine Fahrt ruhig fortsetzt. Dann schiebt er sich die Sauerstoffflasche unter die Achsel, um mit der freien Hand die Krawatte zurechtzurücken.
  


  
    Die Waffe ist eine mehrere Jahrzehnte alte K-54 der Volksarmee und liegt angenehm glatt in der Hand. Er hat noch nie damit geschossen, aber sie soll zuverlässig sein. Der Schalldämpfer wirkt plump, fast wie ein Eigenbau. Aber er muss reichen. Nachdem er sich die Hände an der Hose abgewischt hat, entsichert er die Pistole und streckt die Finger nach der Zahlentafel an der Tür zu dem Privatwaggon aus. Auf dem Anzeigefeld des Schlosses pulsiert langsam ein winziges rotes Licht.
  


  
    Jetzt nähern sie sich dem höchsten Punkt der Strecke, dem Tanggula-Pass, der immer noch fast einen Tag von Lhasa entfernt ist. Hier oben, fünf Kilometer über dem Meeresspiegel, fühlt sich die Luft kühl und dünn an. Die meisten Leute werden auf ihren Plätzen bleiben, angeschlossen an die Sauerstoffversorgung des Zugs. Draußen furcht und wölbt sich seit einer Stunde die tibetische Hochebene - eine Sinfonie aus Grau, Beige und Braun mit Einsprengseln von frühsommerlichem Grün - zu Ausläufern, die die runzligen Wälle näher rückender Berge in der Ferne ankündigen.
  


  
    Der Hauptschaffner hat viel Geld verlangt für den Freischaltcode. Sollte also funktionieren. Schnell tippt er ihn ein.
  


  
    Das rote Pulsieren wird zu einem gleichmäßigen Grün. Unwillkürlich muss er schlucken.
  


  
    Der Zug schaukelt; der Griff liegt kalt zwischen seinen Fingern.
  


  
    

  


  
    Und es beginnt mit unserem jung klingenden, jung aussehenden und sich jung gebenden, aber letztlich doch schon etwas in die Jahre gekommenen Freund Mr. Adrian Cubbish, der an einem Londoner Morgen in seinem Zuhause in Mayfair erwacht - ach, sagen wir im Spätsommer 2007, der Ablauf ist an den meisten Tagen sowieso der gleiche. Er liegt in seiner Schlafzimmersuite, die den größten Teil des ehemaligen Speichers in dem Stadthaus einnimmt. Leichter Regen fällt auf die Doppelglasscheiben, die im Fünfundvierziggradwinkel zum hellgrauen Himmel zeigen.
  


  
    Wenn Adrian ein Symbol hätte, müsste es ein Spiegel sein. Jeden Morgen, bevor er zur Arbeit geht, und manchmal auch an den Wochenenden, wenn er nicht arbeiten muss, nur so aus Spaß, wendet er sich an den Spiegel: »Der Markt ist Gott, es gibt keinen anderen Gott als den Markt.«
  


  
    Dann holt er Luft und lächelt sein noch nicht ganz waches Gesicht an. Er wirkt frisch und fit, schlank und muskulös. Er hat gebräunte Haut, schwarzes Haar, graugrüne Augen und einen breiten Mund, um den normalerweise ein wissendes Grinsen spielt. Adrian hat nur ein einziges Mal mit einer deutlich älteren Frau geschlafen; sie hat seinen Mund als »sinnlich« bezeichnet, was er nach kurzer Überlegung cool fand. Frauen in seinem Alter oder jünger nannten seinen Mund höchstens süß, wenn sie überhaupt auf die Idee kamen, ihn zu beschreiben. Er hat einen Bartschatten, der eine Nacht alt ist. Manchmal lässt er den Bart bis zu einer Woche wachsen, bevor er ihn abrasiert. Ob mit oder ohne, er wirkt immer attraktiv. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst ist, sieht er aus wie ein männliches Model. Er 
     sieht aus, wie er aussehen will. Nur ein wenig größer könnte er vielleicht sein.
  


  
    Er räuspert sich und spuckt in eins der zwei Glaswaschbecken im Bad. Er fährt sich mit der Hand durch die dunklen Locken seines Schamhaars. »Im Namen des Kapitals, barmherzig und weise.« Mit amüsiertem Grinsen zwinkert er seinem Spiegelbild zu.
  


  
    

  


  
    Und dann haben wir noch die Suite in einem niedrigen Bürogebäude in Glendale, Los Angeles, deren Jalousien das schräg einfallende Spätnachmittagslicht zerteilen und als dunkel glänzende Streifen über Teppichfliesen, Stühle, Anzüge und einen Konferenztisch werfen, während Mike Esteros vor dem gleichförmigen Rauschen der Autobahn sein Angebot unterbreitet.
  


  
    »Meine Herrschaften … das ist mehr als nur eine Geschäftsidee. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch - es ist eine Geschäftsidee, aber es ist auch ein wesentlicher Bestandteil des Films, von dessen Erfolgsaussichten ich Sie zu überzeugen hoffe.
  


  
    Kurz gesagt geht es darum, wie man Aliens aufspüren kann. Wirklich. Wenn ich fertig bin, werden Sie mir glauben, dass es möglich ist. Sie werden wie ich der Meinung sein, dass wir ein Alien fangen können. Aber auf jeden Fall werden wir in der Lage sein, einen Film zu drehen, der eine ganze Generation in seinen Bann zieht - einen Film wie Unheimliche Begegnung der dritten Art oder Titanic. Vielen Dank, dass Sie mir einige Minuten Ihrer kostbaren Zeit gewähren; ich verspreche Ihnen, dass sie nicht verschwendet sein werden.
  


  
    Also, hat schon mal jemand von Ihnen eine totale Sonnenfinsternis beobachtet? Wenn von der Sonne nur noch 
     zarte Lichtranken hinter dem Mond hervorlugen? Sie, Sir? Ziemlich eindrucksvoller Anblick, nicht? Ja, wirklich umwerfend. Und für manche Menschen ein echter Wendepunkt im Leben. Sie werden zu Schattenjägern - zu Leuten, die Sonnenfinsternisse sammeln und in alle Winkel der Welt reisen, um dieses unheimliche und einzigartige Schauspiel möglichst oft zu erleben.
  


  
    Denken wir einen Moment über Sonnenfinsternisse nach. Selbst wer persönlich noch bei keiner dabei war, kennt Fotos aus Zeitschriften und Filmmaterial aus dem Fernsehen oder YouTube. Sie sind fast zu einer Selbstverständlichkeit für uns geworden; sie gehören eben zu den Dingen, die auf unserem Planeten passieren, wie das Wetter oder Erdbeben, nur dass sie nicht zerstörerisch und lebensbedrohlich sind.
  


  
    Aber überlegen Sie mal, was für ein unglaublicher Zufall es ist, dass unser Mond genau über unsere Sonne passt. Jeder Astronom wird Ihnen erklären, dass der Mond der Erde relativ betrachtet viel größer ist als die Monde aller anderen Planeten. Die meisten Planeten - Jupiter, Saturn und so weiter - haben Monde, die im Vergleich zu ihnen winzig sind. Der Erdmond dagegen ist riesig und außerdem sehr nah. Wäre er kleiner oder weiter weg, hätten wir nur partielle Sonnenfinsternisse; wäre er größer oder näher, würde er die Sonne komplett verdecken, und es gäbe keine Lichtkorona um den Mond. Das ist ein verblüffendes Zusammentreffen, ein unfassbarer Glücksfall. Und möglicherweise sind solche Sonnenfinsternisse sogar absolut einzigartig. Es könnte sich um ein Phänomen handeln, das nur auf der Erde und nirgends sonst zu beobachten ist. Behalten Sie das bitte im Kopf.
  


  
    Stellen wir uns nun vor, dass es außerirdische Lebewesen 
     gibt. Nicht wie E.T. - nicht so lieb und nicht so einsam. Auch nicht so verrückt und aggressiv wie die Aliens aus Independence Day, sondern einfach ganz normale Außerirdische, okay? Durchschnittsaliens. Lassen Sie sich das durch den Kopf gehen, und Sie werden merken, dass es absolut möglich ist. Schließlich sind auch wir hier, und die Erde ist bloß ein kleiner Planet, der eine normal große Sonne in einer Galaxie umkreist. In dieser einen Galaxie gibt es eine Viertelmilliarde Sonnen, und im Universum gibt es eine Viertelmilliarde Galaxien, vielleicht sogar mehr. Schon jetzt kennen wir Hunderte von Planeten, die andere Sonnen umkreisen, obwohl wir erst seit kurzem nach ihnen Ausschau halten. Von Wissenschaftlern erfahren wir, dass praktisch jeder Stern Planeten haben könnte. Auf wie vielen davon ist Leben möglich? Die Erde ist sehr alt, aber das Weltall ist noch älter. Wer weiß, wie viele Zivilisationen vor der Entstehung der Erde oder in ihrer Anfangszeit existiert haben? Wer weiß, wie viele in diesem Augenblick existieren?
  


  
    Wenn es also zivilisierte Aliens gibt, können wir davon ausgehen, dass sie in der Lage sind, von Stern zu Stern zu reisen.Wir können davon ausgehen, dass ihre Energiequellen und Technologien den unseren so überlegen sind, wie es Überschallflugzeuge, Atom-U-Boote und Spaceshuttles denen eines Amazonasstammes sind, der seine Kanus aus Baumstämmen schnitzt. Und wenn diese Außerirdischen aus Neugier zu wissenschaftlichen Erkenntnissen und technischen Erfindungen gelangt sind, dann werden sie aus Neugier auch die Welt erkunden wollen.
  


  
    Nun, bei den meisten Flugreisen auf der Erde geht es um Tourismus - nicht um Geschäfte, sondern um Tourismus. Sollten sich diese intelligenten, neugierigen Aliens wirklich 
     so sehr von uns unterscheiden? Ich glaube nicht. Die meisten von ihnen wären ebenfalls Touristen. Wie wir würden sie mit Schiffen herumkreuzen. Und würden sie hierherkommen und den Fuß, den Tentakel oder was auch immer auf unsere Erde setzen, statt dafür irgendeinen Virtual-Reality-Apparat zu benutzen? Na ja, einige würden sich bestimmt mit der zweitbesten Lösung zufriedengeben. Vielleicht sogar die Mehrheit. Aber für die Glücksritter, die Superreichen, die Eliten zählt nur das Echte. Sie wollen damit angeben können, die exotischen Ziele einer Rundreise durch die Galaxis wirklich besucht zu haben. Und wer weiß, welche Herrlichkeiten sie auf den Tourplan setzen würden? Den Grand Canyon,Venedig, die chinesische Mauer, den Yellowstone-Nationalpark, die Pyramiden?
  


  
    Was ich damit sagen will, ist: Neben all diesen Wundern würden sie sicher auch diese eine kostbare Sache erleben wollen, die wir haben und sonst wahrscheinlich niemand: unsere Sonnenfinsternis. Sie wären ganz scharf darauf, mit ihren eigenen Augen durch die Erdatmosphäre zu beobachten, wie sich der Mond vor die Sonne schiebt und das Licht fast vollkommen verblasst, zu hören, wie die Tiere in der Nähe verstummen, und auf ihrer eigenen Haut die plötzliche Kälte in der Luft zu spüren. Selbst wenn unsere Atmosphäre für sie tödlich ist, wenn sie einen Raumanzug brauchen, um zu überleben, würde es ihnen darauf ankommen, das Ganze aus möglichst großer Nähe zu verfolgen, unter Bedingungen, die so unverfälscht und natürlich sind, wie es sich nur einrichten lässt. Sie würden hier unter uns sein wollen, wenn der Schatten vorüberzieht.
  


  
    Das ist also die Gelegenheit, um nach Aliens Ausschau zu halten. Im Verlauf einer totalen Sonnenfinsternis. Wenn alle anderen ehrfürchtig hinauf zum Himmel blicken, muss 
     man sich nach Leuten umsehen, die irgendwie seltsam wirken oder merkwürdig gekleidet sind, Leute, die nicht aus dem Wohnmobil oder der ankernden Jacht mit den dunkel getönten Scheiben aussteigen.
  


  
    Wenn sie irgendwo sind, dann dort, und zwar so abgelenkt - und damit anfällig - wie alle anderen, die voller Staunen in dieses atemberaubende Spektakel versunken sind.
  


  
    Auf dieser Idee beruht der Film, den ich produzieren will. Er ist aufregend, er ist komisch, er ist traurig und tiefgründig und am Schluss auch erhebend, er hat zwei fantastische Hauptrollen, eine für einen Dad, eine für einen Jungen, und eine großartige weibliche Nebenrolle, dazu die Möglichkeit zu starken Charakterrollen und kleineren Parts.
  


  
    Das ist das Grundgerüst. Und jetzt möchte ich Ihnen die Handlung erzählen.«
  


  
    

  


  
    Und auch an einem völlig anderen Ort beginnt es …
  


  
    »Zwischen den Platanen und Aussichtstürmen von Aspherje erhebt sich an diesem klaren Mittsommermorgen die im Dämmerlicht glitzernde Nebelkuppel in all ihrer Pracht wie eine riesige goldene Denkkappe über der Universität für Praktische Talente. Unten, zwischen den Statuen und Bächlein des Parks auf den Dächern der Philosophischen Fakultät wandelt Lady Bisquitine mit Gefolge.«
  


  
    … ja, auch so beginnt es.
  


  
    

  


  
    Und mit einem schmächtigen, gebeugten, unscheinbaren Mann, der ein kleines Zimmer in einem großen Gebäude betritt. Er hat nur ein Blatt Papier und eine Südfrucht dabei, wird jedoch von Schreien begrüßt. Ungerührt mustert 
     er sein Gegenüber und schließt die Tür hinter sich. Die Schreie hören nicht auf.
  


  
    

  


  
    Und es beginnt hier und jetzt, an diesem Tisch vor einem Café im Pariser Stadtteil Marais, mit einem Mann, der eine winzige weiße Tablette aus einer kleinen, verzierten Süßstoffdose in seinen Espresso wirft. Sein Blick schweift über den vorbeiziehenden Verkehr und die Fußgänger - einige haben es eilig, die anderen flanieren -, streift den attraktiven jungen algerischen Kellner, der in seiner lebhaften Art mit zwei vorsichtig lächelnden Amerikanerinnen flirtet, und verweilt kurz bei einer elegant geschminkten und frisierten Pariserin mittleren Alters, die ihr zwergenhaftes Hündchen zum Tisch hochhebt, damit es ein paar Croissantkrümel auflecken kann. Dann gibt er ein schrumpeliges Stück braunen Zucker in seine Tasse und rührt in gespielter Nachdenklichkeit den Kaffee um, während er die Ormolu-Tabletten zurück in seine Jackeninnentasche gleiten lässt.
  


  
    Nachdem er einen Fünfeuroschein unter die Zuckerdose geschoben und die Brieftasche weggesteckt hat, leert er die Espressotasse mit zwei tiefen, genießerischen Schlucken. Als er sich zurücklehnt, hält er mit einer Hand noch den winzigen Griff, die andere hängt untätig herab. Ein erwartungsvoller Ausdruck liegt jetzt auf seinem Gesicht.
  


  
    Es ist ein Nachmittag im Frühherbst des Jahres 2008 unserer Zeitrechnung, die Luft steht klar und warm unter einem milchigen, passtellfarbenen Himmel, kurz bevor sich alles verändert.
  

  
  
  


  
    EINS
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Ich glaube, was ich gemacht habe, war sehr schlau. Dass ich hier gelandet bin, meine ich. Aber natürlich neigen viele Leute so wie ich im Moment dazu, sich zu ihrer Cleverness zu gratulieren. Und viel zu oft in meiner Vergangenheit folgte diesem Gefühl, es besonders schlau angestellt zu haben, die Erkenntnis, dass ich es nicht schlau genug angestellt habe. Aber diesmal …
  


  
    Mein Bett ist bequem, die Ärzte und Pflegekräfte behandeln mich gut und mit einer professionellen Gleichgültigkeit, die in meiner speziellen Situation viel beruhigender ist als übertriebene Hingabe. Das Essen ist annehmbar.
  


  
    Wenn ich so im Bett liege, habe ich viel Zeit zum Nachdenken. Und vom Nachdenken verstehe ich was. Wir alle verstehen etwas davon. Als Gattung, meine ich. Es ist unsere Stärke, unsere Fähigkeit, unsere überragende Begabung. Das, was uns über den Durchschnitt erhebt. Zumindest bilden wir uns das ein.
  


  
    Wie entspannend, hier zu liegen und sich versorgen zu lassen, ohne dafür einen Finger rühren zu müssen. Was für ein herrlicher Luxus, ungestört nachdenken zu können.
  


  
    Ich bin allein in einem kleinen, quadratischen Raum mit weißen Wänden, hoher Decke und großen Fenstern. Das Bett ist ein alter Stahlkasten mit einer manuell einstellbaren Rückenlehne und Gitterseiten, die klirrend hochgezogen werden können, damit der Patient nicht heraus fällt. Die frische weiße Bettwäsche strahlt nur so vor Sauberkeit, und die Kissen sind zwar etwas klumpig, aber prall. Der 
     Linoleumboden glänzt hellgrün. Das restliche Mobiliar des Zimmers besteht aus einem ramponierten Holznachttisch und einem billigen Stuhl aus schwarz bemaltem Metall und verblichenem roten Plastik. An der Wand über der Tür zum Gang ist ein Oberlicht angebracht. Hinter den Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichen, befindet sich ein kleiner Balkon mit einem dekorativen Eisengeländer.
  


  
    Zwischen den Stäben geht der Blick auf einen Grasstreifen und eine Reihe von Laubbäumen, dahinter auf einen seichten Fluss, der bei entsprechendem Einstrahlwinkel im Sonnenlicht glitzert. Die Bäume verlieren inzwischen die Blätter, und der Fluss ist deutlicher zu erkennen. Mein Zimmer liegt im zweiten und damit höchsten Stockwerk der Klinik. Einmal sah ich auf dem Fluss ein Ruderboot mit zwei oder drei Leuten darin, und manchmal bemerke ich Vögel. Ein anderes Mal hinterließ ein Flugzeug hoch droben am Himmel einen langen weißen Kondensstreifen, wie das Kielwasser eines Schiffs. Eine Zeit lang beobachtete ich, wie er sich langsam ausbreitete, ausfranste und im Sonnenuntergang rot wurde.
  


  
    Hier müsste ich eigentlich in Sicherheit sein. Sie werden nicht auf die Idee kommen, hier nach mir zu suchen. Glaube ich. Natürlich sind mir auch andere Möglichkeiten eingefallen: eine Jurte in einer endlosen Steppe mit einer Großfamilie und dem Wind als einziger Gesellschaft; eine brechend volle Favela an einem steilen Hang, geprägt vom gemeinsamen Schweißgeruch und dem Lärm plärrender Kinder, brüllender Kerle und scheppernder Musikrhythmen; die stolze Ruine eines Klosters auf den Kykladen, wo ich den Ruf eines Einsiedlers und Exzentrikers erwerbe; zusammen mit anderen zerlumpten Tunnelbewohnern im düsteren Manhattaner Untergrund.
  


  
    Ob offen sichtbar oder in größter Abgeschiedenheit, es gibt immer viele, viele Verstecke, auf die sie nie verfallen würden. Andererseits kennen sie mich und wissen, wie ich denke, daher erraten sie vielleicht schneller als ich selbst, wohin ich mich wenden werde. Dann die Schwierigkeit, sich natürlich einzufügen oder sich zu tarnen, eine Rolle zu spielen: ethnische Zugehörigkeit, Physiognomie, Hautfarbe, Sprache, Fähigkeiten - alles muss berücksichtigt werden.
  


  
    Wir sind ja immer am Sortieren. Hier die eine Gruppe, dort die andere. Sogar in Großstädten, sogenannten Schmelztiegeln, teilen wir uns meist nach kleinen Enklaven und Bezirken ein, um in den Gemeinsamkeiten des Hintergrunds und der Kultur Trost zu finden. Unser Wesen, unsere Sexualität, unser genetisch bedingtes Verlangen nach Herumstreifen und Experimentieren, unsere Lust aufs Exotische oder einfach nur das andere können zu interessanten Paarbildungen und einem gemischten Erbe führen, doch unser kontinuierliches Bedürfnis nach Gruppierung, Bewertung und Einordnung zieht uns immer wieder zurück in feste Arrangements. Dadurch wird es schwer, sich zu verstecken. Ich bin - oder sehe zumindest danach aus - ein blasser, hellhäutiger Mann, und entsprechend eingeschränkt ist auch die Auswahl der möglichen Schlupfwinkel, in denen ich nicht auffallen würde.
  


  
    Ein Lastwagenfahrer. Das wäre eine gute Tarnung. Ein Fernfahrer, der durch den mittleren Westen der USA oder durch die Ebenen Kanadas braust, quer durch Argentinien oder Brasilien. Oder gleich am Steuer eines Lastzugs mit mehreren Anhängern, der durch die australische Wüste brettert. Man bleibt verborgen, weil man ständig in Bewegung ist und nur selten Leuten begegnet. Oder ein Deckhelfer oder Koch auf einem Schiff: ein Containerfrachter, 
     der mit einer kleinen Mannschaft über die Hochsee pflügt und ausschließlich riesige, automatisierte und praktisch menschenleere Containerterminals anläuft, weit entfernt von den Großstädten, zu denen sie gehören. Wer könnte mich aufspüren, wenn ich ein derart unstetes Leben führe?
  


  
    Doch nun bin ich hier. Ich habe meine Entscheidung getroffen und keine andere Wahl mehr; ich muss damit klarkommen. Ich habe meine Route berechnet, die Mittel, das Geld und das Personal mit den Fähigkeiten beschafft, die erforderlich waren, um mir auf meinem Weg in die Vergessenheit zu helfen, habe die Möglichkeiten derer geprüft, die vielleicht ein Interesse haben könnten, mir nachzuspüren, habe mir Methoden zurechtgelegt, um ihre Pläne zu durchkreuzen, und als alles vorbereitet war, die Sache schließlich durchgezogen.
  


  
    Und so liege ich jetzt hier und denke nach.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Andere haben mir erzählt, dass es bei ihnen während eines Blinzelns passiert oder einfach so zwischen zwei Herzschlägen oder sogar während eines Herzschlags. Es gibt immer ein äußeres Anzeichen: ein Zittern oder Beben, häufig ein sichtbares, gelegentlich sogar ein starkes Zucken, als hätte der Körper des Betreffenden einen Stromschlag erhalten. Eine Person gab an, dass sie in diesem Moment immer meint, aus dem Augenwinkel etwas Überraschendes oder Bedrohliches bemerkt zu haben, und ein unangenehmes Brennen im Hals spürt wie von einem Elektroschock. Bei mir ist es in der Regel eine Spur peinlicher: Ich niese.
  


  
    Ich nieste einfach.
  


  
    Ich habe nur eine ganz vage Vorstellung davon, wie lange ich vor dem kleinen Café im dritten Arrondissement saß, während ich darauf wartete, dass die Wirkung der Droge eintrat, und in den Wachtraum sank, der die notwendige Voraussetzung dafür ist, um genau das gewünschte Ziel zu erreichen. Mehrere Sekunden? Fünf Minuten? Die Rechnung habe ich hoffentlich bezahlt. Eigentlich könnte es mir gleichgültig sein - ich bin nicht er, und er wird sowieso noch dort sein -, aber es ist mir nicht gleichgültig. Ich beuge mich vor und richte den Blick auf den Tisch. Auf dem kleinen Plastiktablett mit der festgehefteten Rechnung liegt ein wenig Kleingeld. Francs, Centimes - keine Euros. So weit, so gut.
  


  
    Ich empfinde das starke Bedürfnis, die Gegenstände auf dem Tisch zurechtzurücken. Die Zuckerdose hat genau in der Mitte zu stehen, während die geleerte Espressotasse schnurgerade und exakt auf halber Strecke zwischen der Dose und mir platziert sein muss. Das Rechnungstablett lasse ich gern rechts von der Dose, als Ausgleich für den Gewürzständer. Erst als ich die Dinge in diese angenehme Konstellation bringe, bemerke ich, dass die Hand, die aus meinem Ärmel ragt, tiefbraun ist. Außerdem fällt mir auf, dass ich gerade eine Art Kreuz auf dem Tisch arrangiert habe. Ich blicke auf, um die Bauart der Autos und Straßenbahnen und die Kleidung der Fußgänger zu erfassen. Wie erwartet befinde ich mich in einer jüdisch-islamischen Wirklichkeit. Sofort bilde ich mit den Objekten auf dem Tisch eine Figur, die dort, wo ich herkomme, ein Friedenssymbol darstellt. Erleichtert lehne ich mich zurück. Zwar sehe ich garantiert nicht wie ein christlicher Terrorist aus, aber man kann gar nicht vorsichtig genug sein.
  


  
    Oder sehe ich womöglich doch so aus? Ich greife in meinen Brustbeutel - wie die meisten Männer und Frauen hier trage ich einen praktisch taschenlosen Salwar Kamiz - und ziehe heraus, was vor mehreren Sekunden oder fünf Minuten noch mein iPod gewesen wäre. Hier ist es ein Zigarettenetui aus rostfreiem Stahl. Ich tue so, als würde ich mit dem Gedanken spielen, eine Zigarette zu rauchen; in Wirklichkeit jedoch studiere ich mein Spiegelbild auf der blanken Rückseite des Etuis. Erneut Erleichterung: keine Ähnlichkeit mit einem christlichen Terroristen. Ich sehe aus wie üblich, wenn ich diese Hautfarbe habe, und im Großen und Ganzen wie immer, unabhängig von Teint, Rasse und Typ, das heißt untadelig, unauffällig, nicht unattraktiv (auch nicht attraktiv, aber das macht mir nichts aus). Ich wirke einfach farblos. Doch farblos ist gut, farblos ist sicher, farblos passt sich gut an: die perfekte Tarnung.
  


  
    Die Uhr. Immer auf die Uhr schauen. Ich schaue auf die Uhr. Die Uhr ist in Ordnung, kein Problem mit der Uhr. Ich nehme keine Zigarette, weil ich kein Verlangen danach spüre. Anscheinend habe bei dieser neuen Verkörperung auf dieses Gelüst verzichtet. Ich stecke das Etui zurück in den Beutel, der von der Schulter bis zur Hüfte reicht, und überprüfe, dass die kleine Dose mit den Ormolu-Tabletten sicher in der verschlossenen inneren Tasche verstaut ist. Abermals Erleichterung! (Die Tablettendose ist bisher noch jedes Mal mitgereist, aber man macht sich immer Sorgen. Na ja, ich mache mir immer Sorgen. Zumindest glaube ich das.)
  


  
    Meinem Ausweis entnehme ich, dass ich Aiman Q’ands bin, was einigermaßen richtig klingt. Aiman, hey, Mann; schön, mich kennenzulernen. Sprachcheck. Ich beherrsche Französisch, Arabisch, Englisch, Hindisch, Portugiesisch 
     und Lateinisch. Ein paar Brocken Deutsch und Neumongolisch. Kein Mandarin, was ungewöhnlich ist.
  


  
    Ich mache es mir auf dem Stuhl bequem und arrangiere meine Beine in dem voluminösen Salwar genau parallel zu den überkreuzten Beinen des Tischchens. Offenbar habe ich zwar keine Tabaksucht mitgebracht, aber dafür - wieder einmal - eine Art Zwangsstörung, die sicher nicht weniger lästig und ablenkend ist, wenn auch nicht so lebensbedrohlich.
  


  
    Hoffentlich ist es nur eine leichte Zwangsstörung. Kann ich das wirklich glauben? Womöglich doch nicht so leicht. (Meine Hände fühlen sich ein wenig klebrig an, als müsste ich sie waschen.) Vielleicht sogar schlimm. (In diesem Café gibt es vieles, was aufgeräumt, ausgerichtet, zurechtgerückt werden könnte.) Darum muss ich mir Sorgen machen. Anscheinend bin ich also jemand, der sich immer Sorgen macht. Unangenehm und selbst wiederum Anlass zur Sorge.
  


  
    Wie auch immer, ich kann hier nicht den ganzen Tag rumsitzen. Schließlich bin ich nicht ohne Grund hier, man hat mich gerufen. Sie höchstpersönlich sogar. Inzwischen ist auch der letzte flüchtige Schwindel im Zusammenhang mit dem Wechsel verflogen. Keine Müdigkeit vorschützen! Ich muss los, also stehe ich auf.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Den Leuten habe ich gesagt, dass ich ein ehemaliger Straßenhändler aus dem East End bin, stimmt. Dad hatte einen Aalstand, und Mum war Bardame. Aber das ist totaler 
     Quatsch, alles gelogen. Das erzähle ich ihnen nur, weil sie es gern hören, weil sie es hören wollen. Das ist nämlich eine von den Lektionen, die ich gelernt habe. Wenn man den Leuten erzählt, was sie hören wollen, kann man damit viel erreichen. Klar, man muss vorsichtig sein und sich die Richtigen dafür aussuchen, aber trotzdem, du verstehst schon.
  


  
    Natürlich kann jeder Idiot anderen was vorschwafeln, wenn er schon weiß, dass sie es hören wollen. Das Kreative, also der echte Mehrwert an der Sache ist, dass man früher als sie selbst weiß, was sie hören wollen. Darauf fahren sie total ab. Das bringt Dividenden. Ist praktisch eine Dienstleistung. Wie auch immer, den Akzent hab ich voll drauf. Wirklich überzeugend. Solltest mich mal hören. Den East-End-Slang, meine ich. Das Straßenhändlergelaber. Was ich damit sagen will, ist, bei Cockney kann mir keiner was vormachen. Alles klar?
  


  
    Eigentlich komm ich aus dem hohen Norden. Eine von diesen trostlosen Städten da oben mit dem ganzen Dreck und so. Welche trostlose Stadt da oben, willst du gar nicht wissen, weil sie sowieso alle gleich sind, da gibst du mir bestimmt Recht, also bringt es überhaupt nichts, wenn ich dir den genauen Namen verrate, okay? Wenn du also unbedingt wissen willst, welche, Pech gehabt. Mach’s wie ich. Benutz deine Fantasie.
  


  
    Nö, mein Dad war Bergarbeiter, bevor die Kumpels von Saint Margaret (mit ein wenig oder reichlich Unterstützung von King Arthur, hängt von der politischen Anschauung ab) zur bedrohten Gattung gemacht wurden. Mum hat in einem Friseursalon gearbeitet. Außerdem meine ich es ernst, dass La Thatch eine Heilige ist, auch wenn man das da, wo ich aufgewachsen bin, besser nicht jedem auf die Nase binden sollte, was natürlich auch einer von vielen 
     Gründen ist, warum ich dort kaum mehr hinfahre. Ich meine, wer will schon sein ganzes Leben in irgend so einem Scheißloch im Boden rumbuddeln? Bestimmt niemand, der sie noch alle beisammen hat. La Thatch hat ihnen doch nur einen Gefallen getan. Eigentlich müssten sie vor den geschlossenen Gruben Denkmäler für sie aufstellen.
  


  
    Also, zu meiner Zeit war das alles schon längst graue Vorgeschichte. Na ja, zumindest für mich. Aber wenn ich den Leuten um mich herum so zuhörte, hätte man glauben können, dass das alles erst gestern passiert ist. Wir wohnten in einer Doppelhaushälfte, das heißt, wir hatten eine Familie gleich nebenan, ist ja klar. Aber wir mussten unsere Nachbarn wie Luft behandeln, weil der Typ, früher anscheinend einer von Dads besten Kumpels, zur Democratic Union of Miners of Britain oder so gegangen war und deswegen für meinen Alten ein Streikbrecher war, und das war offenbar noch schlimmer, wie wenn er ein Pädo oder ein Mörder gewesen wäre. Das einzige Mal, dass mir mein Vater fast eine gescheuert hätte, war, als er mich beim Klönen mit den Zwillingen von nebenan erwischt hat.
  


  
    Jedenfalls war die Gegend nichts für mich. Sobald ich mich aus der Schule abseilen konnte, war ich auf der Autobahn, unterwegs in die große böse Stadt, und je größer und böser, umso besser. Zuerst blieb ich kurz in Manchester hängen, aber obwohl es nach einem Monat allmählich interessant wurde, blieb ich nicht dort. Es zog mich weiter nach Süden. M6 nach London. Die hellen Lichter haben mir schon immer gefallen. Für mich war London das einzig Wahre.Wenigstens auf dieser Seite des Teichs. New York wäre bestimmt auch okay gewesen, aber später wurde London dank Leuten wie meiner Wenigkeit sogar noch besser und cooler als NYC.
  


  
    Irgendwie kann ich schon nachvollziehen, warum die Leute bleiben wollen, wo sie aufgewachsen sind, zumindest wenn sie aus einer großen Stadt kommen. Ich meine, wer hat schon Lust, auf dem Land zu versauern? Vielleicht möchte man aus sentimentalen Gründen bleiben, weil man seine Kumpels dort hat und so weiter, aber wenn es nicht wirklich total klasse dort ist und einem der Ort echt was fürs Leben gibt, dann ist man ein Trottel, du verstehst schon. Wenn man an so einem Ort kleben bleibt, obwohl man weiß, dass man woanders, wo es größer und heller ist, mehr Chancen hätte, dann steckt man einfach mehr rein, als man zurückkriegt. Ein Verlustgeschäft, nichts anderes. Ich meine, wenn sich einer für ein unentbehrliches Mitglied seiner Gemeinde hält, schön für ihn, aber er soll bitte nicht so tun, als würde er sich nicht ausbeuten lassen. Es wird viel geredet von Loyalität und Heimatverbundenheit und so, aber das ist alles reiner Quatsch. Damit wollen sie einen doch nur dazu bringen, dass man Dinge macht, die eigentlich nicht im eigenen Interesse sind. Loyalität ist was für Träumer.
  


  
    Also zog ich ins sonnige London. Und es war wirklich sonnig im Vergleich zu Manchester und meinem Geburtsort, das kannst du mir glauben. Schon am ersten Tag habe ich mir meine erste Oakley-Sonnenbrille gekauft. Ja, gekauft. Jedenfalls, London war sonnig und sogar lau, und voller Weiber und Chancen. Ich wohnte bei einem Kumpel von zu Hause, besorgte mir einen Job als Barkeeper in Soho, legte mir ein, zwei Freundinnen zu, traf ein paar Typen, machte mich nützlich bei Leuten, die jemanden mit ein bisschen Grips und der Gabe zum Quasseln zu schätzen wissen. Man muss bloß ausgeschlafen sein, dann landet man immer auf beiden Füßen. Aber vor 
     allem kommt es darauf an, dass man bei den Richtigen landet.
  


  
    Kurz und gut, ich fing an, die Überflieger mit dem Mittel zum Fliegen zu versorgen.Voll von kreativen Typen, dieses Soho, und viele Leute im kreativen Gewerbe pudern sich gern die Nase, damit der Akku immer schön voll bleibt. Ziemlich große Sache bei den Kreativen, damals zumindest. Und zu besagten Kreativen würde ich auf jeden Fall auch die Finanzjongleure mit ihren ausgesprochen exotischen Instrumenten und Produkten zählen. Außerdem sind sie auch ausreichend bei Kasse, um so ein Hobby zu vertiefen.
  


  
    So hab ich mich gewissermaßen hochgearbeitet. Und irgendwie auch vor. Im Sinne von vor nach Osten, wo die Kohle ist. Um genau zu sein, von Soho aus Richtung City und Canary Wharf, wo viele von den größten Überfliegern Rast machten. Immer schön dem Geld folgen, das war meine Devise.
  


  
    Ich hatte nämlich einen Plan, von Anfang an. Um das auszugleichen, was mir an akademischer Ausbildung und entsprechenden Titeln fehlte. Nämlich, was machen die Leute, wenn sie sich ein oder zwei Nasen reingezogen haben? Sie quasseln. Wie ein Wasserfall, ohne Punkt und Komma. Und natürlich geben sie an, wenn sie besonders von sich eingenommen sind. Was so ungefähr auf alle meine Kunden zutraf.
  


  
    Und wenn man die ganze Zeit arbeitet, sich konzentriert, Geld verdient, Risiken eingeht, finanzielle Drahtseilakte vollführt und so weiter, redet man auch darüber. Ist ja klar. Diese Typen sprudeln doch nur so über vor Testosteron und Genialität, da wollen sie natürlich auch zum Besten geben, was sie so treiben, welche Deals sie gedeichselt haben, 
     wie viel Kohle hängengeblieben ist, welche Manöver sie als Nächstes planen und was sie alles wissen.
  


  
    Und jemand, der zufällig dabei ist, wenn sie über dieses Zeug labern, noch dazu jemand, der kein Kollege, also auch keine Bedrohung ist, kein Konkurrent, sondern einfach nur ein Kumpel und ein jederzeit verfügbarer Lieferant ihrer bevorzugten entspannungsfördernden Substanz, tja, so jemand kriegt viele interessante Sachen zu hören, du verstehst schon. Und wenn sich dieser Jemand etwas dämlicher und weniger informiert gibt, als er in Wirklichkeit ist, und gleichzeitig Augen und Ohren offenhält und immer hellwach bleibt, dann kann er einige potenziell höchst brauchbare Hinweise aufschnappen. Potenziell sehr lukrative Hinweise, wenn man die richtigen Leute kennt und ihnen zur richtigen Zeit die richtige Information zuspielt.
  


  
    Hauptsache, man kann sich nützlich machen. Wie gesagt, ich verstehe mich als Dienstleister. Und sobald man einige Geheimnisse kennt, erfährt man immer mehr davon, wirklich erstaunlich. Die Leute handeln mit Geheimnissen und merken nicht, dass sie was verraten, vor allem, wenn sie einem vertrauen oder einen unterschätzen oder beides. Nach und nach war ich in der Lage, Gegenleistungen für erwiesene Gefälligkeiten zu fordern und ein wenig Leverage einzusetzen, wie unsere Finanzfreunde das nennen, um mir Ausbildung, Empfehlungen, Protektion und, nicht zu vergessen, auch Betriebskapital zu sichern.
  


  
    Nochmal kurz und gut, ich wurde vom Dealer zum Trader. Tauschte das Pulver gegen das Papiergeld, ersetzte den Stoff, der durch einen zusammengerollten Schein gleitet, durch den Schein selbst. Das war ein ziemlich schlauer Schachzug, wenn ich das so sagen darf.
  


  
    Versteh mich nicht falsch. Drogen sind klasse, ganz klar. 
     In vieler Hinsicht ein lohnendes Geschäft und auf jeden Fall dauerhaft beliebt in guten wie in schlechten Zeiten. Warum würden die Leute sonst so viel Kies dafür lockermachen und sogar das Risiko eingehen, im Knast zu landen? Aber genau genommen ist man als Dealer doch der Blöde, zumindest wenn man es längere Zeit betreibt. Ständig muss man auf der Hut sein, und sogar einen Teil des Profits muss man opfern, um die Jungs in Blau bei Laune zu halten. Ich meine, es bleibt schon was übrig, ein ziemlicher Haufen sogar, aber genau das lockt dann auch diese finsteren Gestalten ohne Manieren an, und wenn man tot ist, nützt einem der ganze Zaster gar nichts mehr. Rein ins Geschäft, so viel wie möglich abräumen und dann wieder raus, solange man noch seine Eier und eine heile Kehle hat, so und nicht anders muss man es anstellen, wenn man noch richtig tickt. Man benutzt es als Räuberleiter in ein Geschäft, das genauso lukrativ ist, aber viel ungefährlicher. So ist es schlau, und so ist es bei mir gelaufen.
  


  
    Schon erstaunlich, was man erreichen kann, wenn man sich ein bisschen reinhängt und sich nützlich macht.
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Frustriert saß Madame d’Ortolan in ihrer Orangerie. Sie war als Rassistin beschimpft worden! Und noch dazu von einer Person, gegen die sie keine sofortigen Vergeltungsmaßnahmen ergreifen konnte. Selbstverständlich war sie keine Rassistin. Nicht selten hatte sie hier in ihrem Stadthaus sogar Besuch von Schwarzen und Juden, wobei sie natürlich immer streng darauf achtete, wo sie saßen 
     und was sie angefasst oder benutzt hatten, damit sie anschließend alle derart berührten Gegenstände gründlich reinigen und desinfizieren lassen konnte. Man konnte schließlich nicht genug aufpassen.
  


  
    Aber eine Rassistin? Nie im Leben. Ganz im Gegenteil, in passender Gesellschaft (das heißt, in äußerst begrenzter und erklärtermaßen diskreter Gesellschaft) hätte sie sogar darauf verweisen können, dass sie sich schon des Öfteren den dunklen Freuden mit Schwarzen hingegeben hatte. Der Inbegriff des Genusses war es für sie, von so einem barbarischen Nubier anal genommen zu werden. Im Stillen nannte sie diesen Akt eine »Fahrt nach Sèvres-Babylone«, da dies nach ihrer Kenntnis die tiefste, finsterste und verlockend gefährlichste von allen Métro-Stationen war.
  


  
    Rassistin! Was für eine Unverschämtheit. Der Anruf hatte sie hier in der Orangerie erreicht:
  


  
    »Oui?«
  


  
    »Madame, ich bin froh, Sie zu erwischen.«
  


  
    »Ah, Mrs. M. Ich bin sicher, wir werden uns bald revanchieren können.«
  


  
    Mrs. Mulverhill hatte das Gespräch auf Englisch eröffnet, immer ein sicheres Zeichen, dass sie nicht nur plaudern, sondern über geschäftliche Dinge reden wollte. Abgesehen davon war es schon eine Weile her, dass sie einander aus rein privaten Gründen angerufen hatten. »Darf ich fragen, wo Sie sind?«
  


  
    »Ich denke schon, allerdings ohne aufschlussreiche Konsequenzen.«
  


  
    Madame d’Ortolan spürte eine innere Aufwallung. »Ein einfaches Nein hätte genügt.«
  


  
    »Gewiss, aber es wäre ungenau gewesen. Geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Ja, aber das interessiert Sie doch ohnehin nicht. Und Ihnen?«
  


  
    »Einigermaßen. Und es interessiert mich durchaus, zumindest in einer Hinsicht. Möchten Sie den Grund meines Anrufs erfahren?«
  


  
    »Doch. Wir haben schon so lange nicht mehr miteinander gesprochen, ich kann es gar nicht erwarten.«
  


  
    »Gerüchten zufolge wollen Sie den Rat spalten.« »Das übersteigt meine Kräfte, meine Liebe. Außerdem werden Sie wohl feststellen, dass er schon gespalten ist.«
  


  
    »Wenn es so ist …«
  


  
    »Es ist so, glauben Sie mir.«
  


  
    »Wenn es so ist,dann ist das zum größten Teil Ihre Schuld.«
  


  
    »Wie gesagt, Sie schmeicheln mir und überschätzen mich.«
  


  
    »Die Leute, mit denen ich geredet habe, erzählen mir etwas anderes.«
  


  
    »Ratsmitglieder? Wer?«
  


  
    Mrs. Mulverhill blieb stumm.
  


  
    Es entstand eine längere Pause, in der Madame d’Ortolan das lange Kabel des Nebenanschlusses in der Orangerie um ihren längsten Finger wickelte.
  


  
    Nach einer Weile kam ein Seufzen aus dem Hörer, und Mrs. Mulverhill fragte: »Also, wie sieht es in der Sache aus?«
  


  
    »Wie es aussieht?«, erwiderte Madame d’Ortolan unschuldig.
  


  
    »Was haben Sie vor?« Mrs. Mulverhills Stimme klang plötzlich scharf.
  


  
    »Ich denke, die Angelegenheit muss erledigt werden.«
  


  
    Leichtes Zögern, dann: »Das steht hoffentlich noch nicht fest. Es wäre die falsche Entscheidung.«
  


  
    »Meinen Sie?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Wie schade, dass Sie uns Ihre Auffassung nicht schon früher mitgeteilt haben, ehe die Entscheidung getroffen wurde.«
  


  
    »Theodora«, antwortete Mrs. Mulverhill munter, »tun Sie bitte nicht so, als würden Sie irgendeinem Einwand von mir auch nur die geringste Beachtung schenken.«
  


  
    »Trotzdem haben Sie mich jetzt angerufen, meine Liebe, und zwar, wie ich annehme, in der Absicht, eben diese Entscheidung zu beeinflussen, nachdem sie bereits gefallen ist. Ist es nicht so?«
  


  
    Kürzeres Zögern, dann: »Ich appelliere an Ihren Sinn fürs Pragmatische.«
  


  
    »Nicht für Moral, Anstand, Gerechtigkeit?«
  


  
    Mrs. Mulverhill lachte zart. »Sie sind ein Spaßvogel,Theodora.«
  


  
    »Im Gegenteil, ich sehe mich eher als Tragödin.«
  


  
    »Ja, davon habe ich schon gehört.«
  


  
    »Und Sie, als was sehen Sie sich? Als Zirkusclown?«
  


  
    »Das ist mir völlig egal.«
  


  
    »Nun, dann vielleicht als … Statistin, oder?«
  


  
    »Theodora, es reicht. Ich bitte Sie, überlegen Sie es sich nochmal.«
  


  
    »Na schön: Kulissenschieber.«
  


  
    Eine Stille, die Madame d’Ortolan als »angespannt« bezeichnet hätte, trat ein.
  


  
    Danach klang es, als würde Mrs. Mulverhill durch zusammengebissene Zähne sprechen. »Ich bemühe mich um eine ernsthafte Diskussion, Theodora.«
  


  
    »Der Kampf gegen Widerstände soll ja sehr charakterbildend sein.«
  


  
    »Theodora!« Mrs. Mulverhill erhob die Stimme und senkte 
     sie sogleich wieder. »Theodora, ich bitte Sie, lassen Sie es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Den entscheidenden Schritt zur Spaltung, den Sie vorhaben. Es wäre ein Fehler.«
  


  
    »Herrgott nochmal!« Madame d’Ortolan verlor allmählich die Geduld. Sie beugte sich in ihrem Rohrsessel nach vorn und schnippte das verdrehte Telefonkabel von der linken Hand. »Alors, meine Süße, meine Hübsche! Wieso kümmern Sie sich eigentlich um das Schicksal von Menschen, von denen Sie sich bereits abgewandt haben? Menschen, die Sie bekämpfen, weil Sie den Rat bekämpfen.Was liegt Ihnen an zwei heuchlerischen, grinsenden Mischlingen und einer lesbischen Negerin?« Ihr fiel etwas ein, und sie strahlte. »Außer Sie finden sie aufregend, unsere dunkelhäutige Freundin - so gut getarnt im Finstern. Nachts würde man kaum merken, dass sie im Bett ist, nicht wahr? Solange sie nicht lächelt, jedenfalls. Erzählen Sie mir nicht, Sie sind eine geheime Bewunderin. Sollten wir da zufällig ins Schwarze getroffen haben?«
  


  
    Wieder vielsagendes Schweigen und schließlich: »Du widerliche, alte Rassistin.«
  


  
    Und dann hatte sie aufgelegt! Einfach so! Was für ein dreistes Weibsstück!
  


  
    Madame d’Ortolan war sich nicht sicher, wer bei dem Wortwechsel die Oberhand behalten hatte. Eigentlich hatte sie bis zum Schluss das Gefühl gehabt, besser als ihre Gegnerin abzuschneiden, doch dann hatte diese Mulverhill kurzerhand das Gespräch beendet, und das fiel natürlich ins Gewicht. Äußerst unerquicklich. Und auch noch als Rassistin beschimpft zu werden! Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was Mrs. Mulverhill selbst wohl in dieser Hinsicht 
     zu verbergen hatte. Zum Beispiel trug sie stets einen Schleier. Madame d’Ortolan hatte immer eine gewisse Affektiertheit dahinter vermutet, aber vielleicht wollte die Dame damit kaschieren, dass sie nicht ganz reinrassig war, was die menschliche Rasse insgesamt anlangte. Man wusste ja nie.
  


  
    Trotzdem, sie eine Rassistin zu nennen! Mit der klaren Absicht, sie zu beleidigen. Und schlimmer noch, eine alte Rassistin!
  


  
    Und jetzt musste sie sich auch noch mit diesem anrüchigen und offenbar unverwüstlichen kleinen Oh treffen, falls er sich im Augenblick nicht irgendwie anders nannte. Wenigstens hatten sie sich anderswo verabredet, und sie hatte nicht seine Anwesenheit im Haus zu ertragen. Er machte immer einen unsauberen Eindruck. Jedenfalls kam das Treffen keinen Augenblick zu früh, wenn sogar schon die Mulverhill Gerüchte gehört hatte. Madame d’Ortolan lächelte still vor sich hin. Den Rat spalten? Nun, wenn ihr nicht mehr zu Ohren gekommen war!
  


  
    »Ich werde euch schon zeigen, was spalten heißt«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    Sie schob die weiße Katze namens M. Pamplemousse vom Schoß und zupfte den cremefarbenen Rock zurecht, als sie sich erhob. Madame d’Ortolan favorisierte ihre verschiedenen Katzen je nach der Farbe der Kleider, die sie zu einem bestimmten Zeitpunkt anhatte. Hätte sie Dunkelgrau oder Schwarz getragen, hätte sich die schwarzhaarige Katze Mme. Frenolle auf ihrem Schoß wärmen dürfen. Allerdings vielleicht nicht mehr lange. Mme. Frenolle war inzwischen acht Jahre alt, und in jüngster Zeit hatten sich in ihrem schwarzen Fell unerfreulicherweise weiße Haare gezeigt. Je nachdem, wie sie sich in den nächsten ein, zwei Wochen benahm, musste Mme. Frenolle entweder regelmäßige 
     Besuche im Maison Chat über sich ergehen und sich die weißen Haare auszupfen oder färben lassen, oder sie wurde ertränkt.
  


  
    Madame d’Ortolan schmeichelte sich, eine elegante Erscheinung in mittleren Jahren zu sein, was allerdings den flüchtigen Beobachter zu der Vermutung bewegt hätte, dass sie hundertzwanzig Jahre alt zu werden gedachte. Aber natürlich hätte dies angesichts dessen, was sie war, als durchaus vernünftige Erwartung gelten dürfen - wenn die Wahrheit nicht noch viel komplizierter gewesen wäre.
  


  
    Sie benutzte das Haustelefon. »Mr. Kleist, wenn ich bitten darf.«
  


  
    Ungefähr eine Minute später erschien der Gentleman dieses Namens, eine blasse, leicht gebückte Gestalt, die trotz des geschmackvollen, konservativ geschnittenen, dreiteiligen grauen Anzugs einen irgendwie schäbigen Eindruck machte. Er schien ungefähr im gleichen Alter wie seine Arbeitgeberin, doch der soeben zur Beurteilung des Aussehens der Dame eingeführte neutrale Beobachter hätte vielleicht nach einem zweiten Blick festgestellt, dass er in Wirklichkeit mindestens zehn Jahre jünger war und nur sehr verbraucht wirkte.
  


  
    Er trat heran und blinzelte in das dunstige Sonnenlicht in der Orangerie. »Madame.«
  


  
    »Mrs. Mulverhill«, erklärte sie, »nähert sich rasch einem Stadium, in dem sie meine Absichten noch vor mir erkennt.«
  


  
    Mr. Kleist seufzte. »Die Suche nach ihr ist in vollem Gange, Madame, und auch die nach ihren Informanten.«
  


  
    »Das bezweifle ich nicht. Aber allmählich müssen wir handeln.« Sie blickte zu ihm auf. Mr. Kleist schaffte es, selbst bei hellstem Sonnenlicht konturlos zu erscheinen. 
     Bestimmt schleppte er seine eigenen Schatten mit sich herum. »Ich bin heute mit Mr. Oh verabredet«, eröffnete sie ihm, »und zwar, wie ich soeben beschlossen habe, zum letzten Mal. Wir haben ihm alles mit auf den Weg gegeben, was in unseren Kräften stand. Falls Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    »Ja, Madame.«
  


  
    »Und wir werden alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen, um sicherzustellen, dass seine Arbeit fortgesetzt wird, sobald er selbst nicht mehr dazu imstande ist.«
  


  
    »Ich schreibe gleich die Befehle fertig.«
  


  
    »Ich breche in zehn Minuten auf.«
  


  
    »Das wird genügen, Madame.«
  


  
    »Danke, Mr. Kleist.« Sie lächelte ihm zu. »Das wäre alles.«
  


  
    Nachdem Mr. Kleist verschwunden war, blieb Madame d’Ortolan noch eine Weile sitzen und starrte ins Nichts, während sie mit einem hohlen Geräusch ihre langen rosafarbenen Nägel gegeneinanderklicken ließ. Als M. Pamplemousse wieder auf ihren Schoß hüpfte, schrak sie auf und stieß den Kater weg, der fauchend davonsprang.
  


  
    Sie verständigte den Chauffeur, verließ die Orangerie, machte sich im unteren Boudoir frisch, sammelte bei dem effizienten Mr. Kleist die Befehle für den anrüchigen Mr. Oh ein, als sie durch den Gang schritt, und ließ sich dann von ihrem zweitattraktivsten ägyptischen Diener die Jacke über die Schulter legen, ehe sie im Wagen Platz nahm und Christophe anwies, sie zum Café Atlantique zu bringen.
  


  
    Das Auto beschrieb eine Kehre auf dem bogenförmigen Kiesstreifen vor dem hohen Stadthaus und steuerte auf den Boulevard Haussmann zu, als sich die verschnörkelten schwarzen Tore geräuschlos schlossen.
  

  
  


  
    ZWEI
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Es ist schon erstaunlich, was man mit fest geschlossenen Augen alles wahrnimmt. Zum Beispiel kann ich erkennen, welche Jahreszeit es ist, was für eine Art von Tag es ist, welche Pfleger und Wärter Dienst haben, welche anderen Patienten mein Zimmer besucht haben und ob jemand gestorben ist.
  


  
    Nichts davon ist besonders schwierig oder gar in irgendeiner Weise übernatürlich. Man muss nur die Ohren offenhalten und mit den Sinnen auf die Alltagsrealität eingestimmt bleiben. Auch ein gutes Gedächtnis für frühere Erlebnisse hilft, ebenso wie eine intakte Fantasie. Die Fantasie braucht man jedoch nicht etwa, um sich Dinge auszudenken - das wäre falsch -, sondern um plausible Szenarien für das zu finden, was die Sinne entdecken; Theorien, die die Vorgänge erklären könnten.
  


  
    Manchmal verbringe ich ganze Tage mit geschlossenen Augen. Ich stelle mich schlafend - tatsächlich schlafe ich dann mehr als sonst - und gestatte es meinen anderen Sinnen, meine Umgebung zu malen. Ich höre Wind und Regen am Fenster und Vogelgesang; der schwache Zug und die klar definierten Geräusche von draußen beweisen mir, dass das Fenster einen Spalt offen steht, auch wenn ich das Knarren und Scharren beim Öffnen verpasst habe, und an den Aromen und dem Gefühl der Luft erkenne ich sofort, ob es ein Sommertag oder nur ein ungewöhnlich warmes Zwischenspiel im Frühling oder Herbst ist. Ich bemerke die unverwechselbaren Körperausdünstungen 
     und Parfüms der Schwestern und Ärzte, die mich versorgen, und weiß daher immer, wer anwesend ist, selbst ohne ihre Stimmen zu hören, obwohl mir natürlich auch diese vertraut sind.
  


  
    Wenn sich gelegentlich andere Patienten in mein Zimmer verirren, kann ich das aus dem medizinischen Anstaltsgeruch schließen. Ich treffe kaum mit ihnen zusammen und kann daher nicht auf verlässliche Daten über jeden Einzelnen zurückgreifen. Nur einige von ihnen stechen durch besondere Düfte oder Handlungen hervor. Ein Mann riecht nach einem besonderen Gesichtswasser, eine alte Dame trägt einen Veilchenhauch mit sich, und eine andere streicht mir immer mit den Fingern durchs Haar (wenn so etwas geschieht, kann ich durch nicht ganz geschlossene Augenlider spähen, um die betreffende Person zu erkennen). Ein kleiner, hagerer Mann pfeift praktisch die ganze Zeit ziellos vor sich hin, während ein anderer, etwas pummeliger Kerl nie vorbeischaut, ohne mit den Fingernägeln zerstreut auf den Metallrahmen am Fuß meines Betts zu trommeln.
  


  
    Auch der Tages-, Wochen-, Monats- und Jahresrhythmus der Klinik lässt sich ohne Zuhilfenahme der Augen bestimmen, und natürlich hat der Ort nachts eine völlig andere Ausstrahlung - vor allem ist es viel stiller. Untertags werden regelmäßig Mahlzeiten serviert und Medikamente verteilt (es gibt zwei Arzneiwagen, von denen einer ein quietschendes Rad hat), die Ärzte machen ihre verschiedenen Runden nach einem bestimmten Zeitplan, und auch das Reinigungspersonal versieht seinen Dienst nach einem komplizierten Turnus, der alles abdeckt vom täglichen Abstauben und Wischen bis hin zum Frühjahrsputz.
  


  
    Also entgeht mir kaum etwas, während ich hier so liege, 
     auch wenn mir der Gebrauch des unmittelbar erhellendsten meiner Sinne versagt ist.
  


  
    Dabei sehe ich sehr gut. Das ist alles nur ein Spiel, mit dem ich mir in meinem selbst auferlegten Exil die Zeit vertreibe, während ich darauf warte, wieder ins Geschehen eingreifen zu können.
  


  
    Denn es besteht kein Zweifel: Eines Tages werde ich zurückkehren.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Einmal beobachtete ich, wie sie ihre Hand über einer brennenden Kerze bewegte und sie mit den flatternd gespreizten Fingern fast zum Erlöschen brachte, ohne sich zu verletzen. Die gelbe Flamme neigte sich hin und her, flackerte und schickte rußige Rauchkringel zur dunklen Decke des Zimmers empor, in dem wir saßen, während sie langsam die Hand durch den gazeartigen Feuertropfen schob.
  


  
    Sie sagte: »Nein, ich sehe Bewusstsein als eine Frage der Konzentration. Wie eine Lupe, die Lichtstrahlen auf einen Punkt bündelt, bis er sich entzündet. Die Flamme ist das Bewusstsein. Erst aus der Bündelung der Realität entsteht Selbsterkenntnis.« Sie blickte zu mir auf. »Verstehst du?«
  


  
    Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war. Wir hatten Drogen genommen, die immer noch wirkten. Und mir war klar, dass man unter solchen Umständen blanken Unsinn reden und ihn für höchst tiefgründig halten konnte. Doch zugleich hatte ich das Gefühl, dass diesmal alles ganz anders war.
  


  
    »Es gibt keine Intelligenz ohne Kontext.« Sie betrachtete ihre Hand, die durch die Flamme strich. »So wie eine Lupe um ihren Brennpunkt praktisch einen Schatten wirft - die erforderliche Einbuße, um anderswo die Bündelung zu erzeugen -, wird die Bedeutung aus der Umgebung gesaugt und in uns, in unserem Bewusstsein konzentriert.«
  


  
    Als ich ein Teenager war, gingen ich und ein paar Freunde einmal zu Fuß in die Stadt, um das Busgeld für Süßigkeiten, Burger und Spielautomaten zu sparen. Auf unserem Weg kamen wir durch eine ruhige Vorstadtstraße mit kleinen Gärten vor den Häusern. In einem Garten - eigentlich ein fast völlig zugepflasterter Hof mit ungleichen Töpfen, aus denen vertrocknete, staubige Pflanzen lugten - schlief ein dicker, grauhaariger Mann auf einem Liegestuhl. Wir blieben alle stehen und gafften. Wir schwitzten, und zwei von uns hatten die T-Shirts ausgezogen. Ihr Oberkörper war nackt wie der des Alten, doch im Gegensatz zu ihnen hatte dieser viele lockige graue Haare auf der Brust. Flüsternd verglich ihn einer mit einem gestrandeten Wal. Der Garten war derart winzig, dass der Liegestuhl nur hineinpasste, weil er schräg stand, und der Alte war uns so nah, dass wir das Kokosöl auf seiner Haut rochen und ihn fast berühren konnten.
  


  
    Wir schauten ihm beim Schlafen zu, und ein anderer meinte, dass er jetzt gern eine Wasserpistole gehabt hätte. Die Sonne brannte uns in den Rücken. Ich war der Größte, und mein Kopf warf einen Schatten auf die Füße des Mannes. Da fiel mir ein, dass ich eine Lupe dabeihatte. Ich hatte sie benutzt, um Löcher in die Prachtblumen meiner Stiefmutter zu brennen.
  


  
    »Jetzt passt mal auf.« Ich zog das Vergrößerungsglas heraus und hielt es so, dass es das Sonnenlicht auf seine Brust 
     bündelte. Dann bewegte ich den konzentrierten Strahl weiter durch den Wald aus grauen Haaren, um ihn schließlich auf die runzlige Brustwarze zu richten. Ein paar von den Jungs kicherten schon. Auch ich musste lachen, und der kleine, helle Lichtpunkt hüpfte ein wenig.Trotzdem reichte es schon: Der Alte bewegte sich ein wenig, und eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn. Noch heute bilde ich mir ein, eine Andeutung von Rauch gesehen zu haben. Dann blinzelte er und brüllte, mit weit aufgerissenen Augen saß er plötzlich da, und seine Hand fuhr zu der angesengten Brustwarze. Die anderen rannten schon laut wiehernd davon, und ich sprintete ihnen hinterher. Wir hörten, wie er uns nachschrie. Mehrere Wochen lang machten wir einen weiten Bogen um diese Straße.
  


  
    Weder damals noch zu einem anderen Zeitpunkt erzählte ich ihr diese Geschichte.
  


  
    »Ich hätte gesagt«, antwortete ich stattdessen, »dass wir Bedeutung stiften … Dass wir sie sogar ausstrahlen. Wir ordnen den äußeren Dingen einen Kontext zu. Sie existieren auch ohne uns, glaube ich …«
  


  
    »Tun sie das?«, fragte sie.
  


  
    »… aber wir geben ihnen Namen und erkennen die Systeme und Prozesse, die sie miteinander verbinden. Wir kontextualisieren sie in ihrem Umfeld. Sie werden realer, weil wir wissen, was sie bedeuten und repräsentieren.«
  


  
    »Hmm.« Sie zuckte minimal die Achseln, abgelenkt vom Anblick ihrer durch die Flamme schneidenden Hand. »Vielleicht.« Es klang, als hätte sie das Interesse verloren. »Aber alles muss zur Reife kommen. Alles.« Langsam ließ sie den Kopf auf eine Seite sinken und verfolgte die Bewegung ihrer Hand mit einer Versunkenheit, die es mir erlaubte, sie genau zu mustern.
  


  
    Sie saß eingehüllt in ein verknittertes weißes Laken. Ihre rotbraunen Locken über den Schultern und auf dem schlanken Hals bildeten eine stille Aureole um ihren geneigten Kopf. Die dunkelbraunen Augen wirkten fast schwarz und spiegelten das flackernde Kerzenlicht wider wie ein Bild des Bewusstseins, über das sie spekuliert hatte. Sie schienen vollkommen reglos und ruhig. Ich bemerkte den winzigen Funken der Flamme in ihnen, bemerkte, wie er von der rastlosen Hand verdeckt wurde. Langsam, fast träge blinzelte sie.
  


  
    Mir fiel ein, dass Augen allein durch Bewegung sehen; wir können unseren Blick nur auf etwas richten und es konzentriert betrachten, weil Dutzende von winzigen unwillkürlichen Bewegungen durch unsere Augen zucken. Hält man etwas in unserem Gesichtsfeld absolut still, dann verschwindet es durch diese Starrheit.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte ich.
  


  
    Sie schrak hoch. »Was?«
  


  
    Ihre Hand über der Flamme hielt inne. Dann riss sie sie weg. »Au!«
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Im Hauptsalon des Café Atlantique - riesig und hallend, mit einer Decke, die hinter einer Schicht aus altem, von gigantischen, wackeligen Ventilatoren umgerührtem Rauch verschwindet - spielt eine Jupla-Band vor einem überwiegend gleichgültigen Publikum, das sich zwischen den zum Essen,Trinken oder Spielen gedeckten Tischen drängt. Runde Buntglasfenster hoch in den Giebelwänden bemühen 
     sich zusammen mit gelben Lampen in der Form und Größe von Tiefseetauchkugeln, die chaotische Szenerie zu beleuchten, in der kleine, schwitzende Männer mit Reklametafeln durch die Gänge hetzen.
  


  
    Die hübsche eurasische Sängerin trägt ein Vibratohalsband, und die Snare Drum ist verdoppelt, die eine konventionell aufgestellt, die andere verkehrt herum etwa einen halben Meter darüber. Als Madame d’Ortolan eintritt - der Chauffeur Christophe macht ihr den Weg frei, so gut es geht -, stimmt die Sängerin in der Mitte der niedrigen Bühne gerade einen besonders hohen und durchdringenden Ton an und schaltet das Halsband mit der Fernbedienung in ihrer Tasche auf Höchstgeschwindigkeit. Die Batterien in der Fernbedienung treiben einen winzigen mit ungleichen Gewichten versehenen Motor in dem Gerät an, der das Halsband direkt über dem Kehlkopf zum Surren bringt, so dass die Sängerin ein Stakkatogeheul von sich gibt, das ohne diesen mechanischen Kunstgriff nicht möglich wäre. Der Schlagzeuger lässt die Stöcke zwischen unterer und oberer Snare wirbeln, um die passende rasende Begleitung zu erzeugen.
  


  
    »Ihr Tisch, Madame.« Schnell wischt Christophe über einen Stuhl, dessen Lehne an der Wand einer halbkreisförmigen Nische fast direkt gegenüber der Band steht. Er hat vom Wagen aus angerufen, um diesen kleinen, gut postierten Tisch zu reservieren, und die Leute, die vorher dort gesessen haben, streiten sich noch immer mit Vertretern der Geschäftsführung, während ihre halb geleerten Drinks von Kellnern in weißen Jacken abgeräumt werden.
  


  
    Skeptisch beäugt Madame d’Ortolan den Platz, dann streicht sie seufzend ihren Rock glatt und lässt sich in aufrechter, prüder Haltung nieder, während Christophe ihr 
     den Stuhl unters Gesäß schiebt. Sie sieht, wie sich jemand, der wahrscheinlich dieser Oh ist, einen Weg durch die Menge in ihre Richtung bahnt. Er ist angezogen wie ein Bauer und hat entweder den Hautton eines Bauern oder diesen Weder-noch-Teint, den Madame d’Ortolan besonders irritierend findet. Schließlich steht er vor ihr und wirft dem großgewachsenen Christophe einen Seitenblick zu.
  


  
    Die Hände reibend lächelt er ihr zu und vollführt eine geschmeidige Verbeugung. »Madame.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Aiman Q’ands, zu Diensten.«
  


  
    »Setzen Sie sich.« Den Namen, den er gerade genannt hat, hat sie schon wieder vergessen. Für sie ist und bleibt er Oh. Hinter dem Eingang der Nische werden Stimmen laut. Die vorherigen Tischinhaber haben bemerkt, dass ihre Getränke abgeräumt wurden. Ein Kellner breitet eine makellose Decke über den Tisch und wendet sich ihr zu, um ihre Bestellung entgegenzunehmen, während sich der schmierige kleine Kerl niederlässt. Hinter ihr ragt grau Christophe auf, dessen argwöhnischer Blick abwechselnd zu dem Neuankömmling und den streitenden Gästen gleitet. Diese stehen nun bereits kurz davor, von der Geschäftsführung und zwei herbeigeeilten Türstehern verscheucht zu werden, die noch hünenhafter sind als Christophe.
  


  
    Aus seiner sitzenden Position verneigt sich Aiman Q’ands erneut. »Es ist mir immer ein Vergnügen, Sie zu sehen …«
  


  
    »Ihre Artigkeiten sind unnötig«, bemerkt Madame d’Ortolan kühl, »und Sie sollten auch von mir keine erwarten.« Als sie sein lächelndes, glänzendes, aufreizend anonymes kaffeefarbenes Gesicht mustert, erinnert sie sich, dass er immer gut auf solche Zurechtweisungen angesprochen hat. Mit einem Blick auf ihre Schulter wendet sie sich kurz 
     zu Christophe um; er nimmt ihr die cremefarbene Jacke ab und hängt sie sorgfältig über die Stuhllehne. Sie glaubt, dass er die Finger ein wenig länger als unbedingt nötig auf dem dünnen Stoff ihrer Seidenbluse ruhen lässt und dass er heimlich an ihrem Haar schnuppert, als er sich über sie beugt. Diese Gedanken sind zwar angenehm, aber auch ablenkend. »Stilles Wasser«, teilt sie dem Kellner mit. »Noch verschlossen. Kein Eis.«
  


  
    »Doppelter Espresso.« Aiman Q’ands fächelt mit dem Kragen seines Kamiz. »Wasser und viel Eis.« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    In Paris ist es heiß und im Café Atlantique noch heißer. Die gemächlich rotierenden Deckenventilatoren dienen praktisch nur zur Dekoration. Die kleinen, schwitzenden Männer mit den Reklametafeln - auf denen die Tagesgerichte, die Angebote verschiedener Buchmacher, Anwälte, Pfandleiher, Kautionsagenten und Bordelle sowie die neuesten Schlagzeilen und Sportergebnisse zu lesen sind - haben vor allem die Aufgabe, kühlende Luftzüge zu erzeugen, wenn sie auf und ab durch die Gänge rennen. Sie sind erstaunlich effektiv. Aiman Q’ands windet sich auf seinem Stuhl, um sich nach allen Seiten umzuschauen. Er verknotet die Hände ineinander. Anscheinend ist er außerstande, still zu sitzen. Madame d’Ortolan wird noch wärmer. »Fächeln, Christophe«, sagt sie über die Schulter. Schnappend öffnet sich ein großer schwarzer Spitzenfächer und fängt an, sanft an ihrem Gesicht vorbeizustreichen.
  


  
    Mit glitzernden Augen lehnt sich Aiman Q’ands vor. »Madame, darf ich bemerken …«
  


  
    »Nein, Sie dürfen nicht.« Madame d’Ortolan setzt eine leicht angewiderte Miene auf. »Wir wollen uns auf das Nötigste beschränken.«
  


  
    Q’ands wirkt gekränkt und schlägt die Augen nieder. »Madame, finden Sie mich so abstoßend?«
  


  
    Als würde sie auch nur einen Gedanken an diesen elenden Wicht verschwenden! »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin nur nicht besonders erfreut darüber, hier zu sein.« Ihr vielsagender Blick gleitet durch den verrauchten, höhlenartigen Saal. »Abgesehen von allem anderen üben diese Menschenmengen eine magnetische und völlig perverse Anziehung auf Bombenattentäter aus.«
  


  
    »Christen?« Der rundliche Q’ands sieht leicht erstaunt aus.
  


  
    »Natürlich Christen, Sie Tölpel!«
  


  
    Missbilligend schüttelt Q’ands den Kopf. »Die Religion der Nächstenliebe. Wie traurig.«
  


  
    Kurz streift Madame d’Ortolan der Verdacht, dass er sich über sie lustig macht. Man kann nie wissen, wie detailliert sich diese Passerines an frühere Begegnungen mit Dingen, Ereignissen und Menschen erinnern. Kann es sein, dass er sie ködern will? Schnell verwirft sie den Gedanken. »Die Religion der Eiferer«, belehrt sie ihn gereizt. »Die Religion, die ihre Märtyrer liebt, die Religion mit der Lehre von der Erbsünde, die rechtfertigt, dass Babys in die Luft gejagt werden, weil auch sie Sünder sind.« Sie stößt den Kopf nach vorn und macht eine Art trockenes Spuckgeräusch. »Eine Religion, die wie geschaffen ist für Terrorismus.«
  


  
    Sie erkennt die Andeutung eines Lächelns auf Q’ands’ unangenehm leuchtendem Gesicht und spürt erste Schweißperlen auf der Stirn. Sie beugt sich vor und senkt die Stimme. »Sind Sie überhaupt schon richtig umfeldverankert? So etwas weiß doch jeder Idiot.«
  


  
    »Ich weiß, was ich weiß, Madame.« Anscheinend will er sich einen Hauch von Mysterium verleihen. Und die ganze 
     Zeit hüpft sein eines Bein auf und ab, als wollte er dem Takt der Jupla-Band folgen. Was für ein absurder Bursche!
  


  
    »Nun, dann darf ich Sie darüber unterrichten, dass ich hier keine Zeit mehr verschwenden will.« Sie wendet sich nach Christophe um und muss sich ärgerlicherweise laut räuspern, weil er von der trällernden eurasischen Göre auf der Bühne abgelenkt scheint. Rasch hat sich ihr Chauffeur wieder im Griff und folgt ihrem Blick, der sich auf den Mann gegenüber richtet. Er zieht etwas aus der grauen Uniformjacke, das aussieht wie eine Zigarrenröhre, und reicht es Q’ands.
  


  
    Dieser nimmt es mit trauriger Miene entgegen und verstaut es in seinem Brustbeutel. »Außerdem habe ich fast keine …«
  


  
    »Da ist genug für ein Dutzend Reisen drin«, unterbricht ihn Madame d’Ortolan. »Wir sind nicht dumm. Und wir können zählen.«
  


  
    Er zuckt die Achseln. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen offenbar lästig bin.« Anscheinend ist er verletzt. Er steht auf und fährt sich mit der Hand durch sein strohiges braunes Haar. Als er sich dem Saal zuwendet, rennt klappernd einer der Reklamemänner vorbei. Die Brise bringt Q’ands’ Kamiz zum Flattern. »Vielleicht finde ich irgendwo den Kellner mit meinem Kaffee …«
  


  
    »Setzen Sie sich!«, faucht sie.
  


  
    Er dreht sich um. »Aber Sie haben doch gesagt …«
  


  
    »Setzen Sie sich hin!«
  


  
    Mit eingeschnappter Miene nimmt er wieder Platz.
  


  
    »Es gibt bestimmte Instruktionen in dieser Angelegenheit, die nicht schriftlich festgehalten wurden.« Mit Genugtuung registriert sie seine Überraschung. Andererseits findet sie die Art und Weise, wie sein Gesichtsausdruck 
     unverzüglich und akkurat seinen inneren Zustand abbildet, ausgesprochen störend. Auch beunruhigend unprofessionell, wenn er bei allen Leuten so reagiert. Hat es ihn jetzt doch vollkommen aus der Bahn geworfen? Wie unangenehm, wenn ihre lange Kampagne zur Destabilisierung des Kerls gerade zu dem Zeitpunkt zum Erfolg geführt haben sollte, wo sie auf seine ganze unerbittliche Durchschlagskraft angewiesen ist.
  


  
    »Tatsächlich?« Er wirkt verblüfft.
  


  
    Madame d’Ortolan hätte sich nicht gewundert, wenn über seinem Kopf eine Gedankenblase mit einem großen Fragezeichen erschienen wäre. »Tatsächlich. Die schriftlichen Befehle enthalten einige Namen und Anweisungen, über die Sie sich vielleicht wundern werden. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass es sich nicht um einen Fehler handelt und dass diese Instruktionen einer besonders genauen Prüfung auf höchster Ebene unterzogen wurden, und zwar gleich von mehreren ausreichend befugten Personen. Was die letzte Aktion angeht, die Ihnen in jedem der Fälle aufgetragen wurde, so können Sie die schriftlich festgesetzte Vorgehensweise außer Acht lassen. Die Zielpersonen sind nicht gewaltsam zu überführen, sondern allesamt zu eliminieren. Zu töten. Unverzüglich. Haben Sie verstanden?«
  


  
    Q’ands reißt die Augen auf. »Ich soll schriftliche Befehle ignorieren?«
  


  
    »Nur, was dieses Detail betrifft.«
  


  
    »Detail?« Der Kerl wirkt entsetzt, doch anscheinend mehr über ihre Wortwahl als über die unerbittliche Härte des Auftrags.
  


  
    Madame d’Ortolan erklärt es ihm mit aller Geduld. »Schriftlich werden Sie instruiert, die genannten Personen 
     zu finden, sie zu überwältigen und wegzuschaffen. Die mündliche Anweisung, die ich Ihnen jetzt mitteile, sieht vor, dass Sie genauso vorgehen, doch mit der Änderung, dass Sie sie nicht entführen, sondern töten.«
  


  
    »Das ist also ein Befehl?«
  


  
    »Ja, es ist ein Befehl.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Die schriftlichen Befehle werden von meinem Büro herausgegeben.« Madame d’Ortolans Stimme wird beißend. »Dieser mündliche Befehl stammt ebenfalls von mir, auch er wurde gründlich geprüft und gebilligt und ist jüngeren Datums als die schriftliche Order. Was an dieser Ereignisabfolge ist so schwer zu begreifen?«
  


  
    Während der Kellner die Getränke serviert, herrscht betroffenes Schweigen. Erst als er sich abgewandt hat, antwortet Q’ands: »Nun, ich gehe davon aus, dass die mündlichen Befehle schriftlich bestätigt …«
  


  
    »Selbstverständlich nicht! Seien Sie kein Narr! Es gibt gute Gründe, warum die Angelegenheit auf diese Weise gehandhabt wird.« Madame d’Ortolan beugt sich vor und fährt mit gesenkter und etwas sanfterer Stimme fort: »Der Rat, ja sogar der Konzern ist in Gefahr, verstehen Sie denn nicht? Wir haben keine andere Wahl. Diese Befehle müssen ausgeführt werden. Sie mögen drastisch erscheinen, aber auch die Bedrohung ist drastischer Art.«
  


  
    Er wirkt nicht überzeugt.
  


  
    Sie lehnt sich wieder zurück. »Befolgen Sie einfach Ihre Anordnungen, Q’ands. Und zwar alle.« Sie beobachtet, wie Christophe ihre Flasche Wasser öffnet, ihr Glas mit einem frischen Taschentuch abwischt und einschenkt. Sie trinkt ein wenig. Mit unzufriedener Miene greift Q’ands nach seinem Espresso und stürzt ihn in äußerst unschicklicher 
     Hast mit zwei Schlucken hinunter. Ungebeten, unwillkommen und unerfreulich erscheint vor ihrem Inneren die Vorstellung, dass er beim Liebesakt inzwischen ähnlich abrupt und kurz angebunden sein könnte. Dabei war er einst durchaus ausdauernd und geschickt. Sie schiebt die Erinnerung als etwas von sich, das sie lieber vergessen sollte, und nickt zum Ausgang der Nische. »Jetzt können Sie gehen.«
  


  
    Er steht auf und wendet sich mit einer flüchtigen Verneigung ab.
  


  
    »Einen Augenblick noch.«
  


  
    Seufzend blickt er zurück. »Ja?«
  


  
    »Wie war Ihr Name gleich wieder?«
  


  
    »Q’ands, Madame.«
  


  
    »Nun, Q’ands, haben Sie verstanden?«
  


  
    Sein Kiefer mahlt, als hätte er Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Seine Stimme klingt abgehackt. »Natürlich habe ich verstanden.«
  


  
    Sie schenkt ihm ein eisiges Lächeln. »Wie Sie wohl bereits erraten haben, ist diese Angelegenheit von besonderer Bedeutung für uns, Q’ands. Es steht viel auf dem Spiel. Sehr viel. Der Lohn für Erfolg wird ebenso verschwenderisch sein wie die Strafe für Versagen …«
  


  
    »Ach, Madame.« Er hält eine Hand hoch, und seine Stimmlage liegt irgendwo zwischen Gereiztheit und echter Kränkung. »Verschonen Sie mich bitte.« Mit einem Kopfschütteln wendet er sich ab und verschwindet in dem Gewühl.
  


  
    Madame d’Ortolan ist zutiefst schockiert.
  


  
    
  


  DER PHILOSOPH


  
    Mein Vater war ein Rohling, meine Mutter eine Heilige. Als klobiger, kräftiger Kerl machte er großzügig Gebrauch von seinen Fäusten. In der Schule musste er ein Jahr wiederholen und war daher immer der Größte in der Klasse. So groß, dass er manchmal sogar den Lehrern Angst einjagte. Schließlich wurde er hinausgeworfen, weil er einem Mitschüler den Kiefer gebrochen hatte. Nach seiner Version war es ein zwei Jahre älterer Junge, ein gemeiner Schläger. Erst zwanzig Jahre später, als er schon tot war, fanden wir heraus, dass es in Wirklichkeit ein Mädchen aus seiner Klasse gewesen war.
  


  
    Er wollte immer Polizist werden, fiel aber ständig durch die Aufnahmeprüfung. So arbeitete er im Strafvollzug, bis er wegen Gewalttätigkeit gekündigt wurde.Wer jetzt lachen will, bitte schön.
  


  
    Meine Mutter wurde streng religiös erzogen. Ihre Eltern waren Mitglieder einer kleinen Sekte namens Erste Kirche der Erwählten Christi Unseres Erlösers und Herrn. Einmal ließ ich fallen, dass die Kirche wohl mehr Wörter in ihrer Bezeichnung als Mitglieder hatte. Es war das einzige Mal, dass sie mich schlug. Sie war stolz darauf, erst nach der Hochzeit mit meinem Vater zu schlafen, an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ich glaube, im Grunde wollte sie einfach von ihren Eltern mitsamt ihren Verboten und Regeln loskommen. Sie hatten jede Menge Regeln. Bevor sie heiraten durften, musste Dad den Kirchenälteren und unserem Pfarrer versprechen, all seine Kinder streng nach den Geboten der Kirche zu erziehen. Allerdings tat er das nur, um sich auf bequeme Weise seiner elterlichen Verantwortung zu entledigen. In meiner Jugend gab er sich so wenig 
     wie nur irgend möglich mit mir ab. Meistens las er mit Lippen, die sich stumm bewegten, seine Zeitung oder hörte sich unterm Kopfhörer Musik an, zu der er laut und völlig falsch summte. Wenn ich versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, legte er die Zeitung weg und forderte mich mit finsterer Miene auf, mich an meine Mutter zu wenden, oder er funkelte mich nur wütend an, ohne die Musik leiser zu drehen, und deutete mit dem Finger zuerst auf mich und dann zur Tür. Er mochte Country- und Westernmusik, je sentimentaler desto besser.
  


  
    Er machte kein Geheimnis aus der Tatsache, dass er selbst keinen Glauben hatte, außer dass »es da oben was geben muss«, wie er manchmal im Rausch verkündete. Und das heißt, ziemlich oft.
  


  
    Meine Mum muss wohl irgendetwas in ihm gesehen haben. Aber vielleicht kam es ihr auch wie gesagt vor allem darauf an, den kleinlichen Vorschriften und Beschränkungen zu entrinnen, die sie im Haus ihrer Eltern hatte akzeptieren müssen. Leider hatte auch Dad einen Haufen Regeln, wie wir beide feststellen mussten. Bei mir lief das Entdecken einer neuen Regel meistens so, dass ich eine Ohrfeige bekam oder, wenn ich was wirklich Schlimmes angestellt hatte, dass Dad den Gürtel abschnallte und mir den Hintern versohlte. Für Mum hieß es aus dem Regen in die Traufe. Ich fing gleich in der Traufe an.
  


  
    Mum machte mich zu ihrem kleinen Goldschatz und schenkte mir all die Liebe, die eigentlich Dad gegolten hatte, aber einfach von ihm abprallte. Das heißt nicht, dass sie einen Schwulen aus mir machte oder so was. Ich bin nicht homosexuell, sondern ganz normal. Ich hatte nur eine unausgewogene Erziehung in dieser seltsamen Familie, in der mich ein Elternteil wie einen Götzen anbetete, während 
     mich der andere behandelte wie ein Haustier, das eingeschleppt worden war, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Wenn ich darüber nachgedacht hätte, hätte ich meine Familie wohl als normal bezeichnet. Aber ich dachte nicht darüber nach, und es fiel mir nicht ein, andere Kinder danach zu fragen, wie es bei ihnen daheim zuging. Außerdem hatte ich sowieso nicht viel Kontakt mit anderen Kindern in der Schule. Sie kamen mir sehr laut und wild vor, und sie hielten mich umgekehrt anscheinend für still. Oder für gefühlskalt. Ich wurde gehänselt und schikaniert, weil ich Christ war.
  


  
    Die Leute würden vielleicht sagen, dass es eine gestörte Kindheit war, aber mir kam es nicht so vor, damals nicht und eigentlich auch später nicht. Es war eben, wie es war. Im Unterricht strengte ich mich an, und nach der Schule und an den Wochenenden machte ich lange Spaziergänge auf dem Land. Meine Hausaufgaben erledigte ich immer mustergültig. Häufig besuchte ich die Schulbücherei und die Bibliothek in der Nachbarstadt, allerdings nicht immer zum Lesen. Im Bus, der mich in die Stadt und wieder zurückbrachte, starrte ich immer nur ins Leere.
  


  
    Wahrscheinlich wären wir zu dritt schon irgendwie klargekommen, aber dann erschien meine Schwester auf der Bildfläche. Natürlich mache ich ihr keinen Vorwurf, zumindest jetzt nicht mehr, aber damals fiel mir das wirklich schwer. Ich wusste es eben nicht besser. Es war nicht ihre Schuld, auch wenn sie die Ursache war.
  


  
    Wir lebten auf dem Land in einer Reihe von Häusern für Strafvollzugsbeamte, in Sichtweite des Gefängnisses. Jahrelang konnte mir nicht entgehen, wie sich Mum und Dad stritten, weil die Wände des Hauses dünn waren. Allerdings war Mum gar nicht zu hören, nur Dad. Sie hielt ihre Stimme 
     immer gesenkt oder flüsterte sogar, während er entweder brüllte oder einfach normal in seiner lauten Tonlage redete. Ich glaube, er hat in seinem ganzen Leben nie geflüstert. Wenn ich sie so hörte, klang es, als würde er mit sich selbst streiten oder mit jemandem, der nicht da war. Dann drückte ich mir immer das Kissen über den Kopf, und wenn es wirklich laut wurde, steckte ich mir die Finger in die Ohren und summte vor mich hin, um alles zu übertönen.
  


  
    Einmal muss ich wirklich laut gesummt haben, denn plötzlich ging das Licht an, ich öffnete die Augen, und Dad, nur in Unterhosen, stand über mich gebeugt an meinem Bett und fragte mich, was das sollte und warum ich so einen Lärm veranstaltete. Wütend starrte er mich an, während ich in das grelle Deckenlicht blinzelte und mir Augen und Wangen abwischte. Eigentlich rechnete ich fest damit, dass er mich schlagen würde, aber er knurrte nur irgendwas vor sich hin und schlug knallend die Tür zu. Das Licht ließ er an, und ich musste es selbst ausschalten.
  


  
    In den vorangegangenen Jahren hatte ich bereits einiges aufgeschnappt, was ich lieber nicht erfahren hätte, Dinge wie Sex und so weiter, aber erst der Abend, als meine Mutter ungefähr eine Woche nach der Geburt meiner Schwester aus dem Krankenhaus heimkehrte, brachte die entscheidende Veränderung für mich. Schon mit meiner Geburt hatte Mum große Schwierigkeiten gehabt, und eigentlich hätte sie keine Kinder mehr zur Welt bringen dürfen. Doch dann wurde sie wieder schwanger, und damit war alles klar. Dad hätte nichts gegen eine Abtreibung gehabt, aber für Mum kam das wegen ihrer Religion nicht in Frage, also musste sie die Sache durchstehen. Es war eine ziemlich unangenehme Geschichte, und sie musste dort unten mit vielen Stichen genäht werden. Dad war wahrscheinlich 
     betrunken - noch stärker als sonst, wenn er sein übliches Quantum getankt hatte.
  


  
    Erst versuchte ich zu summen, aber ich wusste, dass sie über Sex redeten an dem Abend nach ihrer Heimkehr aus dem Krankenhaus. Und weil ich in einem Alter war, in dem man anfängt, sich für solche Dinge zu interessieren, entschied ich mich doch fürs Zuhören. So belauschte ich, wie meine Mutter Dad bat, ihn in den Mund nehmen oder sich ihm sogar anal hingeben zu dürfen, weil sie wegen der Stiche und ihrer Wundheit keinen normalen Sex haben konnte. Ich glaubte zu wissen, dass mein Vater diese Dienste in der Vergangenheit von ihr verlangt hatte, aber zu beidem war es wohl nie gekommen. Doch an diesem Abend wollte er sich mit solchen Ablenkungsmanövern nicht abspeisen lassen, vor allem da er schon monatelang gedarbt hatte.
  


  
    Ohne lange Umschweife, er machte sich gegen ihren Willen über sie her, und ich musste das Ächzen, das Schlucken und dann das Schreien mit anhören. Viele Schreie, obwohl ich irgendwie erkennen konnte, dass sie sich trotz allem bemühte, leise zu sein. Ich rammte mir die Finger so fest in die Ohren, dass es mir fast das Trommelfell zerriss, und ich summte, so laut ich konnte, aber noch immer drang das Kreischen zu mir durch.
  


  
    Es dauerte viel länger, als man sich vorstellen würde. Vielleicht lag es am Alkohol oder an den Schreien. Doch irgendwann verebbten sie, und an ihre Stelle trat Schluchzen und kurz darauf Schnarchen.
  


  
    Natürlich hatte ich mir ausgemalt, hinüberzustürzen, ihn von ihr wegzuzerren und zusammenzuschlagen und so weiter, aber ich war erst elf und so schmächtig wie sie, nicht groß und stämmig wie er. Daher konnte ich nichts tun.
  


  
    Inzwischen war meine Schwester von dem ganzen Spektakel 
     aufgewacht, und sie plärrte, wie es ganz kleine Babys eben tun, und wahrscheinlich schon die ganze Zeit, aber die Schreie meiner Mutter und mein eigenes Summen hatten sie übertönt. Ich vernahm, wie Mum aufstand und hinüber zum Gitterbett trat, um sie zu trösten, obwohl ihr selbst dabei immer wieder die Stimme brach. Dad schnarchte laut vor sich hin, Mum schluchzte haltlos, als würde sie gleich zusammenklappen, und meine Schwester wimmerte mit hoher, durchdringender Stimme. Erst jetzt fingen unsere Nachbarn an, an die Wand zu klopfen und zu rufen. Ihre Stimmen waren wie ein müder, ferner Kommentar zu den Ereignissen.
  


  
    Ich schäme mich nicht zu gestehen, dass ich in dieser Nacht noch lange weinen musste. Doch irgendwann schlief ich ein, und am nächsten Tag stand ich auf, um zur Schule zu gehen. Schon erstaunlich, was man alles aushält und überwindet. Fast alles eigentlich.
  


  
    Dennoch glaube ich, dass damals meine Entscheidung fiel, nie zu heiraten und Kinder zu haben.
  

  
  


  
    DREI
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Meine Existenz hat etwas Reines an sich. Etwas Schlichtes. Im Grunde passiert nicht viel. Ich liege hier und schaue ins Leere oder durchs Fenster auf die Landschaft draußen, ich blinzle, schlucke, drehe mich ab und an um, stehe gelegentlich auf - immer wenn sie am Morgen mein Bett machen - und starre mit offenem Mund die Schwestern und Wärter an. Hin und wieder versuchen sie, eine Unterhaltung mit mir anzufangen. In diesem Fall lege ich besonderen Wert darauf, sie freundlich anzulächeln. Es hilft, dass wir nicht dieselbe Sprache sprechen. Zwar verstehe ich das meiste, was sie sagen - zumindest ausreichend, um eine Vorstellung davon zu haben, welche gesundheitlichen Beschwerden sie bei mir vermuten und mit welchen Behandlungsformen ich seitens der Ärzte rechnen muss -, aber es kostet mich große Mühe, und ich könnte mich in ihrer Sprache kaum sinnvoll ausdrücken.
  


  
    Bisweilen nicke ich, lache oder gebe einen Laut von mir, der irgendwo zwischen einem Räuspern und dem unartikulierten Stöhnen eines Tauben liegt, und oft runzle ich auch noch die Stirn, als würde ich mich anstrengen, ihre Worte zu begreifen, oder als wäre ich frustriert, weil ich mich ihnen nicht verständlich machen kann.
  


  
    Manchmal erscheinen Ärzte und nehmen Untersuchungen an mir vor. Anfangs waren es sogar ziemlich viele Ärzte und Tests. Inzwischen ist es weniger geworden. Sie geben mir Bücher mit Fotos oder Zeichnungen von Alltagsgegenständen oder mit großen Buchstaben, die eine ganze Seite 
     einnehmen. Eine Ärztin brachte mir ein Brett mit Buchstaben auf Holzklötzen aus einem Kinderspiel. Mit einem Lächeln mischte ich die Klötze durcheinander, schob sie auf dem Brett hin und her, bildete hübsche Muster und kleine Türmchen damit, um den Eindruck zu erwecken, ich würde mich bemühen, die Buchstaben zu begreifen und die Erwartungen der Ärztin zu erfüllen, damit sie zufrieden war. Sie war eine freundlich aussehende junge Frau mit kurzem, braunem Haar und großen braunen Augen, und sie hatte die Angewohnheit, sich mit dem Ende ihres Bleistifts an die Zähne zu klopfen. Sie war sehr geduldig und im Gegensatz zu manchen anderen Ärzten überhaupt nicht brüsk. Ich mochte sie sehr und hätte gern etwas getan, um sie zufriedenzustellen. Aber es war mir nicht möglich.
  


  
    Stattdessen klatschte ich nach Art eines Babys oder Kleinkinds die Hände mit gespreizten Fingern zusammen und stieß die Buchstabentürmchen um, die ich errichtet hatte. Mit einem bedauernden Lächeln tippte sie den Bleistift an die Zähne, bevor sie sich seufzend auf ihrem Klemmbrett Notizen machte.
  


  
    Ich war erleichtert, weil ich schon befürchtet hatte, es mit dem Babygeklatsche übertrieben zu haben.
  


  
    Ich darf allein auf die Toilette gehen, und manchmal tue ich so, als würde ich dort einschlafen. Wenn sie an die Tür klopfen und meinen Namen rufen, lasse ich immer ein entschuldigendes Gebrabbel hören und komme heraus. Sie nennen mich »Kel«, weil sie meinen richtigen Namen nicht kennen. Es gab einen Grund, irgendetwas zwischen einem launischen Einfall und einem Witz, warum ich so getauft worden war, aber der Arzt, der auf diese Idee kam, hat in diesem Jahr die Klinik verlassen.Was hinter meinem Namen steckt, steht nicht in meiner Patientenakte, und 
     niemand kann sich an den Grund erinnern. Allein baden darf ich nicht, aber gewaschen zu werden ist ohnehin nicht so schlimm. Sobald man die anfängliche Scham überwunden hat, ist es recht entspannend. Sogar ein richtig luxuriöses Gefühl. Ich achte darauf, immer am Morgen eines Badetags auf der Toilette zu masturbieren, um mich nicht vor den Schwestern und Wärtern zu blamieren.
  


  
    Eine der Schwestern ist eine üppige freundliche Frau mit aufgemalten Augenbrauen, eine andere ist ziemlich klein und hübsch mit gebleichten blonden Haaren. Außerdem gibt es zwei Wärter oder Pfleger, einer ein bärtiger Mann mit Pferdeschwanz, die andere eine zart wirkende, doch erstaunlich starke Dame, die älter zu sein scheint als ich. Wenn eine von ihnen - na ja, um ganz aufrichtig zu sein, eigentlich nur die hübsche Blondine - je Anzeichen von sexuellem Interesse für mich zeigen würde, könnte ich mir die Sache mit der vorbeugenden Selbstbefriedigung am Badetag vielleicht noch mal überlegen. Bisher sieht es allerdings nicht danach aus, und ich werde von ihnen allen mit einer Art professioneller Distanziertheit gewaschen.
  


  
    Weiter hinten am Gang befindet sich ein Aufenthaltsraum, wo andere Patienten zum Fernsehen zusammenkommen. Ich gehe nur selten hin und tue so, als würde ich die Programme nicht verstehen, auch wenn das nicht stimmt. Die meisten anderen Patienten sitzen nur mit hängendem Kiefer da, und ich ahme sie nach. Hin und wieder versucht einer, ein Gespräch mit mir anzuknüpfen, aber ich starre den Betreffenden nur lächelnd an und murmle irgendwas, und normalerweise verschwindet er dann wieder. Nur ein großer fetter Glatzkopf mit schlechter Haut verschwindet nicht, sondern setzt sich regelmäßig 
     neben mich, um beim Fernsehen mit leiser, beschwörender Stimme auf mich einzureden. Wahrscheinlich erzählt er mir von seiner undankbaren, respektlosen Familie und von seinen sexuellen Abenteuern als jüngerer und attraktiverer Mann, aber es könnte genauso gut sein, dass er mich mit blutrünstigen Volkssagen aus der Gegend oder seinen detaillierten Plänen für eine Perpetuum-Mobile-Maschine ergötzt oder mir gar seine unsterbliche Liebe gesteht und mir schildert, was er alles mit mir anstellen möchte, sobald wir allein sind. Oder vielleicht gesteht er mir auch seinen unsterblichen Hass und schildert mir, was er alles mit mir anstellen möchte, sobald wir allein sind. Ich weiß es nicht, weil ich von seinem Gefasel kaum ein Wort erfasse. Er spricht wohl die gleiche Sprache wie die Ärzte und Pfleger - von denen ich die meisten ganz gut verstehe -, aber in einem anderen Dialekt.
  


  
    Doch ich kümmere mich ohnehin kaum um das Fernsehzimmer und die anderen Patienten. Ich liege oder sitze hier und denke über alles nach, was ich getan habe und zu tun gedenke, sobald die unmittelbare Gefahr vorüber ist und ich mein altes Leben wiederaufnehmen kann. Ich lächle und kichere manchmal sogar vor mich hin bei der Vorstellung, dass diese armen Trottel hier bis zu ihrem Tod vor sich hin vegetieren, während ich schon längst wieder ins pralle Leben eingetaucht sein werde und meinen Launen folgend zahllose Welten durchstreife. Wie schockiert sie wären, die Patienten und das Pflegepersonal, wenn sie das wüssten!
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Das Komische ist, ich habe Kokain schon immer gemocht. Na klar, es hat mich reich gemacht und mir bei meinem Aufstieg praktisch aus dem Nichts geholfen, aber was ich meine, ist, ich habe es gemocht, wenn ich es genommen habe.
  


  
    Koks ist eine echt brillante Droge. Alles daran hat mich angesprochen, es hat mir gefallen, dass es wie aus einem Guss ist. Angefangen bei der Sauberkeit. Ich meine, schau dir das doch mal an: ein wunderschönes, schneeweißes Pulver. Manchmal leicht gelblich, aber nur wie von der Sonne ganz hell angestrahlte Wolken, die zuerst weiß sind und dann gelb schimmern. Eigentlich ein Witz, dass das Zeug aussieht wie Scheuerpulver, aber selbst das ist irgendwie richtig. Es fühlt sich an, als würde es dir den Schädel ausputzen, du verstehst schon. Und auch wie man es zu sich nimmt, passt dazu. Saubere, scharfe, fest umrissene Gegenstände wie Rasierklingen, Spiegel und eng zusammengerollte Geldscheine, am besten neu, den Wert kannst du dir aussuchen. Ich liebe den Geruch von neuen Scheinen, ob mit oder ohne Pulver.
  


  
    Und es setzt dich unter Strom, verleiht dir Ehrgeiz und Können in einem einzigen mühelos geschnupften Paket. Plötzlich ist nichts mehr unmöglich. Du kriegst jedes Problem auf die Reihe, fegst jeden Widerstand beiseite und erkennst für jede Herausforderung eine klare, clevere Lösung. Es ist eine Droge, die aktiviert. Eine Droge für Macher.
  


  
    Wo ich herkomme, standen alle auf Dope, H oder Speed, das Koks für arme Schlucker, und später dann auf E. Speed ist wie Laminat statt Vollholz, wie Kunstpelz statt richtigem Fell, wie Handbetrieb statt ordentlichem Sex. Es ist ganz 
     okay, solange man sich das Echte nicht leisten kann. Ecstasy ist ziemlich gut, aber wirkt nicht so unmittelbar. Man muss sich darauf einlassen. Allerdings nicht so stark wie beim altmodischen Acid. Typen, die so betagt sind, dass sie mein Dad sein könnten, haben mir von diesen Trips erzählt, die achtzehn Stunden oder länger gedauert und einfach deine ganze Welt von innen nach außen gekrempelt haben - nicht immer auf eine angenehme Weise. Und man musste alles organisieren, also zum Beispiel, wo und mit wem man bei seinem Trip zusammen sein wollte. Praktisch Hilfspersonal. Fast schon wie Pfleger! Meine Scheiße, wie haben die Hippies das alles bloß geregelt gekriegt?
  


  
    Jedenfalls, im Vergleich zu diesem zeitraubenden Quatsch ist E gar nicht so schlecht, ungefähr wie eine Sektschorle statt einem Whisky Soda oder so, aber trotzdem muss man alles organisieren, damit man rechtzeitig aufkreuzt, außerdem geht es hauptsächlich ums Tanzen und um das Kuschelgefühl unter vielen Gleichgesinnten und Boppern. Super in diesem unendlich langen Moment gemeinsamer Euphorie, aber eigentlich doch eher so was wie ein Ritual. Wie ging gleich wieder dieser Song? »This is my Church.« Oder so ähnlich. Wie ein Gottesdienst. Für meinen Geschmack ein bisschen zu kollektiv, zu gesellig das Ganze.
  


  
    Cannabis war in gewisser Weise ähnlich, weil es einen sanft machte. Allerdings war mir immer ein Rätsel, wie das mit diesen durchgeknallten Haschischin zusammengeht. Aber dieses ewige Herumliegen in dicken Rauchschwaden wie bei den alten Hippies und dieses blöde Rumgelaber habe ich nie vertragen. Und dann dieser schmierige braune Teer, der einem das Zigarettenpapier und das Gehirn verklebt, bis man nur noch würgt und stammelt und 
     so durch den Wind ist, dass man es für eine prima Idee hält, das Bongwasser zu schlürfen für den letzten Kick, der einen hinüberreißt in ein anderes Reich der Erkenntnis. Was für ein totaler Schwachsinn. Klar, in den Sechzigern war es eine super Droge, als alle mit Love-ins und Blümchenbildern auf dem Hintern das System stürzen wollten, aber mir ist das alles irgendwie zu nebelhaft und vage und ziellos, du verstehst schon.
  


  
    H ist wirklich Hardcore, das muss man respektieren. Für die meisten Leute eine echte Lebensaufgabe. Außerdem wie die Entdeckung der Urform reiner Lust, von der alle anderen Drogen abstammen, auch die legalen wie Alkohol, als hätte man etwas völlig Unverfälschtes gefunden, nach dem nichts Besseres mehr kommen kann. Aber es ist eine egoistische Droge. Sie übernimmt dich, sie wird zum Boss, alles dreht sich nur noch um den nächsten Schuss, sie zerrt dich weg von der Realität und redet dir ein, dass die Realität dort ist, wo H ist, und dass die Realität, in der du die ganze Zeit gelebt hast und wo all die anderen armen Idioten noch immer hausen, wo dummerweise, ärgerlicherweise außerdem das Geld ist, nur eine Art Spiel ist, ein grauer, unscharfer Schattenort, an den du viel zu oft zurückkehren musst für diese unvermeidlichen, roboter haften Verrenkungen, um wieder in den tittenprallen Technicolorglanz der fabelhaften H-Welt zurückzukehren. Keine Übertreibung, H ist eine echte Aufgabe fürs Leben, das man dabei auch noch verlieren kann, wenn man Pech hat. Irgendwie als würde man zur Fremdenlegion gehen oder so ähnlich.
  


  
    Und noch dazu, wie das schmuddelige Zeug in uralten Löffeln aufgelöst wird, das Stochern nach einer Vene, das Abbinden und Festzurren mit den Zähnen, und dass man das eigene Blut herausziehen und in der Spritze mit dem 
     Stoff vermischen muss. Widerlich. So was muss ich nicht haben. Keine saubere Sache wie Koks. Das genaue Gegenteil. Außerdem braucht man einen Eimer in der Nähe, denn wenn der Hit kommt, muss man erst mal kotzen! Vielleicht bin ich da altmodisch, aber ich dachte immer, bei Drogen geht’s um Spaß! Und was für eine beknackte Art von Spaß soll das sein?
  


  
    Wie gesagt, ich habe Respekt vor Leuten, die bereit sind, solche Erniedrigungen auf sich zu nehmen, um in diesen warmen Fluss der Glückseligkeit einzutauchen, aber scheiß drauf, mit so einer Droge macht man sein Leben nicht besser, und darum geht es mir schließlich. Es ist eine Droge, die einen aus dem Leben raus- und einfach in ein ganz anderes reinschleudert, wo es zwar furchtbar toll ist, wo man aber nur mit der Droge hinkommt und bleiben kann. Für mich ist das wie ein Tiefseetaucher in so einem Riesenmessinghelm mit einem Gitter vor dem Bullauge und einem Luftschlauch, der zur Oberfläche führt. Das H ist der Luftschlauch, das H ist die Luft. Totale Abhängigkeit.
  


  
    Nein, da bleibe ich lieber bei Koks. Allerdings nicht bei Crack. Nicht weil es sofort süchtig macht, das ist alles völliger Quatsch. Das Zeug ist einfach überschätzt, das ist alles, und da man es raucht, wird die Sache wieder unsauber, du verstehst schon. Ehrlich gesagt, finde ich Crack irgendwie schmuddelig. Wie Koks für Junkies.
  


  
    Echtes, reines Koks ist sauber, schlau und klar, ein starker Beschleuniger, wie eine Präzisionsmunition, die man exakt dann nimmt, wenn man sie will und braucht, und die wirkt, solange man sie nimmt. Und auf jeden Fall ist es die Droge der Wahl für die Herren des Universums, die Finanzjongleure und Geldzauberer. Im Grunde so etwas wie ein Just-in-Time-Rausch. Eine Line in beide Röhren, und 
     plötzlich ist man ein verdammtes Genie und vollkommen unbesiegbar. Und genau das braucht man, wenn man mit Geldbeträgen in Telefonnummernlänge herumhantiert und Wetten mit dem Zaster anderer Leute abschließt. Hat natürlich auch seine Schattenseiten, obwohl die meisten Leute heutzutage nicht unglücklich sind über Appetitverlust. Ich meine, wer möchte schon fett sein? Kollateralnutzen sozusagen. Aber die laufende Nase, die Paranoia, das Risiko einer kaputten Nasenscheidewand und angeblich sogar eines Herzinfarkts, das ist schon ätzend. Doch wie heißt es so schön doof: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
  


  
    Aber schon komisch: Obwohl ich das Zeug so mochte und immer noch mag, habe ich es nur selten genommen. Dabei hatte ich Zugang zum reinsten Stoff und zu besten Preisen. Daran hat sich dank meiner Kontakte auch bis heute nichts geändert. Im Grunde war ich einfach vorsichtig. Außerdem habe ich mir bewiesen, wer der Boss ist, du verstehst schon. Damit das Ganze nicht überhandnimmt und schön im Gleichgewicht bleibt. Mit dem Alkohol mache ich es genauso. Ich könnte jeden Tag literweise sündteuren Champagner und uralten Kognak kippen, aber damit würde ich diesem bestimmten Affen nachgeben. Deswegen muss das ebenfalls rationiert werden. Und die Mädels natürlich.
  


  
    Ich liebe die Damen, aber ich möchte keiner von ihnen völlig verpflichtet sein. Wahre Liebe und Kinderwunsch und eine Familie gründen und der ganze Kram - schön und gut für die meisten Leute, und ohne geht die Welt zugrunde, wie mein alter Herr immer sagte. Abgesehen davon, dass das nicht stimmt, die Welt existiert auch so. Na schön, es ist schon was dran in dem Sinn, dass auf diese Weise die nächste Generation entsteht, und es klappt ja sowieso prima, 
     solange die meisten mitmachen. Das heißt aber noch lange nicht, dass das zum Zwang ausartet und alle sich beteiligen müssen. Hauptsache, es sind genug. Wie heißt gleich wieder dieser Song? »Love is the Drug.« Sehr wahr gesprochen, du verstehst schon. Eine weitere Versuchung, eine weitere Art, sich zu verlieren. Im Grunde macht man sich nur anfällig, das ist meine Meinung, wenn man sich auf diesen romantischen Quark einlässt. Da könnte man sich doch gleich zur Schlachtbank führen lassen.
  


  
    Versteh mich nicht falsch. Ich bin nicht blöd, also weiß ich, dass es jedem passieren kann, und eines Tages wird es vielleicht auch mir passieren, dass ich plötzlich glaube, das ist die Richtige und diesmal ist alles anders; und wenn es so weit kommt, hoffe ich, dass ich mich nicht wie ein komplettes Arschloch benehme, entschuldige bitte den Ausdruck. Auch die Mächtigen stürzen, heißt es. Niemand ist unbezwingbar, aber zumindest ist man es sich schuldig, so lange wie möglich standzuhalten, du verstehst schon.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Temudschin Oh, Mr. Marquand Ys, Sn. Marquan Dise, Dr. Marquand Emesere, M. Marquand Demesere, Mark Cavan, Aiman Q’ands. Ich hatte schon viele Namen und Bezeichnungen, und obwohl sie manchmal sehr verschieden klingen, kreisen sie doch meist um bestimmte Laute und ein begrenztes Repertoire an Phonemen. Mein Name verändert sich mit jedem Wechsel, aber nie vorhersehbar. Mitunter weiß ich selbst nicht, wer ich gerade bin, und muss erst nachsehen.
  


  
    Ich lasse eine kleine weiße Tablette in den Espresso gleiten und verrücke den Gewürzständer ein wenig. Dann leere ich die Tasse mit zwei Schlucken und lehne mich zurück, um zu warten (ein anderer Teil meines Bewusstseins wartet nicht, sondern ist heftig darauf konzentriert, einem einzigen zweckhaft verdichteten Faden in einer Unendlichkeit von Möglichkeiten nachzujagen, wie ein Blitz, der im Zickzack durch eine Wolke zuckt, um sein Ziel zu finden). Ich sitze vor einem anderen Straßencafé im vierten Arrondissement und schaue über einen Arm der Seine auf die Île St. Louis, während ich in die Trance verfalle, die mich genau an den richtigen Ort und zu der richtigen Person führen wird. Unterdessen habe ich Zeit zum Überlegen, zum Prüfen, zum Bewerten.
  


  
    Mein Treffen mit Madame d’Ortolan ist äußerst unbefriedigend verlaufen. Mit schiefer Miene saß sie in der Nische, und das Tischtuch hing auf einer Seite doppelt so weit herunter wie auf der anderen. Um diese Unstimmigkeit wenigstens ein bisschen zu kompensieren, wackelte ich mit dem Bein auf und ab, aber das half so gut wie gar nicht. Und dann behandelt sie mich auch noch wie einen Idioten! Selbstgefällige alte Schachtel.
  


  
    »Plyte, Jésusdottir, Krijk, Hertzloft-Beiderkern, Obliq, Mulverhill«, leiere ich herunter, um mir die Namen einzuprägen. Ein Kellner, der am Nachbartisch Kleingeld aufsammelt, dreht sich um und wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Plyte, Jésusdottir, Krijk, Hertzloft-Beiderkern, Obliq, Mulverhill.« Ich lächle ihm zu. Theoretisch ein Sicherheitsrisiko, aber was macht das schon. In dieser Welt sind das bloß unsinnige Silben. Unverständlich für jeden, der nur diese oder überhaupt nur eine einzige Realität kennt.
  


  
    In meinem Brustbeutel liegt das Aluminiumröhrchen. 
     Unter anderem enthält es ein winziges mechanisches Einmal-Lesegerät. Die Vorrichtung sieht aus wie zwei Minimaßbänder, dazwischen ein kurzes diaartiges Verbindungsstück mit Glasfenster. Eine der Spulen hat einen Griff. Wenn man daran zieht, wird sie gespannt und setzt sich in Bewegung, um den Papierstreifen aus der anderen Spule an dem Fensterchen vorbeizuziehen. Dann muss man sehr genau aufpassen. Man kann jeweils ungefähr ein Dutzend Buchstaben lesen, bevor sie in der anderen Spule verschwinden, wo das speziell behandelte Papier mit Luft in Berührung kommt und zu Staub zerfällt. Danach ist die Botschaft für immer verschwunden. Einmal in Gang gesetzt, lässt sich der Aufziehmechanismus nicht mehr stoppen, daher darf man in seiner Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Wenn man einen Teil der Nachricht verpasst, tja, dann sitzt man in der Klemme. In so einem Fall wird man nicht umhinkönnen, die Instruktionen erneut anzufordern. Und das kommt gar nicht gut an.
  


  
    Ich las meine Befehle auf der Toilette. Weil es nicht besonders hell war, leuchtete ich mir mit einer Taschenlampe. Wenn man die höchst unvorschriftsmäßigen Änderungen an den Anordnungen dazunahm, hatte es den Anschein, dass hier wohl einige Eliminierungen, wie es im Fachjargon heißt, auf der Tagesordnung standen. Ziemlich viele Eliminierungen sogar. Interessant.
  


  
    Ein Niesen, und als ich die Augen wieder aufschlage, bin ich ein adretter Herr in einem Gehrock mit Hut, Stock und grauen Handschuhen. Meine Haut ist eine Spur dunkler. Eine kurze Prüfung ergibt, dass Mandarin wieder verfügbar und Farsi meine dritte Sprache nach Französisch und Englisch ist. Danach Deutsch und Bruchstücke von mindestens zwanzig weiteren. Eine weitverzweigte Welt.
  


  
    Paris hat sich erneut verändert. Quer durch die Île St. Louis verläuft ein Kanal, die Straße ist voll von bunt gekleideten Husaren auf trappelnden, den Kopf zurückwerfenden Pferden. Einige Passanten sind stehen geblieben, um das Spektakel zu bewundern und höflich zu beklatschen. Alles riecht nach Dampf. In der Hoffnung auf Luftschiffe hebe ich den Blick. Für Luftschiffe habe ich eine besondere Schwäche, doch im Moment kann ich keine entdecken.
  


  
    Ich lasse den Reitertrupp vorbei, dann winke ich ein schnittiges Dampftaxi herbei, um zur Gare Waterloo und zum TGV nach England zu gelangen. »Plyte, Jésusdottir, Krijk, Hertzloft-Beiderkern, Obliq, Mulverhill«, leiere ich erneut und blinzle dem Fahrer zu, als ich seine verständnislose Miene bemerke. In der Polsterverkleidung des Fahrgastraums befindet sich ein Spiegel, der mir meine gepflegte Erscheinung zeigt: äußerst präziser Haarschnitt, eleganter kleiner Kinnbart, doch ansonsten unauffällig wie üblich. Das Taxi hat die Nummer 9034. Diese Ziffern ergeben die Quersumme sechzehn, die sich wiederum zu sieben addieren lässt, und das ist, wie jeder Narr weiß, dem Herkommen nach die glücklichste aller Glückszahlen. Ich zupfe an meinen Hemdmanschetten, bis sie exakt gleich weit aus den Ärmeln meines Gehrocks ragen.
  


  
    Als ich mich so zentral wie nur möglich in den Plüsch der Sitzbank zurücksinken lasse, gestatte ich mir ein tiefes Seufzen. Die Zwangsstörung ist mir offenbar treu geblieben.
  


  
    

  


  
    Der Perineum Club liegt an der Vermyn Street in der Nähe des Piccadilly Circus. Als ich dort eintreffe, ist es schon später Nachmittag, und Lord Harmyle nippt an seinem Tee.
  


  
    »Mr. Demesere.« Er hält meine Karte, als wäre sie ansteckend. 
     »Nun gut. Wie unerwartet. Es ist wohl das Beste, Sie setzen sich zu mir.«
  


  
    »Danke, sehr freundlich.«
  


  
    Lord Harmyle ist eine hagere Gestalt mit langem, weißem Haar und einem bleichen Gesicht, dessen Haut halb vom Schädel geätzt scheint. Seine dünnen Lippen sind blassviolett, die kleinen Augen wässrig. Er sieht aus wie neunzig, ist aber offenbar erst Anfang fünfzig. Die zwei geläufigen Theorien führen zur Erklärung dieser Anomalie eine genetische Veranlagung beziehungsweise eine besonders extravagante Sucht an.Von der anderen Seite des Tischs mustert er mich mit glänzenden Augen. Im Gegensatz zum lärmenden, hektischen Gewühl im Café Atlantique herrscht im Perineum reservierte Stille. Es riecht nach Pfeifenrauch und Leder.
  


  
    »Madame d’Ortolan?«, erkundigt sich der Lord. Ein Kellner schwebt heran und schenkt schwachen Tee in durchscheinende Porzellantassen. Ich widerstehe dem Impuls, die Tasse so zu drehen, dass der Henkel direkt auf mich zeigt.
  


  
    »Sie lässt Ihnen Grüße bestellen«, erwidere ich. Eine glatte Lüge.
  


  
    Lord Harmyle saugt seine ohnehin schon hohlen Wangen ein und zieht eine Miene, als hätte ihm jemand Arsen in den Tee gekippt. »Und wie geht es … der Dame?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Hmm.« Lord Harmyles Finger verharren dünn wie die Klaue eines Raubtierskeletts über einem rindenlosen Gurkensandwich. »Und Sie, bringen Sie mir Nachrichten?« Die Klaue zieht sich zurück und wählt lieber einen kleinen Keks. Auf einem Teller liegen sieben dieser anämischen Sandwiches, auf dem anderen elf Kekse. Beides Primzahlen. 
     Zusammen achtzehn. Was natürlich keine Primzahl ist. Und in der Quersumme neun ergibt, die Wegwerfzahl. Mit der Zeit kann einem diese Sache wirklich zu schaffen machen.
  


  
    »Ja.« Ich nehme das Ormolu-Süßstoffdöschen zur Hand und schüttle eine winzige weiße Tablette heraus. Sie verschwindet im Tee, den ich umrühre. Dann führe ich die Tasse an die Lippen.
  


  
    Lord Harmyle bleibt äußerlich unbewegt. »Man hebt die Untertasse zusammen mit der Tasse an den Mund«, bemerkt er tadelnd.
  


  
    »Tut man das? Ich bitte vielmals um Verzeihung.« Ich setze die Tasse ab, um sie nun samt dem Tellerchen wieder aufzunehmen. Der Tee schmeckt scheu und behält die Aromen, die er vielleicht besitzt, für sich, als würde er sich schämen, sie offen zum Ausdruck zu bringen.
  


  
    »Also?« Harmyle legt die Stirn in Falten.
  


  
    »Also?« Ich gestatte mir eine Miene höflicher Verwirrung.
  


  
    »Welche Nachricht haben Sie für mich, Sir?«
  


  
    Hoffentlich verliere ich nie meine aufrichtige Bewunderung für Menschen, die in das schlichte Wort »Sir« - eigentlich eine Form der höflichen Anrede - ein Ausmaß an brüsker Verachtung legen können, wie es der gute Lord soeben getan hat.
  


  
    »Ah.« Ich senke Tasse und Untertasse. »Wie ich höre, haben Sie möglicherweise Zweifel an der künftigen Ausrichtung des Zentralrats geäußert.« Ich lächle. »Bedenken sogar.«
  


  
    Aus Harmyles ohnehin schon bleichem Gesicht weicht jeder Rest von Blut. Das ist wirklich sehr eindrucksvoll, da es sich hier im Grunde nur um eine Komödie handelt. Er lehnt sich zurück und späht argwöhnisch umher. Verunsichert 
     stellt er die Tasse ab. »Wovon reden Sie da überhaupt, um Himmels willen?«
  


  
    Freundlich hebe ich die Hand. »Sie müssen keine Angst haben, Sir. Ich bin nicht hier, um Sie zu bedrohen, sondern um Ihren Schutz zu gewährleisten.«
  


  
    »Tatsächlich?« Der Lord scheint diesbezüglich im Zweifel.
  


  
    »Absolut. Ich gehöre schon seit langem unter anderem auch der Sicherheitsabteilung an.« Dies entspricht der Wahrheit.
  


  
    »Nie davon gehört.«
  


  
    »Das soll auch so sein, außer man benötigt ihre Dienste.« Ich lächle. »Dennoch existiert sie. Möglicherweise fühlen Sie sich zu Recht bedroht. Deswegen bin ich hier.«
  


  
    Harmyle wirkt beunruhigt, vielleicht sogar verwirrt. »Meines Wissens steht die Dame in Paris in unverbrüchlicher Loyalität zur derzeitigen Führung.«
  


  
    Ich mache ein leicht erstauntes Gesicht.
  


  
    »Eigentlich hatte ich sogar den Eindruck«, fährt er fort, »dass sie selbst auf höchster Ebene an dieser Führung teilhat.«
  


  
    »Wirklich?« Hier muss ich eine Erklärung einflechten, was die politischen Machtverhältnisse im Zentralrat angeht. Lord H ist ein ehemaliger Zauderer, inzwischen aber ein treuer Gefolgsmann Madame d’Ortolans, der von ihr angewiesen wurde, sich zum Schein immer mehr von ihr und ihren Intrigen zu distanzieren und die Stimme gegen sie zu erheben, um auf diese Weise vielleicht andere Ratsmitglieder aus der Reserve zu locken, die sich gegen die Pläne der Lady stellen wollen. Er sollte ihre Kontrahenten ausspionieren. Doch bislang sind seine Bemühungen erfolglos geblieben, und so fürchtet er, zwischen die Fronten 
     geraten zu sein und Gefahr zu laufen, unter die Räder zu kommen, gleich, wie er sich auch entscheidet.
  


  
    »Ja, in der Tat.« Noch immer schweift sein Blick vorsichtig durch den stillen, holzgetäfelten Saal mit der hohen Decke. »Ich hätte eher gedacht, wenn ihr zu Ohren kommen sollte, dass ich ihr … dass ich unsere … herrschende Strategie … mit Zweifeln betrachte, wird sie mir als unversöhnliche Widersacherin begegnen und nicht als besorgte Beschützerin.«
  


  
    Ich breite die Hände aus. (Kurz versteigt sich mein Gehirn zu der unangemessenen Deutung, dass die Hände in zwei verschiedene Realitäten eintauchen. Innerlich muss ich das Äquivalent eines starken Kopfschüttelns absolvieren, um diese Empfindung zu verscheuchen. Mein Bewusstsein befindet sich in diesem Augenblick tatsächlich an mindestens zwei verschiedenen Orten, und das erfordert selbst bei meiner außerordentlichen Begabung und der sehr speziellen Ausbildung, die ich genossen habe, höchste Konzentration.) »Oh, sie ist durchaus versöhnlich«, werfe ich hin. »Um die Gesinnung der Lady ist es nicht ganz so bestellt, wie Sie vielleicht annehmen.«
  


  
    Lord Harmyle mustert mich forschend. Möglicherweise ist er sich nicht ganz sicher, ob ich mich über ihn lustig machen will.
  


  
    Ich klopfe mir auf den Gehrock (ich bin wirklich abgelenkt, aber ich reiße mich zusammen). »Glauben Sie, ich könnte mir ein Taschentuch borgen? Wenn ich mich nicht täusche, muss ich gleich niesen.«
  


  
    Harmlye runzelt die Stirn. Flüchtig streift sein Blick seine Brusttasche, aus der ein makellos weißes Stoffdreieck lugt. »Ich frage einen Kellner.« Damit wendet er sich zur Seite.
  


  
    Diese halbe Drehung genügt mir. Mit einem blitzschnellen 
     Schritt nach vorn erhebe ich mich, und während er wieder zu mir herumwirbelt - ein erster Funke der Furcht in den noch nicht aufgerissenen Augen -, schlitze ich ihm mit dem hübschen Stilett aus venezianischem Muranoglas, das ich vor kaum zehn Minuten auf der Bund Street erworben und im rechten Ärmel verborgen habe, von einem Ohr zum anderen die Kehle auf.
  


  
    Die Alabasterblässe des Lords war trügerisch; tatsächlich fließt reichlich Blut in seinen Adern. Um ganz sicher zu sein, ramme ich ihm das Stilett direkt in den Solarplexus.
  


  
    An dieser Stelle muss ich darauf hinweisen, dass ich nicht gelogen habe. Wie bereits erwähnt, gehöre ich der Sicherheitsabteilung an (aus der ich mich allerdings wohl soeben auf kreative Weise verabschiedet habe). Doch der besagten Abteilung geht es nicht um die Sicherheit von Einzelpersonen, sondern um die Sicherheit des Konzerns. Solche Unterscheidungen sind wichtig, wenn auch nicht unbedingt in diesem Fall.
  


  
    Gewandt weiche ich Lord Harmyle aus, der mit absoluter und beinahe schon komischer Erfolglosigkeit bemüht ist, die hellrot aus seinen zerfetzten Arterien sprudelnden und spritzenden Blutblasen aufzuhalten, während er gleichzeitig versucht, durch die aufgerissene Luftröhre keuchend seine letzten gurgelnden Atemzüge zu holen oder - wer weiß? - Worte zu krächzen (anscheinend hat er gar nicht bemerkt, dass ein bleistiftdünnes Messer aus seiner Brust ragt, aber vielleicht setzt er auch nur Prioritäten), und plötzlich muss ich laut niesen, als wäre ich allergisch gegen Blutgeruch.
  


  
    Und das wäre in meinem Beruf wirklich ein Handikap.
  

  
  


  
    VIER
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Heute Morgen setzte sich ein Vögelchen auf mein Fensterbrett. Zuerst hörte ich es, dann schlug ich die Augen auf und sah es. Es ist ein schöner klarer Spätfrühlingstag, und es riecht nach dem Regen der vergangenen Nacht auf neuen Blättern. Der Vogel war vom Schnabel bis zum Schwanz kleiner als meine Hand, überwiegend in zwei verschiedenen Brauntönen gesprenkelt, der Schnabel gelb, die Beine schwarz, weiße Flecken an den vorderen Flügelrändern. Er landete mit dem Gesicht zu mir, dann wandte er sich hüpfend um, um jederzeit abheben zu können. Schließlich drehte er den ruckenden Kopf nach hinten, und sein funkelndes schwarzes Auge beobachtete mich.
  


  
    Als draußen auf dem Gang jemand an meiner offenen Zimmertür vorbeischlurfte, flog der Vogel weg. Zuerst verschwand er nach unten, dann tauchte er wieder auf, jagte mehrmals flach hin und her und flatterte mehrere Sekunden lang heftig, um nach oben zu gelangen; schließlich legte er die Flügel so eng an, dass er einer kleinen Federkugel glich, um wie eine unaufhaltsam von der Erde angezogene Granate in die Tiefe zu stürzen, ehe er die Flügel wieder ausbreitete und geschäftig bewegte, um erneut an Höhe zu gewinnen. Vor dem hellen grünen Schimmern der Bäume verlor ich ihn aus den Augen.
  


  
    Wir bewegen uns in unendlich vielen Unendlichkeiten, mit jedem flüchtigen Gedanken und jeder unbewussten Handlung gestalten wir unser Leben und erschließen uns einen ständig wechselnden Weg durch die Myriaden von 
     Möglichkeiten der Existenz. Ich liege hier und grüble über die Ereignisse und Entscheidungen, die mich hierhergeführt haben, über die genaue Abfolge von Überlegungen und Handlungen, die - fürs Erste - damit endete, dass ich nichts Konstruktiveres und Dringenderes zu tun habe, als eben über diese Eventualitäten nachzusinnen. Noch nie hatte ich so viel Zeit zum Nachdenken. Das Bett, das Zimmer, die Klinik, das Umfeld: sie alle bilden die ideale Voraussetzung zum Nachdenken. Sie strahlen Ruhe aus, das Gefühl von Dingen, die unverändert bleiben, aber zuverlässig instand gehalten werden, ohne Verfall oder sichtbare Entropie. Ich kann frei meinen Gedanken nachhängen, ohne dem Untergang preisgegeben zu sein.
  


  
    In Detroit habe ich Flipper gespielt, in Yokohama Pachinko, in Taschkent Tivoli. Alle drei Spiele fand ich fesselnd und war fasziniert von der Zufälligkeit, die aus der hochstrukturierten und genau eingestellten Maschinerie mit ihren hin und her geschleuderten Stahlkugeln hervorging und letztlich immer der Schwerkraft zum Sieg verhalf. Der Vergleich mit unserem Leben erscheint naheliegend und eröffnet uns eine Ahnung dessen, was uns unserem Schicksal entgegentreibt. Sicher ist es nur eine Ahnung, da wir in ein ungleich komplizierteres Umfeld eingebettet sind als die klickenden, springenden Bälle und die Bolzen, Banden, Böcke und Barrikaden, mit denen sie zusammenstoßen. Unsere Bahn gleicht eher der eines Partikels in einer Räucherkammer, der der Brown’schen Molekularbewegung unterworfen ist, und zumindest dem Namen nach verfügen wir über einen freien Willen. Dennoch können wir mit diesem reduzierenden und vereinfachenden Vergleich etwas erfassen, was sich sonst aufgrund seiner Unüberschaubarkeit unserem Verständnis völlig entziehen würde.
  


  
    Ich war ein Reisender, ein Problemlöser des Konzerns. Ich war das, was ich aus mir machte, was andere durch ihre Anleitung aus mir machten, was das Leben aus mir machte. So streifte ich durch die vielen Welten, immer an vorderster Front der stets sich verändernden und verzweigenden Existenz, in einem unaufhörlichen Tanz durch die Spektren aus Plausibel/Unplausibel, Hermetisch/Verbunden, Banal/Bizarr, Freundlich/Feindlich, und in jeder Weise, die wir zur Beurteilung, Bewertung und Einstufung einer Welt oder Gruppe von Welten erarbeitet hatten. (Die Welt hier ist plausibel, hermetisch, banal und freundlich. Deine ist genauso, nur etwas näher am feindlichen Bereich des betreffenden Spektrums. Viel näher. Zu deinem Pech ist Eva deine älteste Vorfahrin, und ich vermute, dass sie kein besonders netter Mensch war. Vielleicht sind die Vulkane daran schuld.)
  


  
    Natürlich kann ich das niemandem hier erzählen, auch wenn ich schon mit der Absicht gespielt habe. Ich könnte in meiner Muttersprache mit ihnen reden oder sogar auf Englisch oder Französisch, meinen erlernten Einsatzsprachen, und höchstwahrscheinlich würde hier niemand auch nur ein einziges Wort davon begreifen. Trotzdem wäre es albern. Es wäre eine Schwäche, und ich glaube nicht, dass ich mir auch nur die kleinste Schwäche erlauben kann. Bisher habe ich sogar gezögert, überhaupt an mein früheres Leben zu denken, das mir heute fast wie ein Aberglaube erscheint.
  


  
    Irgendwann werde ich wohl damit anfangen müssen.
  


  
    Ich wünschte, das Vögelchen käme zurück.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Vermutlich war Mr. Noyce so eine Art Vaterfigur für mich. Er war ein anständiger Kerl, was gibt es sonst zu sagen? Alter Geldadel und daher eine ungewöhnliche Erscheinung unter den City-Tradern, die ich damals kannte. Und wenn ich es mir recht überlege, auch wegen seiner Anständigkeit.
  


  
    Ich hatte seinen Sohn Barney mit genügend Schnee versorgt, um einen Kreuzer zu versenken. Ob Mr. N je davon erfahren hat, weiß ich allerdings nicht. Ich meine, natürlich war ihm klar, dass Barney das Zeug tütenweise schnupfte, zumindest muss er es erraten haben, denn er war nicht auf den Kopf gefallen, keine Frage, aber Barney hat ihm wohl nie erzählt, wie viel er von mir bekommen hat. Mich seinem Dad ordnungsgemäß vorzustellen war eine der Gefälligkeiten, die ich einforderte, als ich mich zum Wechsel in ein Leben relativer Respektabilität entschloss. Barney schuldete mir Geld, und statt es in Scheinen zu nehmen, schlug ich ihm vor, mich zu einem Wochenende auf dem Land in den Schoß der Familie Noyce einzuladen. Ich hatte befürchtet, dass Barney etwas dagegen haben könnte, doch er ging begeistert auf die Idee ein. Ich hatte das Gefühl, viel zu wenig rausgeschlagen zu haben, aber daran war nichts mehr zu ändern.
  


  
    »Klar, klar, nächstes Wochenende sind ein Haufen Leute da. Komm einfach. Genau, warum nicht.«
  


  
    Wir gluckerten Bolly in einer neu eröffneten Champagnerbar in Limehouse, die nur so blitzte vor Chrom und Antikleder, und waren beide zugekokst bis in die Haarspitzen, zappelig und redselig. Ständiges Fingertrommeln und bereitwilliges Nicken und dieser ganze Scheiß. Eigentlich hatte ich viel weniger genommen als er, aber bei mir war es 
     schon immer so, dass ich mich plötzlich genauso aufführe wie die Leute in meiner Begleitung, obwohl ich gar nicht in ihrem Zustand bin. Ein- oder zweimal bei Festen war ich der Fahrer und schluckte den ganzen Abend nichts anderes als Sprudel - und null Drogen natürlich -, und die Leute sahen mich nur kurz an und wollten mir die Schlüssel abnehmen, weil ich so lallte und kicherte und grinste.
  


  
    Dasselbe beim weißen Stoff. Ich schnupfte ein bisschen zusammen mit Kunden, um ihnen Gesellschaft zu leisten, während sie sich die volle Kante gaben, aber am Ende war ich genauso high und aufgedreht und hektisch wie sie. Bloß, dass ich mich ganz schnell am Riemen reißen kann, wenn’s drauf ankommt. Wenn mir jemand unterstellte, ich hätte Wodka in mein Perrier gekippt, war ich sofort wieder nüchtern. Sobald sie es kapiert hatten, ließen sie mich natürlich gern fahren, aber das brachte dann wieder andere Probleme mit sich, weil man plötzlich wie ein Schauspieler dasteht, der den Betrunkenen mimt, um die anderen zu verarschen, du verstehst schon. Das haben die Leute überhaupt nicht gern. Vor allem die Besoffenen nicht. Da kam es zu einigen Streitereien. Aber ich habe die Leute nie verarscht. Das war überhaupt keine Absicht bei mir, sondern eine Sache, die eben passierte. Später habe ich dann gelernt, diesen Effekt mit der Anpassung an den vorherrschenden Pegel einzudämmen, doch eine gewisse Rolle spielte er immer noch.
  


  
    »Was für Leute?«, fragte ich misstrauisch.
  


  
    »Keine Ahnung.« Barney schaute sich um. Er lächelte in Richtung eines Tischs, an dem drei Mädels saßen. Es gab einige coole Gestalten hier im Lokal. Barney war hochgewachsen und blond, ich mittelgroß und dunkel. Er trainierte, aber sein Gesicht hatte so was Rundliches, dass man 
     gleich dachte, der geht auseinander wie ein Hefekuchen, wenn er nicht mehr jeden Tag ins Studio rennt. Oder nicht mehr schnupft. Ich dagegen wurde als drahtig beschrieben. »Einfach Leute.« Er runzelte die Stirn und versuchte gleichzeitig zu grinsen. »Leute, du weißt schon. Leute eben.«
  


  
    »Sorry, Kumpel«, antwortete ich. »So viele Details verkrafte ich einfach nicht. Kannst du es vielleicht ein bisschen undeutlicher ausdrücken?«
  


  
    Barney strengte sich an. »Einfach, ich weiß auch nicht …«
  


  
    »Penner? Könige?« Ich wurde allmählich sauer, weil nichts aus ihm herauszubekommen war.
  


  
    »Ach Scheiße, Mann«, meinte Barney. »Leute.Was soll ich denn sagen? Leute wie ich, Leute wie du. Na ja, vielleicht nicht wie du, aber Leute.« Er klang frustriert und schielte zur Herrentoilette. Seine letzte Nase lag erst eine Viertelstunde zurück, aber anscheinend brauchte er schon wieder Nachschub.
  


  
    »Leute«, fasste ich zusammen.
  


  
    »Leute, genau.« Er klopfte sich auf die Tasche mit seiner Ausstattung und nickte energisch.
  


  
    Barney war nie gut bei genauen Einzelheiten. Das war auch einer der Gründe, warum er es als Trader nicht brachte. Das und seine große Vorliebe für Koks.
  


  
    »Dieses Wochenende?«, fragte ich.
  


  
    »Dieses Wochenende.«
  


  
    »Bist du sicher, dass noch Platz ist?«
  


  
    Er schnaubte. »Klar, Mann. Da ist massenhaft Platz.«
  


  
    

  


  
    Es war massenhaft Platz, weil es nämlich ein verdammtes Schloss war. Spetley Hall ist in Suffolk, in der Nähe von St. Edmunds. Eins von diesen Landgütern, wo man nach einem netten, aber verlassenen Pförtnerhaus wie aus einem 
     Märchen die Auffahrt hinaufdüst und sich allmählich schon fragt, ob das alles nur eine einzige Verarschung ist, weil die sanfte, hügelige Parklandschaft mit dem Fernblick auf Zierbauten und Rotwildherden einfach immer weitergeht, ohne dass sich eine echte Behausung zeigt.
  


  
    Dann kommt über dem Horizont wie eine unwesentlich verkleinerte Ausgabe des Buckingham Palace dieser klippenartig aufragende Steinkasten mit Statuen, Urnen und hohen, kunstvoll eingefassten Fenstern in Sicht, und man glaubt schon, jetzt ist man gleich da. Aber weit und breit kein Butler oder Lakai oder so was in der Richtung. Musste mein Auto selbst abstellen. Nachdem ich die Vordertreppe raufgelatscht war, war dann doch so eine Art Diener zur Stelle, um mir mit den Taschen zu helfen. Er entschuldigte sich sogar dafür, dass er mich nicht begrüßt hatte. Hatte gerade andere Gäste auf ihre Zimmer geführt.
  


  
    Stammte alles von der Frau, Mrs. Noyce. Sie war eine richtige Lady mit großem L und einem Doppelnamen und hatte Mr. N geheiratet, und sie hatten das Anwesen geerbt. An diesem Wochenende hatten sie mindestens zwanzig Gäste. Mrs. N war eine entzückende grauhaarige Dame, überhaupt nicht hochnäsig, aber wirklich vornehm. Sie wollte, dass alle gleichzeitig zum Abendessen und Frühstück erscheinen, aber ein Paar musste Freitagnacht in London bleiben, irgendjemand hatte eine Erkältung, und zwei Kinder wurden früh ins Bett geschickt und so weiter, und so kam es nie zu einer richtigen Vollversammlung, du verstehst schon.
  


  
    Außerdem lag ich gar nicht so falsch mit meiner spöttisch gemeinten Frage an Barney, ob mit Königen zu rechnen war, denn auch ein unbedeutenderer Royal mit seiner Freundin war anwesend.
  


  
    Meine aktuelle Hauptflamme hatte ich zu Hause gelassen. Lysanne war hinreißend, eine Tänzerin mit Beinen bis zum Hals und einer herrlichen, echten blonden Mähne, aber sie hatte einen Liverpooler Dialekt, mit dem man Stahl hätte zersetzen können. Und ehrlich gesagt hätte sie mich nur abgelenkt. Außerdem war Lysanne eins von den Mädels, die nie so richtig verbergen können, dass sie immer nach Verbesserungsmöglichkeiten Ausschau halten.Verglichen mit ihrem letzten Freund, der als Dealer ein, zwei Ebenen unter mir operierte, war ich sicher ein guter Fang, aber sie traute sich bestimmt noch mehr zu, da machte ich mir nichts vor. Spetley Hall voller reicher und besserer Leute wäre einfach eine zu große Versuchung für sie gewesen, egal, wie oft sie mir grenzenlose Liebe und ewige Treue geschworen hatte. Garantiert hätte sie die Gäste nur belästigt. Außerdem hätte sie sich und mich bestimmt lächerlich gemacht und was aufs Dach bekommen.
  


  
    Am schlimmsten war die Möglichkeit, dass sie es vielleicht sogar geschafft hätte, sich mit so einem bekloppten Unternehmersprössling abzuseilen und mich abzuservieren wie den letzten Trottel. Das konnte ich natürlich nicht riskieren.
  


  
    Als ich spätnachts am Samstag beim Karambolage auf solche Dinge zu sprechen kam, lernte ich Mr. Noyce ein wenig näher kennen. Karambolage spielen die feinen Herrschaften statt Snooker. Wir waren nur noch zu zweit um diese Zeit, alle anderen lagen schon in der Falle. Bisher war ich völlig ohne chemische Hilfe ausgekommen.
  


  
    »Sehen Sie das wirklich so kaltblütig, Adrian?« Er rieb die Spitze seines Queues mit grüner Kreide ein. Lächelnd blies er den Überschuss weg. Mr. N war ein stämmiger, munterer Typ und für seinen Umfang ziemlich leichtfüßig. Er 
     hatte strohfarbenes Haar mit grauen Strähnen und buschige schwarze Augenbrauen. Auf seiner Nase saß eine Brille mit dickem Rahmen, die damals noch halbwegs modern war. Mit einer Zigarre im Mundwinkel hätte er ausgesehen wie Groucho Marx. Wir hatten beide unsere Smokings abgelegt und über einen Stuhl gehängt. Er hatte seine Fliege gelockert, ich meine Clipfliege aufgemacht. Fürs nächste Mal nahm ich mir vor, eine richtige zu kaufen. Zwar hatte ich keinen Bock auf das ganze Theater mit dem Binden, aber ich konnte das Ding einfach in die Tasche stecken, die Clipfliege tragen und mir dann am Ende des Abends die ungebundene echte umlegen und lässig herunterhängen lassen. Sah viel schicker aus. Wie Mrs. N wirkte auch Barneys Dad vollkommen relaxed in dieser Art von ultraformeller Kluft, in der sich die meisten Leute nur unbeholfen und plump fühlen.
  


  
    Die Reichen schmeißen sich gern in Schale, das wurde mir an diesem Wochenende klar. Alles natürlich in einem strengen Rahmen. Sie haben spezielle Klamotten für den Vormittag, den Nachmittag, das Abendessen, zum Reiten, Jagen (je nach Jagdart sogar verschiedene Outfits, vom Fischen ganz zu schweigen), zum Bootfahren, Herumwandern im Gelände, für die Stadt und für die Fahrt hinauf nach London. Und sie fuhren immer nach London hinauf, auch wenn sie aus dem hohen Norden kamen. Hatte anscheinend was mit Zügen zu tun. In diesem Licht betrachtet, war auch Freizeitkleidung etwas strikt Reglementiertes und nicht einfach bequeme Sachen, in denen man sich wohlfühlte.
  


  
    »Beziehungen, meinen Sie, Mr. N?«
  


  
    »Bitte nennen Sie mich Edward. Ja, Beziehungen.« Er hatte eine weiche, tiefe Stimme. Kultiviert, aber nicht schwul. 
     »Das ist doch eine furchtbar unromantische Einstellung, meinen Sie nicht?«
  


  
    Grinsend zielte ich und gab dem weißen Ball einen ordentlichen Stoß. Die Karambolage-Regeln hatte ich gleich kapiert, allerdings fand ich das Spiel immer noch ziemlich witzlos. »Wie heißt es so schön, Edward? Alles ist ein Markt.«
  


  
    »Na ja, manche Leute vertreten diese Ansicht.«
  


  
    »Hätte nicht gedacht, dass Sie mir da widersprechen, in Ihrer Position«, antwortete ich.
  


  
    Mr. N war Hauptgesellschafter einer der bekanntesten Brokerfirmen in der City. »Ich behandle den Markt wie einen Markt.« Er machte einen Stoß und betrachtete beifällig das Ergebnis. »Alles andere wäre pervers.« Er lächelte mich an. »Und wahrscheinlich auch teuer, schätze ich.«
  


  
    »Ja, aber das Leben ist doch auch so, finden Sie nicht? Ich meine, die Leute erzählen sich diese Märchen über wahre Liebe und so, aber wenn’s drauf ankommt, haben sie eine ziemlich genaue Vorstellung von ihrem eigenen Wert auf dem Heirats- oder Beziehungsmarkt, oder wie man es nennen will, Sie verstehen schon. Hässliche Leute sind nicht so blöd, dass sie auf die Schönen zugehen und sich dabei was anderes erwarten als eine Abfuhr. Schöne Leute können sich und andere einstufen, sie sehen die Hackordnung. Die Hierarchie ist klar, und jeder kennt seinen Platz. Man kann vielleicht jemanden herausfordern, der ein bisschen höher steht, oder von jemand herausgefordert werden, der ein bisschen niedriger steht. Aber wenn man sich überschätzt, wird es nur peinlich. So ungefähr.«
  


  
    »Die Hackordnung.« Mr. N zielte seufzend.
  


  
    »Die Sache ist«, fuhr ich fort, »die Leute fangen auf der gesellschaftlichen Ebene an, in die sie geboren werden, 
     aber mit gutem Aussehen können sie sich verbessern. Oder mit durchschnittlichem Aussehen und viel Stil und Selbstvertrauen. Oder mit einem Talent. Fußballer zum Beispiel. Filmstars. Rockstars. DJs und so weiter. Sie werden reich und berühmt. Aber das Entscheidende ist, dass Aussehen was Fließendes ist, Sie verstehen schon. Besonders bei den Mädels. Mit gutem Aussehen können sie überallhin kommen. Aber nur wenn sie es benutzen. Ein Mädel wie meine Lysanne zum Beispiel kennt den Wert ihres Aussehens genau. Sie weiß, wie sie es einsetzen muss, und sie setzt es ein, keine Frage. Sie glaubt, dass bei mir nicht Schluss sein muss, dass sie es weiter bringen kann. Zumindest weiter als bis da, wo ich zurzeit noch stehe. Also wird sie jede Chance nutzen, um sich irgendwie zu verbessern. Ist ja auch voll in Ordnung. Allerdings nicht ganz ohne Risiken. Ein bisschen wie Bergsteigen. Eine wie sie muss genau drauf achten, dass sie den nächsten festen Halt gefunden hat, bevor sie den sicheren Stand verlässt, auf den sie bis dahin angewiesen war.«
  


  
    »Da braucht man wirklich Stil.«
  


  
    Ich grinste, um zu zeigen, dass ich den Witz verstanden hatte, obwohl er nicht besonders klar war. »Aber ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen. Ich meine, wenn ich eine Frau fände, die besser oder genauso gut aussieht, aber gebildeter und ein bisschen kultivierter ist als sie, dann würde ich Lysanne wahrscheinlich auch abservieren.« Mit Unschuldsmiene zuckte ich die Achseln. »Ist doch nur fair.«
  


  
    »Und ›verbessern‹ heißt immer mehr Geld, wenn ich das richtig verstehe?«
  


  
    »Klar, Edward. Letztlich geht’s doch immer nur ums Geld, oder? Das Leben ist ein Spiel, und wer mit den meisten Spielsachen abtritt, hat gewonnen. Fragen Sie mich nicht, 
     von wem der Spruch stammt, auf jeden Fall stimmt es, meinen Sie nicht?«
  


  
    »Na ja.« Mr. N zog das letzte Wort in die Länge. »Man muss da vorsichtig sein. Irgendjemand hat mal was zu mir gesagt, was ich besonders klug fand: Wenn Geld das Einzige ist, was mich interessiert, wird Geld das Einzige sein, das sich für mich interessiert.« Er sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Seufzend betrachtete er den Tisch. »Was wohl heißt, wenn man sich nicht für Menschen interessiert, dann werden sich später, wenn man alt und verbraucht ist, nur noch bezahlte Pfleger oder Leute um einen kümmern, die aufs Erbe aus sind.«
  


  
    »Mag sein. Aber darum mache ich mir Sorgen, wenn es so weit ist, Edward.«
  


  
    Mr. N trat an den Beistelltisch mit den Drinks und nippte von seinem Whisky. »Nun, solange ihr beide wisst, woran ihr seid.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Wisst ihr denn beide, woran ihr seid? Habt ihr euch darüber unterhalten?«
  


  
    Ich zog eine Grimasse. »Es ist … eine stillschweigende Vereinbarung.«
  


  
    »Stillschweigend?« Mr. Ns Lippen kräuselten sich.
  


  
    Ich nickte. »Ja.«
  


  
    »Und in dieser furchtbar geschäftsmäßigen Auffassung menschlicher Beziehungen ist überhaupt kein Platz für Liebe, Adrian?«
  


  
    »Doch, doch, natürlich«, erwiderte ich eifrig. »Wenn es passiert. So was kann man nicht planen. Das ist eine ganz andere Ebene. Eine höhere Ebene. Wer weiß?«
  


  
    Er lächelte nur und machte seinen Stoß.
  


  
    »Die Sache ist nur«, setzte ich hinzu, »bei allem Respekt, Edward, Sie können es sich erlauben so zu denken und fühlen, weil Sie irgendwie schon alles erreicht haben, Sie 
     verstehen schon.« Ich setzte ein breites Grinsen auf, um zu zeigen, dass hier kein Groll oder Neid im Spiel war. Nur eine Feststellung. »Reizende Frau, Familie, wichtiger Job, Landsitz, Eigentumswohnung in London, Skifahren in Klosters, Segeln im Mittelmeer, alles, was man sich wünschen kann. Sie haben den Luxus, den Rest der Menschheit aus Ihren olympischen Höhen zu betrachten. Ich dagegen klettere noch im Vorgebirge herum. Weit unten und knietief im Geröll.« Befriedigt registrierte ich sein Lachen. »Wie die meisten anderen. Wir müssen einen klaren Blick behalten und die Dinge nehmen, wie sie tatsächlich für uns sind.« Ich zuckte die Achseln. »Jeder muss sehen, wo er bleibt.«
  


  
    »Und wie sind die Dinge für Sie, Adrian?«
  


  
    »Recht gut, danke.« Ich machte meinen Stoß. Reichlich zielloses Klappern und Kullern.
  


  
    »Schön, das freut mich für Sie. Barney spricht in den höchsten Tönen von Ihnen. Was machen Sie gleich wieder?«
  


  
    »Web-Design. Hab meine eigene Firma.« Das war zwar die reine, aber bei weitem nicht die ganze Wahrheit.
  


  
    »Nun, ich wünsche Ihnen nur das Beste, aber Sie sollten wissen, dass die Probleme nie verschwinden, egal, wie viel Erfolg man hat.« Taxierend beugte er sich vor.
  


  
    »Wir tragen doch alle unser Kreuz, Edward, daran kann es keinen Zweifel geben.«
  


  
    Langsam richtete er sich wieder auf. »Was halten Sie von Barney?« Er beobachtete, wie die Kugeln über den grünen Stoff klackten, ohne mich anzusehen. Mit gefurchter Stirn präparierte er seinen Stock erneut mit Kreide.
  


  
    Aha, dachte ich und ließ mir Zeit mit der Antwort. Machte erst mal einen Stoß. »Er ist ein feiner Kerl, bin wirklich gern mit ihm zusammen.« Ich setzte eine leicht 
     gequälte Miene auf. Als mich Edwards Blick traf, holte ich Luft. »Seine Freunde sollte er sich vielleicht besser aussuchen.« Ich lachte kurz auf. »Anwesende natürlich ausgenommen.«
  


  
    Mr. Ns Gesicht blieb ernst. Wieder lehnte er sich vor, um zu zielen. »Ich frage mich, ob er sich vielleicht ein bisschen zu viel amüsiert. Ich habe mit den Leuten von Bairns Faplish gesprochen.« Das war die Brokerfirma, bei der Barney arbeitete, da Mr. N es für falsch gehalten hatte, den Jungen gleich nach der Uni in sein Unternehmen zu holen. Barney selbst hatte mir erzählt, dass er sich nur dank intensiver Nachhilfe von Eton nach Oxford mogeln konnte und das Examen bloß mit Hängen und Würgen geschafft hatte. »Sie sind ein wenig besorgt«, fuhr Mr. N fort. »Er ist nicht voll bei der Sache, und sie können da nicht ewig zuschauen. Es ist nicht mehr wie in alten Zeiten. Früher konnte jeder Idiot Börsenmakler werden - und viele waren auch Idioten. Heute reicht das nicht mehr.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen, an dem die Augen nicht beteiligt waren. »Immerhin steht auch der Name der Familie auf dem Spiel.«
  


  
    »Wenn wir jung sind, hauen wir doch alle mal ein bisschen über die Stränge, oder?« Meine Worte schienen Edward nicht zu überzeugen. »Er wird schon seinen Weg finden.« Ich machte ein ernstes Gesicht. Diesen Scheiß konnte ich ziemlich glaubhaft von mir geben, weil ich ein paar Jahre älter war als Barney. Ich legte das Queue auf den Tisch und verschränkte die Arme. »Schauen Sie, Mr. N, Edward, der Druck ist immer viel größer, wenn jemand einen erfolgreichen Vater hat. Sie verstehen schon. Er blickt zu Ihnen auf, das weiß ich genau. Aber Sie sind - na ja. Es ist nicht leicht, in Ihre Fußstapfen zu treten. So ein Vorbild muss einem praktisch Angst einjagen. Sie sehen 
     das vielleicht nicht, aber das sind eben wieder Sie da oben in Ihren olympischen Höhen.«
  


  
    Er lächelte. Ein wenig traurig vielleicht. »Nun, Sie haben ja selbst gesagt, dass er sich seine Freunde besser aussuchen könnte.« Er lehnte sich auf den Stock und fixierte den Tisch. »Ich möchte nicht klingen wie ein viktorianischer Paterfamilias, aber es könnte bestimmt nicht schaden, wenn er die Bahn ein bisschen besser halten würde.«
  


  
    »Da haben Sie bestimmt Recht, Edward.« Ich nahm mein Queue auf. »Ich denke mir immer, er ist zu nett.«
  


  
    »Zu nett?«
  


  
    »Hatte es immer zu leicht, weiß nicht, dass es auf der Welt nicht so nett zugeht, wie er meint. Glaubt, dass alle anderen genauso entspannt und gutmütig sind wie er.« Ich schüttelte den Kopf und beugte mich vor. »Gefährlich.«
  


  
    »Vielleicht wäre es gut, wenn Sie ihn etwas in Ihre Lebensphilosophie einführen würden. Oh, guter Stoß.«
  


  
    »Danke. Klar, das könnte ich. Ich meine, ich hab natürlich schon mit ihm darüber geredet, aber ich könnte die Sache noch mehr betonen. Wenn Sie möchten. Weiß nicht, ob er auf mich hört, aber versuchen kann ich es ja.«
  


  
    »Ich wäre Ihnen sehr dankbar.« Mr. N strahlte.
  


  
    »Das mache ich doch gerne, Edward.«
  


  
    »Hmm.« Er wirkte nachdenklich. »Nächsten Monat sind wir in Schottland auf der Jagd. Barney und Dulcima haben versprochen, dass sie für eine Woche zu uns stoßen, aber ich rechne damit, dass er sich in letzter Sekunde wieder eine Ausrede einfallen lässt. Ich glaube, er findet mich langweilig. Jagen Sie, Adrian?«
  


  
    (Großartig, denke ich mir. Ich sage Barney, dass die ganze Woche koksweise auf meine Rechnung geht, damit er hinfährt, 
     und dann kann ich den Kontakt mit Mr. N vertiefen.) »Hab’s noch nie probiert.«
  


  
    »Sollten Sie unbedingt. Möchten Sie gern mitkommen?«
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Mr. Kleist fand, dass die Lady die Nachricht in Anbetracht der Umstände erstaunlich gefasst aufnahm. Er hatte etwas getan, was er in den mehreren Jahren seiner Anstellung bei ihr noch nie gewagt hatte: Er hatte sie bei ihrer Toilette gestört. Sie hatte ihn hereingebeten und sich vor ihrer Frisierkommode weiter geschminkt, während er hinter ihr stand. Im Spiegel konnten sie einander in die Augen sehen. Madame d’Ortolan hatte einen Peignoir übergestreift, aber wenn er seinen Blick nach unten schweifen ließ, konnte er, wie er feststellte, ziemlich viel von ihren Brüsten erkennen. So machte er einen halben Schritt nach hinten, um ihnen beiden ein peinliches Erröten zu ersparen. Etwas dieser Art hatte nie zwischen ihnen stattgefunden. Dennoch, als sich der Kater M. Pamplemousse aus dem Schatten des Hockers löste,auf dem seine Herrin saß,tat er dies mit vorwurfsvoller Miene. Madame d’Ortolan seufzte. »Harmyle?«
  


  
    »Leider ja, Madame.«
  


  
    »Tot?«
  


  
    »Vollkommen.«
  


  
    »Dann hat es unseren Mann endgültig aus der Bahn geworfen.«
  


  
    »In der Tat, Madame, man könnte sagen, er ist auf dem Gegengleis genau in die falsche Richtung unterwegs, und zwar mit erheblicher Geschwindigkeit.«
  


  
    Madame d’Ortolan warf Mr. Kleist einen vernichtenden Blick zu, bei dem die meisten Männer zusammengezuckt wären. Aber Mr. Kleist war nicht so leicht zu beeindrucken. »Sind wir ihm noch auf der Spur?«
  


  
    »Mit knapper Not. Zwei von fünf konnten sich ihm gerade noch an die Fersen heften, metaphorisch gesprochen. Sein nächster Übergang sollte dafür viel leichter nachzuvollziehen sein.«
  


  
    »Ich will ihn haben«, bemerkte sie. »Meinetwegen verletzt, aber lebendig.«
  


  
    Mr. Kleist nickte verständnisvoll.
  


  
    »Und nehmen Sie sich der korrekten Zielpersonen an: individuell, aber gleichzeitig.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Unverzüglich.« Sie griff nach ihrer Haarbürste.
  


  
    »Selbstverständlich, Madame.«
  


  
    Als Mr. Kleist sich abwandte, tat er sein Bestes, um M. Pamplemousse einen zufälligen Tritt zu verpassen, aber das Geschöpf wich seinem Fuß mühelos aus und stieß ein selbstgefällig klingendes Maunzen aus.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Schniefend schnäuze ich mich und blicke mich um. Ich bin in einer anderen Version des Gebäudes, in dem der Perineum Club untergebracht war, dort wo Lord Harmyle - in diesem Augenblick, wie ich meinen will - auf dem Boden liegt und mit strampelnden Beinen einem ziemlich blutigen Tod entgegenzuckt.
  


  
    In dieser Realität hier beherbergt das Haus an der Vermyn 
     Street eine Parfümerie. Die dunkle Wandtäfelung ist zum großen Teil verborgen hinter exquisiten Wandteppichen und hellen, sanft schimmernden Lichtpaneelen, die tropfenförmige Parfümfläschchen in den Glasregalen beleuchten. Durch die Luft schweben bezaubernd weibliche Düfte, und niemand ist auch nur im Geringsten überrascht, dass ich gerade geniest habe. Die betuchte Kundschaft setzt sich überwiegend aus Damen zusammen. Die eine oder andere hat einen Herrn dabei, und außer mir sind noch zwei andere Männer ohne Begleitung in dem Geschäft. Es sind die Männer, die ich fixiere. Auch die Verkäufer sind fast ausschließlich gut aussehende junge Männer. Ein besonders wohlgeformtes Exemplar, groß und dunkelhaarig, lächelt mir zu. Als ich das Lächeln erwidere, durchläuft mich ein leichter Schauer.
  


  
    Ja, ja. Ich finde es nie besonders aufregend, schwul zu sein, aber wenigstens bin ich nicht auf dem Boden aufgeschlagen, um die Ritzen im Parkett zu zählen. Auch die Zwangsstörung habe ich anscheinend hinter mir gelassen, fürs Erste zumindest. Meine Sprachen sind Englisch, Spanisch, Portugiesisch, Französisch, Deutsch und Kantonesisch, dazu irgendwelche Bruchstücke.
  


  
    Schnell inspiziere ich in einem hohen Spiegel mein Erscheinungsbild. Ich bin ähnlich gekleidet wie bei der Begegnung mit Lord Harmyle (von dem ich mich frage, ob er wohl schon der verstorbene Lord Harmyle ist). Mein Haar ist lang, dunkel und gelockt, wie es hier wohl Mode ist. Allerdings muss ich zugeben, dass mir das außerordentlich gut steht. Kein Wunder, dass mich der junge Verkäufer mit einem Lächeln bedacht hat. Ich prüfe, ob an meinen Händen Blutspuren sind. Es wäre ungewöhnlich und beunruhigend, wenn es so wäre, aber man sieht immer 
     nach. Makellos. Ich habe sehr bleiche, elegant manikürte Hände, die jeweils mit zwei Silber- oder Weißgoldringen geschmückt sind.
  


  
    Keine Zeit zum Trödeln. Nach einem letzten bedauernden Blick auf den attraktiven jungen Verkäufer strebe ich zur Tür, während ich mich vergewissere, dass Brieftasche, Papiere und Ormolu-Döschen an Ort und Stelle sind. Laut meinem britischen Pass bin ich Mr. Marquand Ys. Alles ist in Ordnung. Die Brieftasche quillt über von großen, weißen Banknoten und mehreren wichtig aussehenden Plastikkarten mit Silbereinsätzen.
  


  
    Hinaus auf die Straße. Immer noch keine Luftschiffe. Dommage!
  


  
    Allerdings: Über den relativ niedrigen Gebäuden zieht ein riesiges Flugzeug gelassen seine Bahn gen Westen. Mit meinem Stock winke ich ein Taxi heran - ein surrendes, buckliges Gefährt, das vermutlich mit Elektrizität betrieben wird - und weise die Fahrerin an, mich zum Flughafen zu chauffieren.
  


  
    Im Spiegel legt sich die Stirn der Frau in Falten. »Zu welchem?«
  


  
    Ah, ein großes London also; Londres grande! Herrlich. »Wo landet dieses Flugzeug?« Ich deute mit dem Stock.
  


  
    Blinzelnd streckt sie den Kopf aus dem Fenster. »Eafrow, schätz ich.«
  


  
    »Dann dorthin.«
  


  
    »Das kost’ aber.«
  


  
    »Gewiss. Fahren Sie bitte.« Wir setzen uns in Bewegung. »Plyte, Jésusdottir, Krijk, Hertzloft-Beiderkern, Obliq, Mulverhill«, leiere ich herunter. Ein angenehmes Gefühl, diese Namen auszusprechen. Wie ein Mantra. Aus dem Spiegel schaut mich die Taxifahrerin schief an. »Plyte, Jésusdottir, 
     Krijk, Hertzloft-Beiderkern, Obliq, Mulverhill.« Ich lächle still.
  


  
    »Wiese mein’, Chef.«
  


  
    Zurückgelehnt lasse ich den relativ ruhigen Verkehr und die ziemlich laute Architektur an mir vorübergleiten. Seit dem Wechsel hat mein Herz sehr heftig geschlagen - nun, wohl eher seit dem Mord an Lord Harmyle. Jetzt wird es allmählich langsamer, und ich komme wieder etwas zur Besinnung.
  


  
    Natürlich denke ich an jeden armen Kerl, der die Folgen meiner Handlungen ausbaden muss, nachdem ich ihn zurückgelassen habe, vor allem wenn es sich um etwas so Dramatisches und Unerfreuliches handelt wie einen Mord. Wie es wohl für die Betreffenden sein wird? Angeblich erfahren sie von den Ereignissen erst, wenn ich längst verschwunden bin, aber ich frage mich immer, ob das wirklich stimmt. Könnte es nicht sein, dass sie ihr von mir erzwungenes Handeln wahrnehmen, noch während es geschieht? Sind sie nicht vielleicht mit von der Partie, wenn ich ihren Körper übernehme, und erleben - sicherlich verängstigt und hilflos -, welche Maßnahmen ich ergreife, um meinen Auftrag zu erfüllen?
  


  
    Oder sind sie absolut ahnungslos und wachen praktisch auf, um plötzlich - im Fall der gerade abgeschlossenen Operation - mit einem Sterbenden, Blut an den eigenen Händen und den Blicken entsetzter Zeugen konfrontiert zu sein? Was kann man unter solchen Umständen tun? Erschrocken zurückfahren und schreien: »Das war ich nicht!«? Wohl kaum. Eher schon einfach Fersengeld geben, würde ich meinen. Womöglich wäre es für diese armen Schweine aber das Beste, wenn sie tot zusammenbrächen, sobald ich sie verlasse. Ich habe nach diesen Dingen gefragt, 
     aber der Konzern ist von Natur aus sehr konservativ und verschlossen, und selbst die Forscher, Techniker und Fachleute, zu deren Beruf es gehört, über solche Angelegenheiten im Bilde zu sein, sind nicht geneigt, entsprechende Auskünfte zu erteilen.
  


  
    Sicherlich gibt es Menschen, die die Antworten auf diese und weitere Fragen kennen. Madame d’O auf jeden Fall; auch Mrs. M, Dr. Plyte, Professore Loscelles und all die anderen Mitglieder des Zentralrats. Mit großer Wahrscheinlichkeit existiert dafür eine ganze Abteilung des … hmm, aus irgendeinem Grund erscheint mir der Ausdruck Konzern nicht passend. Dies ist eine der Welten, in der man eher von der Expédience spricht.
  


  
    Wie auch immer. Jedenfalls gibt es einen ganzen Kader von Experten, die sich intensiv damit befasst haben, was geschieht, wenn jemand wie ich eine Person in einer anderen Realität übernimmt und sie dann wieder verlässt, aber die Expédience zählt mich nicht zum Kreis derer, die die Ergebnisse dieser Forschungen kennen müssen. Trotzdem hätte ich diese Informationen gerne. Ich habe selbst in bescheidenem Rahmen Experimente durchgeführt und versucht, die vorgefundenen Erinnerungen und Regungen zu durchstöbern, um vielleicht auf Spuren der verdrängten Persönlichkeit zu stoßen, doch bisher ist mir von diesen stellvertretenden Selbstbeobachtungen nichts geblieben als das Gefühl, etwas Albernes unternommen zu haben.
  


  
    Dennoch geht etwas von dem Charakter des Menschen, dessen ich mich bemächtige, auf mich über. Daher rühren wohl die Zwangsstörungen und die sexuellen Neigungen wie auch die wechselnden Vorlieben für Kaffee, Tee, Schokolade, gewürzte Milch, Schnaps, fades oder pikantes Essen und Backpflaumen. Im Lauf der Jahre konnte ich 
     feststellen, dass ich die Realität, in der ich mich wiederfand, mit den Augen eines praktischen Arztes, eines Chirurgen, eines Landschaftsarchitekten, eines Mathematikers, eines Bauingenieurs, eines Viehzüchters, eines Anwalts, eines Versicherungsgutachters, eines Hoteliers oder eines Psychiaters betrachtete. Anscheinend fühle ich mich besonders in akademischen Berufen heimisch. Einmal war ich ein Kanalbauarchitekt, der gleichzeitig ein Serienmörder war. (Ja, ich weiß. Aber ich für meinen Teil ziehe es vor, als Attentäter betrachtet zu werden. Sogar Auftragskiller würde ich akzeptieren, sofern damit klar ist, dass meine Taten nicht auf einem zwielichtigen psychotischen Drang beruhen, sondern auf einer willentlichen Entscheidung. Ich gebe aber gern zu, dass die Bedeutung dieser Unterscheidung für meine Opfer eine eher untergeordnete Rolle spielt.) Bei dieser Gelegenheit musste ich den Impuls unterdrücken, Prostituierte zu erwürgen, um meinen Auftrag erfüllen zu können, der darin bestand, die Zielperson aufzuspüren und zu entführen (aber eben nicht zu töten!).
  


  
    Allerdings war ich nie eine Frau, was ich eigentlich merkwürdig und auch ein wenig enttäuschend finde. Offensichtlich gibt es Grenzen.
  


  
    Werden die Körper, in die ich eindringe, eigentlich auch mehrmals benutzt? Ich habe noch nie denselben Körper zweimal besucht, und auch nur selten zweimal dieselbe Realität.
  


  
    Ehe ich von ihnen Besitz ergreife, haben die übernommenen Personen ein vollkommen normales Leben geführt. Ganz den Erwartungen entsprechend, haben sie eine Vergangenheit, eine Karriere und ein Netz privater und beruflicher Beziehungen. Ich habe erlebt, dass mich »meine« Frau, Lebensgefährtin oder Freundin, »meine« Kinder und 
     »meine« besten Freunde grüßten, ohne mir durch das geringste Unbehagen zu signalisieren, dass ich mich irgendwie komisch oder untypisch benahm. Anscheinend weiß ich genau, wie ich mich verhalten muss, wenn ich ein anderer bin, und schlüpfe so natürlich in die jeweilige Rolle wie der begabteste Schauspieler. Und wenn ich mein/sein Gedächtnis durchforsche, finde ich keine Spuren einer früheren Begegnung mit dem Konzern - gleich, wie er in der betreffenden Welt genannt wird - oder gar einer Vorbereitung auf die Inbesitznahme.
  


  
    Ich ziehe das Ormolu-Döschen aus meiner Jacke und betrachte es.Wahrscheinlich schlucke ich die nächste Tablette, wenn ich mich zehn Kilometer über dem Atlantik oder den Alpen befinde oder wenn ich hinab auf die Sahara blicke. Andererseits könnte ich auch warten, bis ich an einen anderen Ort weitergereist bin, für den ich mich erst noch entscheiden muss. Wie auch immer: Wie funktionieren diese weißen Pillen eigentlich, die so winzig sind, dass man drei oder vier davon auf den Nagel des kleinen Fingers legen kann? Wer stellt sie her und wo? Wer hat sie erfunden und getestet? Ich benutze den normalen Mechanismus des Döschens, um ein vollkommen normales Süßstoffdragee zu erhalten, wie sie jeder ernährungsbewusste Mensch in seinen Tee oder Kaffee geben würde (während er häufig gleichzeitig herzhaft in ein saftiges Stück Sahnegebäck beißt). Es ist fast identisch mit den Spezialtabletten, nur ein winziger, für das bloße Auge kaum erkennbarer blauer Punkt, der in der Mitte einer Seite fehlt. Ich öffne das Ormolu-Döschen, um das Dragee wieder hineinzuwerfen.
  


  
    Das Döschen ist exquisit gearbeitet. Bei regelgerechtem Gebrauch wird es klaglos Süßstoff und nichts als Süßstoff ausgeben, bis er zur Neige geht; nur wenn man es auf eine 
     bestimmte Weise hält und drückt, erreicht man das darin verborgene Geheimfach mit dem eigentlichen Schatz und bekommt eine der Pillen, die einen in eine andere Seele und eine andere Welt schleudert.
  


  
    Fragen über Fragen. Ich weiß, was man von mir erwartet. Ich soll denken, dass ich vielleicht eines Tages zur Ebene einer Madame d’Ortolan und ihresgleichen aufsteigen und dadurch auf einige Antworten stoßen werde. Die Eliminierung aller Personen auf meiner Auftragsliste könnte allein schon für einen derartigen Aufstieg reichen, und auch diese Hoffnung erwartet man von mir. Diese dichte Abfolge von Eliminierungen verlangt, dass ich mein Bestes gebe, und selbst dann ist der Erfolg keineswegs garantiert.
  


  
    Doch leider - wenn man von Madame d’Ortolans Absichten ausgeht - habe ich nicht die Absicht, die Menschen auf der Liste zu töten. Im Gegenteil: Wenn ich kann, werde ich sie retten (und habe sie mit ein wenig Glück bereits gerettet). Nein, in dieser Angelegenheit werde ich entschieden gegen meinen Auftrag handeln.
  


  
    Und natürlich habe ich dies schon getan; Lord Harmyle stand gar nicht auf der Liste.
  

  
  


  
    FÜNF
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Ach ja, unser Beruf. Meiner und der derjenigen, die auf der Suche nach mir sind. Meinesgleichen also wohl. Obwohl ich unvergleichlich war, wenn ich das so sagen darf.Vor allem am farbenprächtigeren Ende des Realitätsspektrums besaßen meine Eliminierungen eine bizarre Anmut, eine kalkulierte und geradezu skandalöse Eleganz. Als Beispiel sei nur das Brandopfer eines gewissen Yerge Aushauser genannt, seines Zeichens Arbitrageur. Oder vielleicht besser der Abgang mit Backhirn von Max Fitching, dem Leadsänger von Gun Puppy, der ersten wirklich weltumspannenden Band in mehr Realitäten, als man zählen kann. Oder aber das schmerzhafte und bedauerlicherweise auch langwierige Ende des Stuntfahrers, Unternehmers und Politikers Marit Shauoon.
  


  
    Für Yerge arrangierte ich ein besonderes Schaumbad in seiner Ranch in Nevada, bei dem ich die Luftzufuhr für die Düsen seines Whirlpools mit Wasserstoff ersetzte. Die unter dem Bodenbelag um die Wanne verborgenen Zylinder wurden mit einem funkgesteuerten Ventil aktiviert. Von der anderen Seite der Welt aus beobachtete ich alles durch eine Digitalkamera, die an ein Spektiv, einen mit Solarenergie betriebenen Computer sowie - dank einer Geheimverbindung - an einen Satelliten angeschlossen und gut versteckt hinter Salbeisträuchern auf einem eineinhalb Kilometer entfernten Hügel aufgebaut war. Während ich in meinem Hotel in Sierra Leone schlief, zeigte ein Bewegungsmelder an, dass der Whirlpool benutzt wurde. 
     Als ich mit müden Augen in mein Telefon starrte, erkannte ich Yerge Aushauser, der ausnahmsweise allein zur Wanne schritt. Ich schwang mich aus dem Bett und schaltete das Notebook ein, um ein besseres Bild zu erhalten. Dann wartete ich, bis er mit haarigen Armen und wütendem Gesicht im schaumigen Wasser saß.Wahrscheinlich wieder einmal ein kostspieliger Abend am Spieltisch. Bei solchen Gelegenheiten brachte er normalerweise ein, zwei Frauen mit, um sich an ihnen abzureagieren, aber nach der heutigen Nacht war er vielleicht müde. Die kühle Morgenluft bot einen klaren, von thermischen Strömungen ungetrübten Blick. Ich sah, wie er etwas Langes, Dunkles an den Mund führte und etwas an das andere Ende hielt. Ein Funke. Gleich würden sich die dicken Finger um seine Gran-Corona-Zigarre schließen, während er den Kopf nach hinten auf den Wannenrand sinken ließ und die ersten Rauchschwaden in den blauen Nevada-Himmel blies.
  


  
    Rasch tippte ich den Code für die Steuerung der Wasserstoffzufuhr ein. Einige Sekunden später und eine halbe Welt entfernt schäumte das Wasser heftig auf, als würde es kochen, und verdeckte zuerst Yerge und dann die Wanne mit einer kugelförmigen Dampfwolke. Unmittelbar darauf zerplatzte diese zu einem gleißenden, weißgelben Feuerball, der die gesamte Wanne und ein gutes Stück des umgebenden Bodenbelags verschlang und selbst im morgendlichen Sonnenlicht hell aufstrahlte.
  


  
    Erstaunlicherweise kam nach einigen Sekunden Yerge, während sich die brüllende Flammensäule zum Himmel türmte wie eine umgekehrte Raketenabgasfahne, aus dem Inferno gestolpert, die Haare brannten, seine Haut war schwarz und hing ihm in Fetzen herunter. Dann fiel er über ein paar Stufen hinunter und blieb reglos liegen, 
     zwar ohne Zigarre, aber gewissermaßen immer noch rauchend.
  


  
    Erst als sich der Holzboden entzündete - inzwischen waren die Diener aus dem Haus herbeigeeilt und hatten Yerge weggeschafft -, entstand mehr Rauch. Sauerstoff und Wasserstoff verbrennen vollkommen und verbinden sich natürlich nur zu Wasser. Daher stammte der größte Teil der anfänglichen Rauchkaskade, die jetzt in der kühlen Morgenbrise in Richtung der fernen grauen Sierras entschwand, von Yerge selbst.
  


  
    Er hatte Verbrennungen an fünfundneunzig Prozent der Haut, und seine Lunge war durch das Einatmen von Feuer versengt.Trotzdem hielten sie ihn fast noch eine Woche am Leben - eine bemerkenswerte Leistung.
  


  
    Max Fitching war ein Gott unter den Sterblichen, ein Mann mit der Stimme eines Engels und den Neigungen eines Satyrs. Max tötete ich, als er in Jakarta in einem stark auffrisierten Halbkettenfahrzeug mit offenem Verdeck auf die Rückkehr eines Roadies mit seinen Drogen wartete. (Max hatte sich nie daran gewöhnen können, sich unauffällig zu verhalten, um nicht erkannt zu werden.) Die Laserwaffe kam ursprünglich aus Israel und war dort erprobt worden, um iranische Raketen abzuschießen, solange sie noch über Syrien oder, besser noch, über dem Irak waren. Ich feuerte sie von einem Containerlastwagen ab, der einen Block entfernt von Max’ Fahrzeug stand. Selbst bei minimaler Einstellung war sie für diese Aufgabe ein krasser Overkill; statt ein sauberes, gerades Loch durch Max’ modisch bleichen, mit dunkler Sonnenbrille und wilden Dreadlocks bewehrten Kopf zu bohren, riss sie ihn in Fetzen. Noch im dritten Stock zerbarsten Fensterscheiben.
  


  
    Für sich genommen war das natürlich alles andere als 
     elegant. Die Eleganz rührte aus der Tatsache her, dass der Laserstoß nicht einfach ein beliebiger brutaler Puls war, sondern exakt frequenzmoduliert und in eine Mikrosekunde komprimiert die digitalisierte Information eines MP3-Signals mit hoher Samplerate wiedergab. Was Max da traf, war faktisch eine MP3-Kopie von »Woke Up Down«, dem ersten weltweiten Hit von Gun Puppy, der ihn berühmt gemacht hatte.
  


  
    Marit Shauoon war ein populistischer Politiker nach dem Vorbild Peróns, der wie meine anderen Opfer, so hatte ich aus zuverlässiger Quelle erfahren, großen Schaden über die Welt bringen würde, wenn man ihn nicht ausschaltete - in seinem Fall über Süd- und Mittelamerika. (Wobei das aus meiner Sicht kaum ins Gewicht fiel. Für mich zählte nur mein Handwerk. Ob meine Taten moralisch zu rechtfertigen waren, darüber sollten sich meine Auftraggeber den Kopf zerbrechen.) Früher war er Stuntmotorradfahrer gewesen, der berühmteste Brasiliens und dann der ganzen Welt. Er erlitt viele Unfälle, aber das erhöhte nur die Aufregung und den Nervenkitzel bei den Zuschauern. Beide Arme und Beine waren mit Unmengen an Chirurgenstahl zusammengeheftet und verstärkt, und selbst ohne diese künstlichen Gliedmaßen befanden sich im Rest seines Körpers so viele Metallimplantate, dass die Sicherheitsscanner am Flughafen schon anschlugen, wenn er mit steifen Schritten den Parkplatz verließ.
  


  
    Für ihn suchte ich einen Induktionsofen aus. Marit heizte sich ganz langsam von innen her auf und hörte dabei nicht nur von allen Seiten lautes Brummen von Magneten, sondern auch seine eigenen Schreie.
  


  
    … Was? Warum, warum und warum? Ich hätte keine Ahnung gehabt, wenn man es mir nicht gesagt hätte, und 
     selbst dann war es mir noch gleichgültig. (Eigentlich überrascht es mich sogar ein wenig, dass ich mich an die unten aufgeführten Gründe noch erinnern kann.)
  


  
    Also: Yerge hätte eine politische Partei zur Vertreibung aller Nichtarier aus den USA gegründet und damit ein Chaos und Blutvergießen von apokalyptischen Ausmaßen ausgelöst. Max hätte seine Hunderte von Millionen an Tantiemen einer extremistischen grünen Bewegung gespendet, die sich dank dieses Geldsegens mit einem ziemlich drastischen Ansatz der Aufgabe angenommen hätte, die natürlichen Kapazitäten des Planeten mit der Größe der menschlichen Bevölkerung in Einklang zu bringen: die Entwicklung, Herstellung und Verteilung eines Virus, der neunzig Prozent der Menschheit töten sollte. Und Marit hätte sein riesiges Kommunikationsnetz verwendet, um … ich weiß nicht mehr, Pornografie in den Andromedanebel zu funken oder so.Wie gesagt, mir war das nicht wichtig. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich längst aufgehört, mich danach zu erkundigen, weshalb mir diese folgenschweren Taten befohlen wurden. Für mich zählten nur die Kunstfertigkeit und Eleganz in der Ausführung eines Auftrags.
  


  
    Die Exekution.
  


  
    
  


  DER PHILOSOPH


  
    Schreie, zu viele Schreie. Sie haben mir nachts den Schlaf geraubt, haben mich aus Träumen und Alpträumen gerissen.
  


  
    Ich genieße nicht, was ich tue, aber ich schäme mich auch nicht dafür, und es wäre keine Übertreibung zu behaupten, 
     dass ich stolz darauf bin. Es ist etwas, was getan werden muss, und irgendjemand hat diese schwere Verpflichtung zu übernehmen. Gerade weil ich es nicht genieße, bin ich ein Meister darin. Ich habe die Arbeit derer gesehen, die Gefallen finden an unserer gemeinsamen Berufung, und kann feststellen, dass sie nicht die besten Ergebnisse erzielen. Sie lassen sich hinreißen und geben ihren inneren Regungen nach, statt sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die darin besteht, die gewünschten Resultate zu erreichen und sie zu erkennen, sobald sie vorliegen. Sie übertreiben es und scheitern.
  


  
    Ich foltere Menschen. Ich bin ein Folterer. Aber ich tue nur, was man mir aufträgt, und mir ist es lieber, wenn die Gefolterten so schnell wie möglich die Wahrheit sagen oder die von uns benötigten Informationen preisgeben, um sich die Qual und mir das Unerfreuliche der Arbeit zu ersparen, denn wie gesagt: Ich genieße nicht, was ich tue. Trotzdem befolge ich ohne Zögern sämtliche Anweisungen und bin falls erforderlich auch immer bereit für Überstunden und zusätzliche Pflichten. Dies geschieht aus Gewissenhaftigkeit und aus einer Art Mitleid, denn wenn ich die Sache übernehme, wird wenigstens nur das Minimum getan. Ich hatte Kollegen - diejenigen, die sich an ihrer Aufgabe delektieren -, die ungeduldig darauf warteten, maximalen Schmerz und Schaden zuzufügen. Letztlich müssen ihre Anstrengungen fruchtlos bleiben.
  


  
    Die Schlauen geben ihren Neigungen nur selten nach und entscheiden sich in der Mehrzahl der Fälle für routinemäßige Effizienz, um ihre Psychose zu verhüllen. Das sind die Gefährlichsten.
  


  
    Meine bevorzugten Methoden sind Elektrizität, wiederholt vorgetäuschte Erstickung und, auch wenn es unglaubwürdig 
     klingen mag, schlichtes Reden. Elektrizität ist in gewisser Weise die gröbste Vorgehensweise. Wir verwenden einen ans Netz angeschlossenen einstellbaren Widerstand und verschiedene normale Starthilfekabel. Manchmal ein bisschen Wasser oder leitfähiges Gel. Die Krokodilklemmen am Ende der Starterkabel tun schon ziemlich weh, auch wenn kein Strom fließt. Gute Stellen sind die Ohren, Finger und Zehen. Und die Genitalien natürlich. Die Nase oder Zunge mit dem anderen Ende im Anus ist bei einigen meiner Kollegen sehr beliebt, aber ich finde die daraus resultierende Verunreinigung unerfreulich.
  


  
    Bei der vorgetäuschten Erstickung wird dem Befragten zunächst mit Isolierband der Mund und danach mit einem kleineren Stück Band die Nase zugeklebt. Dieses wird kurz vor oder nach dem Eintreten der Bewusstlosigkeit entfernt. Dies ist eine überaus nützliche Methode für unbedeutende Personen und all jene, die ohne äußere Zeichen einer Verletzung an eine andere Abteilung oder Sicherheitseinrichtung überstellt oder wieder ins normale Leben entlassen werden sollen.
  


  
    Beim Reden geht es darum, dass die Zielperson erfährt, was mit ihr geschehen wird, falls sie nicht kooperiert. Am besten befindet man sich in einem vollkommen dunklen Raum hinter dem Stuhl, an den der Befragte gebunden ist, und spricht mit ruhiger und sachlicher Stimme. Zuerst beschreibe ich, was auf jeden Fall passieren wird, auch wenn sie uns alles verrät, denn es gibt einen minimalen Grad an Folter, sozusagen die Anfahrtskosten, die den Menschen abverlangt werden müssen, sobald sie uns anvertraut wurden. Dies dient der Wahrung unseres Rufs und des Schreckens, den wir für andere ausstrahlen müssen. Folter kann ein höchst wirksames Instrument für die Aufrechterhaltung 
     von Gesetz und Ordnung in einer Gesellschaft sein, und ich meine, dass wir unsere Pflichten vernachlässigen, wenn wir nicht unseren Teil beitragen.
  


  
    Dann beschreibe ich, was ich mit ihnen anstellen kann: die verfügbaren Voltstärken, die Symptome des Erstickens und so weiter. Ich habe mich ziemlich gründlich mit den einschlägigen physiologischen Phänomenen befasst und bin daher in der Lage, alles unter ausgiebiger Verwendung medizinischer Terminologie zu erläutern. Auch andere Methoden, die meine Kollegen benutzen, schildere ich. Beispielsweise erwähne ich den Mann mit dem Decknamen Doktor Citrus. Sein Folterinstrumentarium beschränkt sich auf ein A4-Blatt Papier und eine frische Zitrone. Mit dem Bogen fügt er dem Befragten am ganzen Körper mehrere Dutzend Schnitte zu, in die er anschließend ein oder zwei Tropfen Zitrone träufelt. Manchmal streut er auch Salz hinein.Wie die wiederholt vorgetäuschte Erstickung klingt das für die meisten Menschen nicht besonders schlimm, doch statistisch gesehen handelt es sich dabei um eine unserer wirksamsten Foltertechniken. Natürlich verwendet unser Freund Doktor Citrus nicht nur ein einziges Blatt Papier, da ein einzelner Bogen durch Schweiß und geringe Mengen Blut mit der Zeit feucht wird. Er hat stets einen ganzen Karton voller Blätter zur Hand.
  


  
    Manche Kollegen bevorzugen aber auch die bewährt zuverlässigen Folterwerkzeuge: Daumenschrauben, Beißund Greifzangen, Hämmer, ausgewählte Säuren und natürlich Feuer und Hitze, die sich mit Schneidbrennern, Lötkolben, Dampf oder kochendem Wasser realisieren lassen. Dies sind manchmal die letzten Mittel, auf die man zurückgreift, wenn alles andere vergeblich war. In diesem Fall wird der Befragte Narben fürs Leben davontragen, sollte 
     er überleben, doch die Überlebensquote ist selbst bei vollständiger Kooperation nicht hoch.
  


  
    Ein weiterer Kollege arbeitet gern mit Cocktailspießen. Hunderte davon werden in weiches Körpergewebe gebohrt. Um den Widerstand des Befragten zu brechen, redet er außerdem und schnitzt vor seinen Augen an den Spießen herum, damit sie schartig und splitterig werden, was den Schmerz erhöht, wenn sie eingeführt und nicht wieder herausgezogen werden. Eine Stunde oder noch länger sitzt er mit einem großen Haufen Spießen da, schneidet mit seinem kleinen Taschenmesser Kerben hinein und erklärt dem Befragten haargenau, wo er die kleinen Holzstachel ansetzen wird. Auch er verfügt über medizinische Kenntnisse und kann daher beschreiben, inwiefern seine Technik eine Art Gegenstück zur Akupunktur ist, bei der die Nadeln bekanntlich möglichst schmerzfrei platziert werden mit dem Ziel, bestehende Beschwerden zu lindern.
  


  
    Allein diese vorbereitenden Worte reichen oft schon aus, um den Befragten zu vollständiger Kooperation zu bewegen, wenngleich, wie angedeutet, ein gewisses Mindestmaß an Schmerzen auf jeden Fall unerlässlich ist, um zu gewährleisten, dass der Befragte wirklich rückhaltlos mit uns zusammenarbeitet und wir als Institution ernst genommen werden.
  


  
    Ich selbst wende besonders gern meine Redetechnik an, weil sie so rationell ist. Vor allem bei Personen mit künstlerischem oder intellektuellem Hintergrund kommt sie mir sehr zupass, da sie über eine äußerst lebhafte Fantasie verfügen, die mir praktisch die Arbeit abnimmt. Im Lauf der Jahre haben einige von ihnen dieses Phänomen sogar selbst zur Sprache gebracht, was die Effektivität des Vorgangs aber in keiner Weise behinderte.
  


  
    Frauen zu befragen fällt mir schwer. Der reichlich naheliegende Grund dafür wäre natürlich, dass mich ihre Schreie an die meiner Mutter erinnern, als mein Vater sie vergewaltigte in jener unvergesslichen Nacht nach ihrer Heimkehr aus dem Krankenhaus, wo sie meine Schwester zur Welt gebracht hatte. Persönlich ziehe ich jedoch die Erklärung vor, dass es an meinen altmodischen guten Manieren liegt. Einem Gentleman liegt es einfach fern, eine Dame irgendwelchen Unannehmlichkeiten auszusetzen. Allerdings hält mich dies nicht davon ab, Frauen zu foltern, wenn es sein muss. Ich bin ein professioneller, gewissenhafter Experte, obgleich ich meine Arbeit bei einer Frau noch weniger genieße als bei einem Mann. Und ich gestehe ohne Scham, dass ich eine weibliche Befragte gelegentlich gebeten - ja buchstäblich angefleht - habe, nur schnellstmöglich alles preiszugeben; und ich gestehe des Weiteren ohne Scham, dass mir die Tränen in die Augen getreten sind, wenn ich einer Frau besonders hart zusetzen musste.
  


  
    Unabhängig von den anderen eingesetzten Methoden, dient die Verwendung von Isolierband über dem Mund der Eindämmung von Schreigeräuschen, die der Befragte sodann durch die Nasenlöcher hervorbringen muss, was die Lautstärke deutlich reduziert, wie ich erleichtert vermelden darf.
  


  
    Bei Kindern ziehe ich die Grenze. Manche meiner Kollegen erfüllen gern ihre Pflicht, wenn ein Kind gefoltert werden muss, um ein Elternteil zum Reden zu zwingen, aber mir erscheint dieses Vorgehen sowohl moralisch anstößig als auch prinzipiell fragwürdig. Ein Kind sollte nicht wegen der Torheiten oder Überzeugungen seiner Eltern leiden müssen. In dem Maße, wie die von uns verwendeten 
     Techniken an sich schon eine Art Strafe für Subversion,Verrat und Gesetzesbruch darstellen, sollten sie auch gegen die Schuldigen eingesetzt werden und nicht gegen ihre Familienangehörigen. Letztlich redet jeder. Jeder Einzelne. Ein Kind zu benutzen, um die Sache abzukürzen, beweist meines Erachtens nur Schlampigkeit, Trägheit und methodische Inkompetenz.
  


  
    Aufgrund dieser Skrupel und vielleicht auch weil ich es interessant und erhellend finde, Themen wie die oben berührten mit meinen Kollegen zu erörtern, lautet mein Deckname in der Abteilung: der Philosoph.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Ich lebe in einer Schweiz. Doch, doch, der unbestimmte Artikel ist beabsichtigt.
  


  
    Die bestimmte Schweiz, in der ich wohne, heißt nicht einmal Schweiz, aber sie stellt einen anerkannten Typus dar, einen Ort, dessen Funktion und Eigenart all jenen vertraut ist, die wir zu den Wachen zählen. Wach heißt: im Bilde, was die Realität der Realitäten angeht. Wach ist also jemand, der Kenntnis davon hat, dass wir nicht in einer einmaligen, festen und linearen Welt leben, sondern in einer Vielzahl von Welten, die sich im Lauf der Zeit exponentiell und explosionsartig vermehren. Wichtiger noch, es ist ein Begriff für jene, die wissen, wie leicht es ist, zwischen diesen disparaten, unaufhörlich sich verzweigenden und entwickelnden Realitäten hin und her zu reisen.
  


  
    Ich wohne in einem alten, föhrenumstandenen Haus oben auf einer Anhöhe mit Aussicht auf den kleinen, 
     aber feinen Kurort Flesse. Im Westen, jenseits des Städtchens, liegt eine hohe Hügellandschaft mit reichem Baumbestand. Im Osten, hinter meinem Heim, türmen sich Felsen in zerklüfteter Staffelung bis hinauf zu einem gezackten Bergmassiv, auf dem das ganze Jahr über Schnee liegt. Obwohl sich Flesse von meiner Terrasse aus mit einem Blick überschauen lässt, weist der Ort ein Opernhaus, einen Passagier- und Rangierbahnhof, ein Gemisch aus faszinierenden und exzentrischen Läden, zwei ausgezeichnete Hotels und ein Kasino auf. Wenn ich nicht auf Reisen bin und für Madame d’Ortolan oder ein anderes Ratsmitglied der Expédience arbeite, verbringe ich meine Zeit hier. Bei nassem Wetter lese ich in meiner Bibliothek, an schönen Tagen wandere ich in den Bergen, und am Abend besuche ich die Hotels und das Kasino.
  


  
    Doch auch wenn ich in eine andere Welt und einen anderen Körper wechsle, habe ich hier noch ein Leben; eine Version von mir bleibt zurück, wohnt weiter in meinem Haus und Leib und verrichtet alle mit der Existenz verbundenen Tätigkeiten. Dem Vernehmen nach bin ich in Gestalt dieses restlichen Selbst allerdings ausgesprochen langweilig. Nach dem Bericht meiner Haushälterin und einiger anderer, die mir in diesem Zustand begegnet sind, verlasse ich nie die eigenen vier Wände, schlafe sehr viel, esse gleichgültig die Speisen, die für mich zubereitet werden, ziehe mich kaum richtig an und lege keinerlei Interesse für Musik oder Gespräche an den Tag. Manchmal nehme ich ein Buch zur Hand, starre aber stundenlang auf eine Seite, die ich entweder gar nicht oder immer wieder lese. Kunstbücher, Gemälde und Illustrationen scheinen mich ebenso sehr zu beschäftigen wie alles andere, also nicht nennenswert, und Gleiches gilt fürs Fernsehprogramm, aber auch 
     nur dann, wenn es mit fesselnden Bildern aufwartet. Zu Gesprächen steuere ich nur vereinzelte Silben bei. Am glücklichsten scheine ich, wenn ich einfach auf der Terrasse sitze oder durch ein Fenster starre.
  


  
    Wie ich höre, wirke ich wie unter Drogen oder Beruhigungsmitteln. Vielleicht sogar wie nach einem Schlaganfall oder einer Lobotomie. Wenn ich behaupte, dass ich schon einigen angeblich normalen Personen und nicht wenigen Studenten begegnet bin, die im Alltag eine geringere Lebhaftigkeit zeigen, stellt dies nur eine leichte Übertreibung dar. Wie auch immer - ich habe keinen Grund, mich zu beklagen. Fern von mir gerate ich nicht in Schwierigkeiten (hier zumindest), und mein Appetit ist nicht so stark, dass ich zunehme. Es könnte schlimmer sein: Zum Beispiel könnte ich in meiner Abwesenheit beim Bergwandern abstürzen, bei einem Besuch im Kasino immense Schulden anhäufen oder mich in ein missliches Liebesabenteuer stürzen.
  


  
    Den Rest der Zeit verbringe ich jedenfalls vollständig hier und lebe mit ungeteilter Aufmerksamkeit in dieser Welt, auf dieser anscheinend einzigartigen Version der Erde, die sich Calbefraques nennt. Mein Name in dieser zumindest für mich grundlegenden Realität hat keinerlei Ähnlichkeit mit denen, die mir bei meinen Übergängen üblicherweise zufallen. Hier heiße ich Temudschin Oh, ein Name ostasiatischen Ursprungs. Die Erde, von der ich stamme, gehört zu den vielen, auf denen das mongolische Reich einen sehr viel größeren Einfluss vor allem auf Europa ausübte, als dort, wo du diese Worte liest.
  


  
    Ich führe ein geordnetes, sogar ruhiges Leben, was auch nur angemessen ist für jemanden, der viel Zeit mit potenziell desorientierenden Ausflügen in andere Welten verbringt, 
     und häufig noch mit dem unseligen Zweck, Menschen zu töten. Natürlich bin ich keinesfalls nur als Mörder unterwegs. Manchmal wirke ich als gute Fee, als rettender Engel, als huldvoller Held, der einen vom Glück Verlassenen mit Geld überschüttet, ihm einen Auftrag erteilt oder ihn mit jemandem zusammenführt, der ihm weiterhelfen kann. Bisweilen tue ich etwas unsäglich Banales, wie jemandem auf der Straße ein Bein zu stellen, ihn in einer Bar zu einem Drink einzuladen oder - einmal - vor ihm zusammenzubrechen und einen Anfall zu simulieren.
  


  
    Dies war einer der seltenen Fälle, in dem ich die Tragweite meines Handelns erahnen konnte. Der junge Arzt - der gerade zu einem Termin hastete, aber stehen blieb, um mich zu versorgen - wurde durch meine Intervention vom Betreten eines Gebäudes abgehalten, das prompt zu einer Wolke aus Staub, Schutt und zerborstenen Holzbalken zerfiel. Als ich dies nur wenige Dutzend Schritte entfernt auf der Straße liegend beobachtete, täuschte ich eine teilweise Genesung vor, bedankte mich und forderte ihn auf, den vielen wimmernden Opfern zu Hilfe zu eilen, die beim Einsturz des Wohngebäudes Verletzungen erlitten hatten. »Ich danke Ihnen, Sir.« Sein Gesicht war nicht nur vom Staub grau. »Ich glaube, Ihr Anfall hat mir das Leben gerettet.« Damit verschwand er in der Menge, während ich dasaß und Mühe hatte, nicht niedergetrampelt zu werden von jenen, die hilfsbereit oder gaffend heranstürmten.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, was der junge Mann später tat oder leistete. Hoffentlich etwas Gutes.
  


  
    Manchmal mache ich auch nur jemanden mit einer Person bekannt oder hinterlasse ein Buch oder eine Schrift, damit er sie entdeckt. Oder ich rede einfach mit dem Betreffenden, um ihn zu ermutigen oder ihn auf eine bestimmte 
     Idee zu bringen. Solche Aufgaben bereiten mir Freude, aber es sind nicht die, an die ich mich erinnere. Und sicherlich nicht die, die mir nachts den Schlaf rauben. Menschenfreundlichkeit hat eben immer irgendwie etwas Fades an sich. Nur mit Katastrophen kann man es so richtig krachen lassen.
  


  
    Die meisten meiner Kollegen und Vorgesetzten leben in großen Städten. Dort sind wir am meisten zu Hause und können am leichtesten den Wechsel von einer Realität in die nächste bewerkstelligen. Ich will mich hier nicht als Experte für die Theorie und die Mechanik aufspielen - eine spirituelle Mechanik, wenn man so will, aber dennoch eine Mechanik -, die sich hinter diesen überaus erratischen Reisen verbergen. Trotzdem besitze ich inzwischen einige bescheidene Kenntnisse über die Zusammenhänge. Manches habe ich von anderen erfahren, manches konnte ich mir selbst auf praktische Weise erschließen, so wie ich mir den wahren Zweck meines vorgetäuschten Schwächeanfalls zusammenreimen konnte, als das Gebäude einstürzte, das der junge Arzt fast betreten hätte.
  


  
    Der Übergang von hier in irgendeine andere Welt setzt anscheinend ein tief ausgeprägtes Raumempfinden und ein Mindestniveau gesellschaftlicher Komplexität voraus. Aus diesem Grund ist der Sprung zwischen den Realitäten nirgends so einfach wie in einer Großstadt.
  


  
    Aber auch im Flugzeug funktioniert es, wenn man das erforderliche Geschick besitzt. Das hat offenbar etwas mit der Ansammlung von Menschen zu tun. Ich nippe an meinem Gin Tonic und betrachte die Wolken unter mir. Die höchsten Gipfel des norwegischen Küstengebirges ragen auf wie gezackte Eiswürfel in Milch. Hoch über dem Wetter, wo der Himmel tiefblau ist, lasse ich mich in einem 
     riesigen Flugzeug verwöhnen, das die kürzeste Route von London nach Tokio nimmt.
  


  
    Vielleicht springe ich gleich hier in der Maschine. Oder vielleicht auch nicht. So etwas ist kein Kinderspiel - viele von uns haben schon ihre Droge verschwendet mit dem Versuch, von fernen Orten oder vor allem von beweglichen Startpunkten aus einen Übergang zu bewerkstelligen. Wenn ein erfolgreicher Wechsel nicht möglich ist, tut sich offenbar gar nichts und man bleibt einfach an Ort und Stelle. Allerdings gibt es auch Gerüchte, dass Menschen, die solche Manöver probiert haben, zwar durchaus in einer anderen Welt gelandet sind, jedoch ohne in der Zielrealität von einem Verkehrsmittel empfangen zu werden, wie sie es in der Ursprungsrealität zurückgelassen hatten. Wenn man vom Schiff aus wechselt, schwebt man plötzlich über dem offenen Ozean und kracht ins Wasser, um zu ertrinken oder von Haien zerfetzt zu werden. Oder wenn der Übergangsversuch in einem Flugzeug unternommen wird, materialisiert man sich in zwölftausend Metern Höhe ohne Luft zum Atmen, bei einer Temperatur von sechzig Grad minus und der Aussicht auf einen tiefen Fall. Beim Sprung in einem Flugzeug habe ich schon Erfolge und Misserfolge erlebt; Letztere natürlich ohne schwerwiegende Folgen.
  


  
    Ich ziehe das Ormolu-Döschen aus der Hemdtasche und drehe es auf meinem Klapptisch hin und her, hin und her. Springen oder nicht springen. Wenn ich das Flugzeug verlasse und nicht erst auf die Landung warte, kann ich meine Spuren besser verwischen. Allerdings könnte ich damit eine Tablette vergeuden. Und unter Umständen mache ich die unangenehme Entdeckung, dass die Gerüchte zutreffen, und beginne blitzgefroren und keuchend vor 
     Sauerstoffmangel den endlosen Sturz hinab ins Meer oder aufs Land. Außerdem gibt es auch die gut dokumentierte Komplikation, dass man sich bisweilen in einer Maschine mit einem völlig anderen Flugziel wiederfindet als dem gewünschten.
  


  
    Normalerweise besteht eine zuverlässige Gemeinsamkeit zwischen einer grob übereinstimmenden Gruppe von Welten hinsichtlich der Anordnung von Kontinenten, wesentlicher geografischer Merkmale wie Gebirgsketten und Flüsse und damit auch der Lage großer Städte und der Luftwege zwischen ihnen, so dass das Verlassen eines Flugzeugs zum Übergang in eine ähnliche Maschine auf einer parallelen Strecke führt. Doch so ist es durchaus nicht immer. Anscheinend sind der Verlagerung in Ort und Zeit, die Menschen unter solchen Umständen bewältigen konnten, Grenzen gesetzt: ein paar Kilometer in der Vertikalen, wenige Dutzend in der Horizontalen und einige Stunden früher oder später. Es ist, als würde man von einem Aspekt des Willens oder der Visualisierung zur nächsten möglichen Annäherung geleitet, doch mitunter greift der Einfluss dieser spukhaften Präsenz nicht, oder sie verfällt auf eine Notlösung, die völlig unzulänglich ist.
  


  
    Als ich einmal über den Alpen aus einem Flug nach Neapel ausstieg, fand ich mich in einer Maschine von Madrid nach Kiew wieder. Die beiden Strecken liegen praktisch in rechtem Winkel zueinander! Ich brauchte eineinhalb Tage, um wieder auf meine ursprüngliche Route zu gelangen, und verpasste dadurch eine Verabredung. Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, weshalb das geschah. Als ich dieses kleine Abenteuer beim Transitionsamt erwähnte - die führende Institution der Expédience, die zumindest theoretisch alle Handlungen von Leuten wie mir und Madame 
     d’Ortolan überwacht -, blinzelte der betreffende Funktionär nur hinter seiner rahmenlosen Brille und machte sich eilig eine Notiz, weil er es so interessant fand. Was soll man dazu sagen?
  


  
    Die Droge, mit deren Hilfe wir diese Reisen unternehmen, heißt Septus. Manche nehmen sie in flüssiger Form aus kleinen Phiolen, die aussehen wie Ampullen. Andere schnupfen oder injizieren ihre Reisemedizin. Einige mögen sie in Form von Anal- oder Vaginalzäpfchen. Madame d’Ortolan soll letztere Variante bevorzugt haben.
  


  
    Ich tippe sanft auf eine Ecke des Döschens, drehe es um neunzig Grad, tippe wieder und wiederhole den Vorgang. Die meisten nehmen Septus in Pillenform, weil es einfach die geringste Mühe macht. Für mich riechen die anderen Methoden eher nach Angeberei.
  


  
    Von unten funkelt ein klares Stück Meer herauf. Ein aus der Höhe winzig wirkendes Schiff gleitet auf der unruhigen grauen Oberfläche langsam nach Norden und zieht eine fedrige weiße Heckwelle hinter sich her. Ich stelle mir vor, wie jemand von dort unten das Flugzeug als hellen Punkt wahrnimmt, das ebenfalls eine weiße Spur auf den blauen Himmel malt.
  


  
    Vielleicht sind manche von den Verschwundenen auf völlig anderen Erden gelandet, wo Pangäa noch zusammenhält, wo sich der Mensch nie entwickelt hat und wo an unserer Stelle kluge Ottern oder insektoide Schwarmintelligenzen herrschen - wer weiß?
  


  
    Beim Wechsel gelangen wir an einen Ort, den wir uns vorstellen, und wenn wir in einem Moment der Zerstreutheit gerade an etwas denken, das zu weit entfernt ist von dem, was wir kennen und wohin es uns zieht, enden wir vielleicht an einem Ort, von dem kein Vorstellungsweg 
     mehr zurückführt. Ich habe keine Ahnung, wie so etwas aussehen könnte - für Leute wie mich liegt bisweilen die letzte Rettung in ihrer großen Sehnsucht nach der Heimat -, aber man kann sich nie völlig sicher fühlen.
  


  
    Immer wieder habe ich die Theoretiker, Techniker und Funktionäre des Transitionsamts ausgefragt, um zu erfahren, wie das alles funktioniert, und noch nie eine befriedigende Antwort erhalten. Man ist der Meinung, dass ich dieses Wissen nicht benötige. Trotzdem bin ich neugierig. Dass ich nach Savoie gesandt wurde, um diesen jungen Arzt vor dem Tod in einem einstürzenden Gebäude zu retten - erfordert das nicht Vorausschau? Müssen wir - sprich der Konzern - nicht die Fähigkeit besitzen, in die Zukunft zu blicken oder zeitlich versetzte, aber ansonsten gleichartige Realitäten so zu nutzen, dass wir aufgrund der Beobachtung von Ereignissen in der ersten das Geschehen in der zweiten beeinflussen können? Das würde aufs Gleiche hinauslaufen.
  


  
    Aber natürlich kann es auch reiner Zufall gewesen sein, dass das Mietshaus in diesem Moment einstürzte. Sehr wahrscheinlich kommt mir das allerdings nicht vor. Zufall ist nur selten rein.
  


  
    Es war im Kasino, dass ich Mrs. Mulverhill zum ersten Mal nach langer Zeit wiederbegegnete. Zumindest dachte ich das. Nicht dass ich es gleich gemerkt hätte.
  


  
    Wie erwähnt sind Städte die besten Orte für einen Wechsel zwischen Realitäten - Verkehrsknotenpunkte nicht nur in einer bestimmten Welt, sondern auch in unserer multiplen Existenz. Die Hauptbotschaft der Expédience jener Welt, in die es mich immer wieder aus Zufall, wohl aber auch aus Neigung gezogen hat, liegt in der Stadt, die zu unterschiedlichen Zeiten die Namen Byzanz, Konstantinopel, 
     Konstantiniyye, Stambul und Istanbul trug. Sie ist ein idealer Brennpunkt für unsere Interessen und Fähigkeiten, da sie zwei Kontinente umspannt, Ost und West verbindet und die Vergangenheit mit ihrem reichen Vermächtnis auf eine Weise heraufbeschwört wie kaum eine andere Stadt auf dieser Meta-Erde. Antik, modern, ein brodelndes Gemisch aus Volksgruppen, Glaubensrichtungen, historischen Ereignissen und Haltungen, durchzogen und bedroht von Myriaden von Spannungslinien, verkörpert sie zugleich Tradition und Gefahr,Teilung und Verbundenheit. Eine weitere Vertretung haben wir in Jerusalem.
  


  
    Auch in Berlin war eine, doch diese Stadt hat seit dem Fall der Mauer und der Wiedervereinigung Deutschlands (eines jener weitverzweigten Meta-Ereignisse, das sich durch die Realitäten der vielen Welten fortpflanzte wie ein koordiniertes Übertragungsphänomen) viel von ihrer Attraktivität für uns verloren. Daher wurde die Botschaft geschlossen. Eigentlich schade. Ich mochte das alte, geteilte Berlin mit seiner Mauer. Die Stadt war ein großes, offenes, luftiges Terrain, zu beiden Seiten der Trennlinie von Seen und ausladenden Waldgebieten umgeben, doch in ihrem Kern herrschte immer eine Atmosphäre von Verlassenheit, und über beiden Seiten schwebte das Gefühl von Gefangenschaft.
  


  
    Man könnte auch sagen, die Stadt war eine langsam rotierende Scheibe. Wir sind immer auf der Suche nach wackeligen Drehscheiben, nach Orten, wo man das Gefühl hat, die Dinge könnten sich in die eine oder in die andere Richtung entwickeln, wo schon ein Anstoß, eine kleine Kraftanstrengung die Stabilität vielleicht wiederherstellen, wo aber auch ein wenig mehr Vernachlässigung - oder ein leichter Stups in die richtige/ falsche Richtung - zum Untergang 
     führen würde. Gerade aus solchen Katastrophen kann man interessante Lehren ziehen, denn manchmal erfährt man erst dann alles über eine Sache, wenn sie zerbrochen vor einem liegt.
  


  
    In der Ausbildung für den Beruf eines Transitionärs (unsere offizielle Berufsbezeichnung - ein wenig klobig, ich weiß; mir sind die Beinamen »Weltenwechsler« und zur Not auch »Springer« lieber) sollte es einen Punkt geben, an dem man feststellt, dass man einen zusätzlichen Sinn entdeckt oder erworben hat. In etwa ist dies der Sinn für die Geschichte, für die Verbundenheit, für die Dauer des Lebens an einem Ort, ein Gefühl für das Erbe menschlicher Ereignisse, das einer bestimmten Landschaft, einem Straßenzug, einem Gefüge aus Steinen anhaftet. Wir nennen es Fragre.
  


  
    Ein Aspekt davon ist vergleichbar mit einer scharfen Nase für den Geruch von altem Blut. Uralte Orte, an denen im Lauf der Jahrhunderte und Jahrtausende viel geschehen ist, sind oft davon durchdrungen. Jeder Schauplatz eines Massakers oder einer Schlacht wird noch Millennien danach einen Hauch davon ausströmen. Besonders beißend schlägt er mir entgegen, wenn ich im Colosseum in Rom stehe. Ein Großteil ist schlicht darauf zurückzuführen, dass vielfältige Generationen von Menschen dort gelebt haben und gestorben sind. Da jedoch die meisten Menschen jahrzehntelang leben, aber nur einmal sterben, übt das Leben einen ungleich stärkeren Einfluss auf das Aroma und die Aura eines Ortes aus.
  


  
    Beispielsweise besitzt der amerikanische Kontinent ein wesentlich anderes Fragre als Europa oder Asien; je nach Vorliebe weniger modrig oder reichhaltig.
  


  
    Wie ich höre, gelten Neuseeland und Patagonien im 
     Vergleich zu fast allen anderen Gegenden als ungeheuer frisch.
  


  
    Ich persönlich liebe das Fragre von Venezia. Nicht das Aroma - zumindest nicht im Sommer -, sondern eindeutig das Fragre.
  


  
    Besonders gern treffe ich mit dem Zug aus Mestre in Venedig ein.Wenn ich bei der Ankunft an der Station Santa Lucia kurz Sinne und Gedächtnis ausschalte, kann ich mir einbilden, irgendeinen von vielen großen italienischen Kopfbahnhöfen erreicht zu haben. Man schlendert zwischen den hohen Zügen dahin, durchquert die Halle mit ihrem mittelmäßigen, eher grobschlächtigen kommerziellen Getriebe und erwartet einen Anblick wie überall: eine belebte, von Autos, Lastwagen und Bussen besetzte Straße oder Piazza, bestenfalls eine Fußgängerzone und einige Taxis.
  


  
    Stattdessen erstreckt sich hinter der breiten Treppe und den verstreuten Menschen der Canal Grande! Hellgrünes, kabbeliges Wasser, der heftige Kielsog der Vaporetti; Barkassen, Wassertaxis und Arbeitsboote, Lichtreflexe von den Wellen, die über die Fassaden der Palazzi und Kirchen tänzeln; Türme, Kuppeln und Kamine wie umgekehrte Kegel, aufgereiht vor einem kobaltblau leuchtenden Himmel. Oder vor milchigen Wolken, deren gespiegelte Pastelltöne dem rastlosen Kanal die Schärfe nehmen. Oder vor dem Schleier dunkler Wolken, deren Regengüsse den Kanal bändigen und niederdrücken.
  


  
    Zum ersten Mal besuchte ich den Ort zur Karnevalszeit im Februar. Ich entdeckte Nebel und Stille und eine Kühle in der Luft, die wie eine Verheißung aus dem Wasser aufstieg. Mein Name war Mark Cavan. Ich sprach Mandarin, Englisch, Hindustani, Spanisch, Arabisch, Russisch und 
     Französisch. Die Berliner Mauer war bereits Geschichte, obwohl sie selbst noch zum größten Teil stand.
  


  
    Es war deine Welt.
  


  
    Ein Stück weiter unten am Westufer des Canal Grande steht ein imposanter, fast kubischer Palast. Seine Mauern sind gletscherweiß, die vielen Fenster werden beschirmt von mattschwarzen Läden. Dieser äußerst formelle und symmetrische Bau ist der Palazzo Chirezzia, in dem früher ein levantinischer Prinz und später ein Kardinal der katholischen Kirche residierte, ehe er einhundertfünfzig Jahre lang zu einem berüchtigten Bordell wurde. Inzwischen gehörte er schon lange Professore Loscelles, einem Herrn, der vom Konzern wusste und ihn unterstützte. Zunächst machte er sich nur mit seinem Geld und seinen Beziehungen für uns nützlich und profitierte umgekehrt stark von dieser Verbindung. Danach wurde er selbst Mitglied des herrschenden Zentralrats, doch dieser Aufstieg lag an jenem kalten Februarmorgen vor fast zwanzig Jahren noch vor ihm.
  


  
    Ich war als Belohnung für meine in letzter Zeit sehr dynamischen, aber keineswegs mühsamen Dienste zum Karneval in die Stadt eingeladen worden. Es waren keine anderen Weltenwechsler anwesend, aber dafür eine ganze Schar von Würdenträgern und Offiziellen des Konzerns, die mir alle mit großer Höflichkeit begegneten. Obwohl an meinen Händen schon damals reichlich Blut klebte, hatte ich mich noch nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass Menschen, die von meiner Aufgabe innerhalb der Expédience wussten, meine Gegenwart als beunruhigend oder gar beängstigend empfinden könnten.
  


  
    Professore Loscelles ist eine eher kleine Gestalt, deren würdige Haltung im Widerspruch zu ihrer Unauffälligkeit 
     steht. Er gehört zu jenen, deren Statur zu wachsen scheint, wenn sie allein sind. Begegnet man ihm unter vier Augen, könnte man fast schwören, dass er von normaler Größe ist; in einer kleinen Gruppe schrumpft er im Vergleich, und in einer Menschenmenge verschwindet er völlig. Schon damals zeichnete sich seine spätere Kahlheit ab, und das dünne braune Haar klebte an seinem Schädel wie Seegras an einem Felsen bei Ebbe. Er hat eine prächtige Hakennase, vorstehende Zähne und frostig blaue Augen. Seine Frau Giacinta war deutlich größer als er, eine kalabrische Blondine von klassischer Schönheit mit einem großen, ehrlichen Gesicht und einem herzlichen Lachen. Ich wurde zu einer ganzen Reihe von Bällen erwartet, und sie brachte mir die dafür erforderlichen Tänze bei. Zum Glück lerne ich schnell und weiß mich zu bewegen.
  


  
    Der Palast verfügte über einen riesigen Saal, in dem einer der herausragenden Bälle dieses Karnevals geplant war. Dieser fand am Tag nach meiner Ankunft statt. Ich war entsprechend beeindruckt von den fantastischen Masken und Kostümen und der verschwenderischen Ausstattung des Raums: eine Hymne aus antiken, polierten Hölzern, glänzendem Marmor und extravaganten Spiegeln mit Goldrahmen, ausschließlich mit Kerzen beleuchtet, die allem einen sanften Schimmer und einen Hauch von Weihrauch verliehen. Dieser vermischte sich mit den Parfümdüften und dem Rauch von Zigaretten und Zigarren. Die Männer waren Pfauen, die Frauen wirbelnde, blendende Schönheiten in gleißenden Gewändern. Ein kleines Orchester in altmodischer Kleidung erfüllte den Saal mit Melodien. Über allem schwebten drei enorme Kandelaber aus rotem Glas - runde, abstrakte Formen wie erstarrte Wogen aus glitzerndem Blut -, reduziert auf hängende 
     Skulpturen ohne Leuchtkraft, in denen sich nur die Kerzenflammen spiegelten.
  


  
    Atemlos trat ich mit einem Glas Tokaier hinaus auf eine kleine Terrasse, die von einer Balustrade mit dicken, tränenförmigen Säulen umgeben war. Still beobachtete eine kleine Gruppe von Ballgästen den fallenden Schnee vor dem Licht vorüberziehender Boote und der Gebäude auf der anderen Seite des Kanals. Das Flockengestöber schälte sich oben aus der Dunkelheit, als wäre es den Laternen des Palazzo entsprungen, und versank lautlos in der öligen Schwärze des sanft bewegten Wassers.
  


  
    Früh am nächsten Morgen wanderte ich durch das kalte, alles umhüllende Weiß, und mein Atem verteilte sich in den dunklen, engen Hohlräumen vor mir, bis mich meine Schritte auf einen an diesem Tag noch unbetretenen Abschnitt des Sestiere Dorsoduro lenkten. Über die alten, verlassenen Steine spazierend, sog ich das kühle, klare Salzaroma ein und nahm das Fragre dieser Welt auf. Natürlich schmeckte es nach den gleichen Dingen wie alle anderen Welten, aber die charakteristischen Merkmale erzählten von einer verführerischen Grausamkeit und prachtvollen Käuflichkeit, von einer unendlichen Süße, hinter der sich nichts anderes verbergen konnte als Verfall und Verwesung. Hier in dieser unaufhaltsam versinkenden Stadt mit diesem Odeur glanzvoller Barbarei, das durch mein Bewusstsein waberte wie der Dunst einer Lagune, fühlte sich zwar alles verbraucht an, doch anderswo nur unterbrochen, als würde es bloß auf seine Fortsetzung warten.
  


  
    In den nächsten Tagen lag überall in der Stadt Schnee, und unter dem meerweiten Himmel entstand eine hinreißend monochrome Kahlheit, die den vorüberziehenden 
     Wolken, dem Wasser und den Gebäuden die widerspenstigen Farben entzog.
  


  
    Der letzte Ball fand im Dogenpalast in einem herrlichen Saal statt, der vor einem halben Jahrtausend errichtet worden war, um dem Gedränge von zweitausend Prinzen, Kaufleuten, Botschaftern, Kapitänen und Würdenträgern Platz zu bieten. Ein Luftstrom aus Afrika hatte sich hinauf über den italienischen Stiefel und die Adriaküste geschoben, den Schnee schmelzen lassen und dichten Nebel gebracht, als er auf Gegenwinde von den Bergen im Norden traf. Die Stadt schien unter einer undurchdringlichen Decke aus Dunst und Nässe zu versinken.
  


  
    Dort begegnete ich meiner maskierten Frau.
  


  
    Ich trug das Kostüm eines orthodoxen Priesters aus dem Mittelalter, dazu eine Spiegelmaske. Ich hatte Tänze getanzt, an der Tafel der Loscelles gesessen, mich an einer leicht gestelzten Unterhaltung mit den anderen Gästen des Hauses und dem Professore beteiligt, der sich ein wenig zu sehr für die Einzelheiten meiner Aufträge interessierte. Um uns beide zu schonen, gab ich ihm nur ausweichende Antworten. An diesem Abend hatte ich mich besonders für eine große, hübsche Brünette erwärmt, die ebenfalls bei den Loscelles zu Besuch war, aber nicht dem Konzern angehörte. Ihre schlanke Gestalt war auf äußerst attraktive Weise in die Tracht einer Renaissancedame gekleidet. Allerdings schien sie ihrerseits gefesselt von einem kühnen Cavaliere, und ich machte mir keine Hoffnungen mehr auf sie.
  


  
    Um mich ein wenig vom Essen und Trinken, Tanzen und Reden zu erholen, begab ich mich auf einen Erkundungsgang durch den Palast. Ich schlenderte durch mehrere unbedeutende Gemächer, wurde aus anderen verscheucht 
     und landete schließlich im Saal des Großen Rats, durch dessen Mitte soeben ein prächtiger Tanz wirbelte. Ich starrte hinauf zu den Friesgemälden, die die Reihe der Dogen abbildeten, bis mein Blick schließlich an einem Bild hängen blieb, das zu fehlen schien oder zumindest mit einem schwarzen Schleier verhüllt war. Ich fragte mich, ob es sich um eine Tradition des Karnevals oder dieses besonderen Balls handelte.
  


  
    »Das war der Doge Marino Faliero«, erklärte eine weibliche Stimme neben mir in leicht akzentbehaftetem Englisch. Ich wandte den Kopf und entdeckte, dass eine Piratenkapitänin das Wort an mich gerichtet hatte. Dank klobiger hoher Absätze war sie fast so groß wie ich. Die Jacke hing ihr von der Schulter wie einem Husaren. Der Rest ihres Kostüms wirkte bunt zusammengewürfelt: ausgebeulte Kniehose mit Messingknöpfen, extravagante Rüschenbluse, ein halb offenes, wie ein Mieder getragenes Wams, eine Trikoloreschärpe mit Perlen, verschiedene Ketten und ein halbmondförmiges Messingschild am Hals, der blass und schlank wirkte. Ihre schwarze Samtmaske war mit etwas wie spiralförmig angeordneten winzigen Perlen besetzt. Aus einer zerknitterten, marineblauen Mütze, die mit grellbunten Federn geschmückt war, hingen schwarze Locken.
  


  
    Ich schaute hinauf zu dem verhüllten Platz in der Reihe der Dogen. »Tatsächlich?«
  


  
    »Er war Mitte des 14. Jahrhunderts ein Jahr lang in seinem Amt.« Die Stimme der Maskierten klang jung, melodisch, selbstbewusst. »Sein Bild ist verhüllt, weil er ewige Schande auf sich geladen hat. Er wollte mit einem Staatsstreich die Republik abschaffen und sich zum Prinzen ernennen lassen.«
  


  
    »Aber er war doch schon Doge«, wandte ich ein.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Als Prinz oder König hätte er noch mehr Macht gehabt. Dogen wurden gewählt. Zwar auf Lebenszeit, aber mit vielen Einschränkungen. Nicht einmal ihre eigene Post konnten sie öffnen. Zuerst musste sie vom Zensor gelesen werden. Außerdem durften sie sich nicht allein mit ausländischen Diplomaten unterhalten. Dafür war ein Ausschuss erforderlich. Sie hatten zwar viel Macht, aber andererseits waren sie auch nur Strohmänner.« Sie wedelte mit einer Hand (silberne Ringe über dem schwarzen Leder des Handschuhs). An ihrer linken Hüfte baumelte ein Degen oder zumindest die Scheide dafür.
  


  
    »Ich dachte, sie hätten ihn nur wegen der Feier verhängt.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, in alle Ewigkeit. Er wurde zur Damnatio Memoriae verurteilt. Und natürlich enthauptet und verstümmelt.«
  


  
    »Natürlich.« Ich nickte feierlich.
  


  
    Sie schien leicht zu stocken. War sie aus der Gegend? »Die Republik hat solche Bedrohungen äußerst ernst genommen.«
  


  
    Lächelnd deutete ich eine Verneigung an und tippte mir an die Stirn. »Sie sind wohl eine Autorität, Madame.«
  


  
    »Keineswegs. Bloß nicht völlig unwissend.«
  


  
    »Danke, dass Sie mich von einem Teil meines Unwissens befreit haben.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    Ich nickte in Richtung des Gedränges in der Saalmitte. »Möchten Sie tanzen?«
  


  
    Sie legte den Kopf ein wenig zurück, wie um mich zu taxieren, und verbeugte sich etwas länger, als ich es getan hatte. »Warum nicht?«
  


  
    Und so tanzten wir. Sie bewegte sich mit geschmeidiger 
     Anmut. Ich schwitzte in meinen Gewändern und begriff, wie klug es war, Maskenbälle im Winter zu veranstalten.Wir unterhielten uns zur Musik und im Rhythmus des Tanzes.
  


  
    »Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«
  


  
    »Sie dürfen.« Sie verstummte mit einem leisen Lächeln.
  


  
    »Verstehe. Nun, und wie ist Ihr Name?«
  


  
    Die grellbunten Federn zuckten hin und her. »Es ist nicht immer angemessen, bei einem Maskenball nach Namen zu fragen.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Ich fühle, dass der Geist des verstorbenen Dogen auf uns herabblickt und uns zur Zurückhaltung auffordert. Sie nicht?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht einmal, wenn ich wüsste, wovon Sie reden.«
  


  
    Das schien sie zu amüsieren, denn sie öffnete die weichen Lippen zu einem Lächeln. »Alora.«
  


  
    Kurz dachte ich, sie hätte ihren Namen genannt, aber es war einfach das venezianische Wort, das so etwas wie »na also« bedeutet. Ihren Akzent konnte ich nicht einordnen.
  


  
    »Vielleicht stellen wir die Namen fürs Erste zurück«, bemerkte sie, während wir eine Kreisfigur beschrieben. »Ansonsten können Sie alles fragen.«
  


  
    »Nach Ihnen, ich bestehe darauf.«
  


  
    »Na schön, was machen Sie, Sir?«
  


  
    »Ich bin Reisender. Und Sie?«
  


  
    »Ebenfalls.«
  


  
    »Tatsächlich. Kommen Sie viel herum?«
  


  
    »Ja, sehr. Und Sie?«
  


  
    »Ziemlich.«
  


  
    »Dienen Ihre Reisen einem Zweck?«
  


  
    »Einer ganzen Reihe von Zwecken. Und bei Ihnen?«
  


  
    »Immer nur einem.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Das müssen Sie erraten.«
  


  
    »Muss ich?«
  


  
    »Unbedingt.«
  


  
    »Na dann. Ihrem Vergnügen?«
  


  
    »So seicht«, hauchte sie, »bin ich nicht.«
  


  
    »Ist es seicht, seinem Vergnügen nachzugehen?«
  


  
    »Wenn man es ausschließlich tut, ja.«
  


  
    »Ich kenne Menschen, die anderer Meinung sind.«
  


  
    »Ich auch. Darf ich fragen, warum Sie lächeln?«
  


  
    »Wegen der Verachtung in Ihrer Stimme, wenn Sie diese Leute erwähnen.«
  


  
    »Nun, sie sind eben seicht«, erwiderte sie. »Und das ist der Beweis für meine Aussage.«
  


  
    »Auf jeden Fall ist es der Beweis für etwas.«
  


  
    »Sie lächeln schon wieder.«
  


  
    »Ich bin mir dessen bewusst, dass Sie von mir kaum was anderes wahrnehmen als meinen Mund.«
  


  
    »Meinen Sie, das ist alles, was ich von Ihnen sehen muss?«
  


  
    »Ich hoffe nicht.«
  


  
    Sie legte den Kopf ein wenig schräg. »Flirten Sie etwa mit mir?«
  


  
    »Ich bin mir relativ sicher, dass ich es probiere«, antwortete ich. »Wie schlage ich mich?«
  


  
    Sie schien zu überlegen, dann bewegte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen wie ein um neunzig Grad gedrehtes Nicken. »Zu früh, um das jetzt schon einzuschätzen.«
  


  
    Später - die Musik hallte durch Treppenschächte, Gemächer und Gänge - standen wir vor einer großen Weltkarte, die eine ganze Wand einnahm. Sie wirkte einigermaßen 
     genau und daher aktuell, allerdings war ich in mancher Hinsicht natürlich der Letzte, der das beurteilen konnte. Wir standen nahe zusammen, beide ein wenig außer Atem vom letzten Tanz. Noch immer trugen wir unsere Masken, und noch immer kannte ich ihren Namen nicht.
  


  
    »Kommt Ihnen das alles gegenwärtig und korrekt vor, Sir?«, fragte sie, während ich die zusammengestellten Kontinente und Städte betrachtete.
  


  
    »Damit wären wir wieder bei meinem Unwissen«, gestand ich. »Geografie ist nicht unbedingt meine Stärke.«
  


  
    »Sieht die Karte irgendwie falsch für Sie aus?« Bei den nächsten Worten senkte sie die Stimme. »Oder etwa zu begrenzt?«
  


  
    »Zu begrenzt?«
  


  
    »Schließlich ist es nur diese eine Welt«, stellte sie ruhig fest.
  


  
    Verblüfft musterte ich sie, während sie sich erneut der Landkarte zuwandte. Als ich mich wieder gefasst hatte, gestikulierte ich lachend. »Stimmt, das eine oder andere Sternenzelt könnte nicht schaden.«
  


  
    Reglos stand sie da und schwieg.
  


  
    Ich teilte meine Aufmerksamkeit zwischen ihr und der Karte, während mehrere Paare und Gruppen von Leuten plaudernd und scherzend vorbeikamen. Als es wieder ruhig wurde, nahm ich ihre Hand.
  


  
    Sie wich zurück und drehte sich um. »Möchten Sie ein paar Schritte mit mir machen?«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Muss es irgendwohin sein? Können wir nicht einfach gehen?«
  


  
    »Ich glaube, wenn Sie stehen bleiben, werden Sie feststellen, dass Sie irgendwo angekommen sind.«
  


  
    Sie fixierte mich. »Ich dachte, Geografie ist nicht Ihre Stärke.«
  


  
    Wir holten unsere Umhänge. Draußen auf der Piazzetta und auch auf der Piazza fiel leichter Nieselregen, der die Lichterreihen hoch auf den Mauern um den großen Platz trübte.
  


  
    Sie führte mich nach Norden durch enge, gewundene Calles und auf kleinen Bogenbrücken über dunkle, schmale Kanäle, und schnell ließen wir die Menschen in und um San Marco hinter uns. Unsere Schritte hallten von den überhängenden Gebäuden wider, und unsere Schatten - unerträglich dramatisch in den glockenförmig gebauschten Umhängen - tanzten um uns wie geisterhafte Begleiter, vor uns, hinter uns, neben uns oder nur als dunkle Pfütze zu unseren Füßen.
  


  
    Sie fand eine kleine Bar in einer schlecht beleuchteten Calle, die so eng war, dass wir nicht nebeneinander hätten gehen können. Das Lokal war zwielichtig und leer bis auf zwei Arbeiter weit hinten, die sich an ihrem Bier festhielten und uns mit leicht verachtungsvollen Blicken bedachten, und eine zierliche blonde Bardame in Jeans und ausgebeultem Pullover. Meine Begleiterin bestellte einen Spritz und eine Flasche stilles Wasser. Auch ich nahm einen Spritz.
  


  
    Mit Klemmbrett und Stift verschwand unsere Wirtin in einem Vorratsraum. Wir blieben vor der Bar stehen. Ich nahm die Maske ab und wandte mich mit erwartungsvollem Lächeln meiner Piratenkapitänin zu. »So.«
  


  
    Sie nickte, traf aber keine Anstalten, sich ihrer Maske zu entledigen. Nur die Mütze nahm sie ab. Der Moment hätte vielleicht nach einem Kopfschütteln gerufen, ob kokett oder nicht, doch sie ließ nur ohne Umstände die langen 
     schwarzen Locken über ihre Schultern fallen. Der Arbeiter gegenüber blickte auf und nickte seinem Kameraden zu, der sich umdrehte. Beide starrten sie eine Weile an. Sie legte den Kopf zurück und ließ in einem Zug die halbe Flasche Wasser durch die heftig arbeitende Kehle rinnen. Dann wischte sie sich mit zwei Fingern den Mund ab und nippte, wieder ganz Dame, dezent an ihrem Spritz. Obwohl es in der Bar ziemlich schummerig war, eröffnete mir die Beleuchtung über der Flaschengalerie den bisher besten Blick auf ihre Augen hinter den mandelförmigen Löchern in der schwarzen Maske. Ich glaubte ein helles Funkeln zu erahnen: blassblau oder -grün oder zartbraun.
  


  
    »Ist jetzt wohl die Zeit für Namen gekommen?«, fragte ich.
  


  
    Sie verneinte stumm.
  


  
    »Ich könnte Ihnen meinen sagen, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«
  


  
    Vorsichtig und sanft legte sie mir einen Finger auf die Lippen. Er war warm und roch nach einem dunklen, öligen Parfüm. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Handschuh ausgezogen hatte. Der Finger drückte kurz gegen meinen Mund, dann zog er sich zurück. Ich hätte ihn vielleicht küssen können, genauso sanft, doch dafür war kaum Zeit gewesen.
  


  
    Sie lächelte. »Kennen Sie das Wort ›Emprise‹?«
  


  
    Seufzend sann ich nach. »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Es bezeichnet eine gefährliche Unternehmung.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    »Ja, tatsächlich. Sind Sie an gefährlichen Unternehmungen beteiligt, Sir?«
  


  
    Ich beugte mich vor und schaute mich nach beiden Seiten um. »Bin ich gerade an einer beteiligt?«
  


  
    Sie neigte den Kopf ein wenig nach vorn. »Noch nicht«, flüsterte sie. »Nicht mehr, als Sie es gewohnt sind. Weniger sogar. Im Moment sind Sie doch außer Dienst, oder?«
  


  
    »Außer Dienst?«, fragte ich verwirrt.
  


  
    »Nicht auf Reisen.«
  


  
    »Ach so. Ja, in diesem Sinn trifft das wohl zu.«
  


  
    Einer der Arbeiter trat hinter sie und klopfte mit den Knöcheln auf den Holztresen. Die blonde Frau kam wieder aus dem Hinterzimmer. Meine Begleiterin wollte etwas sagen, stockte aber. Sie wandte sich um und musterte den Arbeiter, der gerade zwei Bier bei der Bardame bestellt hatte. Sein Mund stand noch offen.
  


  
    Der Arbeiter und die Wirtin schauten sich direkt in die Augen. Dann erzitterte sie, und er zuckte. Mehr war nicht zu erkennen, doch sie hatten sich verändert. Körper und Gesicht schienen identisch, waren es aber nicht. Der Blick, die Haltung, die Körpersprache - was es auch war, es verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde, und zwar mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte, als wären sämtliche Muskeln in ihrem Leib schlagartig in eine völlig neue Konstellation gesprungen und hätten Skelett und Organe mitgerissen.
  


  
    Ich hatte das Geschehen immer noch nicht ganz verarbeitet, da machte meine Piratenkapitänin einen Schritt nach hinten, weg von mir und dem Arbeiter, während die Bardame etwas unter dem Tresen packte und der Arbeiter plötzlich wild auskeilte. Geschickt wich meine Begleiterin dem Tritt aus, der sie verfehlte und mich am Schenkel getroffen hätte, wenn ich nicht ebenfalls zur Seite geschnellt wäre.
  


  
    Mit einem Zischen wie von Wind zwischen Zaunpfosten glitt der Degen in ihre Hand und blitzte im Licht, als 
     sie nach vorn stürzte. Der Arbeiter drehte sich noch vom Schwung seines Angriffs; wie von selbst schien die Klinge in seinen Hals zu schlüpfen, und seine eigene Bewegung zog ihm eine rosig sprühende Linie über die Kehle, als sein Stiefel schließlich gegen die Bar knallte. Schützend hob er den Arm, als die Maskierte mit dem Bein ausholte und ihn mit einem gezielten Tritt zu Fall brachte. Die Hand an die Kehle gepresst, brach er zusammen.
  


  
    Nur wenig zu spät riss die Barfrau den Knüppel hoch. Ein mähender Hieb des dünnen Degens zuckte von der Seite über ihre Brust und einen Arm, und der ausgebeulte Pullover schlenkerte wie ein nasser Lumpen, als sie mit schmerzverzerrtem Gesicht nach hinten gegen die Galerie prallte und Flaschen und Gläser auf sie niederprasselten. Inzwischen hatte meine Piratenkapitänin dem Arbeiter, der gerade mit der Schulter auf den Boden krachte, den schweren Absatz in den Unterleib gerammt. Sie würdigte ihn kaum eines Blickes, als er sich zu einem Ball krümmte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der andere Arbeiter noch immer fassungslos an seinem Platz saß, spähte sie kurz über den Tresen. Dort lag zwischen den knirschenden Scherben ebenfalls zusammengerollt die Bardame, der das Blut aus dem bis zum Knochen aufgeschlitzten Arm sprudelte.
  


  
    Um nichts abzubekommen, hatte ich mich inzwischen zur Tür zurückgezogen. Meine Piratenkapitänin wandte sich wieder dem verbliebenen Arbeiter zu, der zu überlegen schien, ob er aufstehen sollte oder nicht. Ich vermutete, dass er sich fürs Sitzenbleiben entscheiden würde. Schließlich steckte sie den Degen in die Scheide und fasste mich am Arm. »Zeit zum Aufbruch, Sir.«
  


  
    Ich setzte mich in Bewegung, um sie zur Tür zu ziehen. 
     Plötzlich traf mich ein Gefühl wie eine Art seitlicher Schwindel, eine Empfindung, die jeder Weltenwechsler sofort als Drall erkennt und die eintritt, wenn das eigene Bewusstsein in eine minimal andere Welt verschoben wird. Alles an der Örtlichkeit schien gleich geblieben, auch sein Fragre, und trotzdem hatte sich etwas um uns verändert, etwas Kleines, aber Konzentriertes, Hartes und Wesentliches. Während meiner Ausbildung hatte ich noch große Mühe, Drall zu identifizieren, doch es war eine Fähigkeit, die sich mit zunehmender Erfahrung verbesserte, und inzwischen war ich sogar recht geübt darin. Irgendwie wusste ich, dass sich der Wandel hinter uns vollzogen hatte. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Meine kleine Piratenkapitänin zuckte zusammen, als hätte sie das Gleiche wahrgenommen. Die Hand am Degen fuhr sie herum.
  


  
    Unmittelbar darauf peitschte ein Schuss durchs Zimmer, und das Klingeln in den Ohren übertönte jedes andere Geräusch. Der Blitz von dem Tisch, an dem der zweite Arbeiter saß, schien fast nach dem Knall zu kommen. Die Piratenkapitänin wurde herumgeschleudert und prallte gegen meine Brust. Als ich sie auffing, erschlaffte sie bereits. Den Blick auf den Schützen gerichtet, versuchte ich, nach dem Degenknauf zu greifen. Der Arbeiter, der die ganze Zeit dort hinten gesessen hatte, benahm sich auf einmal ganz anders. Er hielt eine kleine, flache Pistole und stand auf, während er mir kopfschüttelnd die freie Hand entgegenstreckte.
  


  
    »Jetzt jagen sie schon in Rudeln«, ächzte die Sterbende. »Scheißkerle.« Ich blickte ihr in die Augen. Sie lag als totes Gewicht in meinen Armen, und ihr Degen war unerreichbar für mich, als sich der Arbeiter näherte. Schwach hob sie eine Hand, und ich dachte schon, dass sie die Maske 
     abnehmen wollte. Es schien, als hätte sie mit dieser Bewegung ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht. Dann bemerkte ich, dass eine winzige Waffe in ihrer Hand lag. Sie führte sie unters Kinn nahe dem Halsansatz. »Ein andermal, Tem«, flüsterte sie. Der Arbeiter hatte uns fast erreicht.
  


  
    »Nein …« Mehr konnte ich nicht mehr sagen. Dann klickte und zischte es, und eine Sekunde später hing sie völlig reglos in meinen Armen.
  


  
    »Scheiße!« Der Arbeiter kickte ihr das kleine Gerät aus der Hand.
  


  
    Ich schnappte nach dem Absatz seines Stiefels und schleuderte ihn so heftig herum, dass er noch schwerer als sein Kamerad vorhin auf den Boden klatschte. Schnell wälzte ich den leblosen Körper der Piratenkapitänin auf ihn und zerrte ihren Degen aus der Scheide. Mit einem Fuß stand ich auf ihrem blutdurchtränkten Rücken, so dass er unter ihr niedergehalten wurde, und mit der Degenspitze ritzte ich seine Hand, die noch die Pistole umklammert hielt, bereit, ihn sofort an die Bodenbretter zu spießen, falls er sich wehrte.
  


  
    »Cavan!«, ächzte er. »Sie heißen Mark Cavan. Wir sind auf Ihrer Seite. Wir gehören zum Konzern!« Die Bardame gab einen unbestimmten Laut von sich, den man als Zustimmung deuten konnte. Der andere Mann, der schmerzverkrümmt auf dem Boden lag, stöhnte nur. »Wir gehören zum Konzern!«, wiederholte der Mann mit der Waffe. »Expédience! Wir wurden ausgesandt!«
  


  
    Meine kleine Piratenkapitänin - oder die Person, deren Körper sie für diesen Abend übernommen hatte - verblutete auf ihm, während ich mir seine Worte durch den Kopf gehen ließ.
  


  
    Vielleicht inspiriert von solchen Erinnerungen, drücke ich in dieser speziellen Weise auf das Ormolu-Döschen, um eine kleine weiße Tablette herausgleiten zu lassen. Mit dem letzten Tropfen Gin Tonic spüle ich sie hinunter und bestelle sogleich einen nach, einfach um herauszufinden, ob er rechtzeitig eintrifft, damit ich noch einen Schluck nehmen kann.
  


  
    Forschend betrachte ich die Wolkendecke, die allmählich dunkel wird, während sich die Rot- und Orangetöne der sinkenden Sonne über den Horizont stehlen, aber ich kann keine Lücken mehr entdecken. Schon gleite ich hinüber in die Wechseltrance und bin nur noch halb verbunden mit dieser Welt. Gerade als sich der Steward mit meinem Gin Tonic nähert, spüre ich, dass ich niesen muss. Hat-schi!
  


  
    Beim Öffnen der Augen ist mein erster Gedanke, dass ich auf A4 sitze. Das könnte Verschiedenes heißen: eine europäische Papiergröße, eine britische Dampflokomotive aus der Mitte des 20. Jahrhunderts oder das Feld, das der Bauer vor dem weißen Damenturm mit dem ersten Zug erreichen kann, wenngleich er damit wichtige Diagonalen blockiert, mit denen die Dame oder der Damenläufer Druck auf das Zentrum ausüben kann …
  


  
    Druck. Ja, genau. Ich spüre Druck. Druck gegen meine Knie und Schultern.
  


  
    Im Inneren des Flugzeugs ist es dunkel, die Nacht ist hereingebrochen; alle Fenster sind entweder schwarz oder mit Plastikjalousien verschlossen.Verschwunden die großzügige Raumaufteilung der ersten Klasse. In engen Reihen bin ich zusammengepfercht mit Leuten, die fast alle in ihren leicht zurückgeneigten Sitzen schlafen. Ein Baby weint. Die Motoren klingen etwas lauter. Ich habe 
     viel weniger Bewegungsfreiheit für die Beine als zuletzt, meine Knie stoßen an die geneigte Rückenlehne vor mir. Ich spähe nach beiden Seiten und weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Der Druck gegen meine Schultern kommt von zwei hellhäutigen, gebräunten Männern, die beide einen halben Kopf größer und viel kräftiger sind als ich. Sie haben einen Bürstenhaarschnitt und tragen dunkle Anzüge über weißen Hemden. Der Rechte fixiert meine Handgelenke mit seiner Riesenpranke. Unter seinem Griff bin ich mit Handschellen gefesselt.
  


  
    »Gesundheit, Mr. Diese«, lässt sich der Linke vernehmen. »Willkommen in unserer Mitte.« Er fasst in meine Jackentasche und nimmt das Ormolu-Döschen heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.
  


  
    »Was soll …«, stottere ich.
  


  
    »Das brauchen Sie im Augenblick nicht.« Er steckt das Döschen ein.
  


  
    Noch immer liegen meine Handgelenke zusammengequetscht in der geschlossenen Pranke des anderen. Trotz der Fesseln versuche ich, meine Arme zu heben - vergeblich. Ich bin zwar stark, aber jetzt fühle ich mich wie ein kleines Kind im Griff eines Erwachsenen.
  


  
    »Verdammt, was wollen Sie …« Mehr bringe ich nicht mehr heraus, bevor mir der Kerl, der mir meine Tabletten abgenommen hat, seine geradezu lächerlich wuchtige Faust ins Gesicht rammt.
  

  
  
  


  
    SECHS
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    Vor dem Anfang nichts. Am Anfang eine Flut von Universen in einem einzigen zeitlosen Moment, der die Mutter und der Vater aller Explosionen und das Gegenteil einer Explosion ist, weil er nichts zerstört - weil er nichts als das Nichts zerstört -, sondern nur erschafft und mit einem Schlag den ersten Anschein von Ordnung und Chaos und den Begriff von Zeit entstehen lässt, alles zugleich. Es braucht sowohl unendlich lange und exakt gar keine Zeit.
  


  
    Nach dem Anfang alles andere.
  


  
    Ausdehnung über Ausdehnung; eine Explosion, die sich nicht zerstreut, verlangsamt oder Energie verliert, sondern genau im Gegenteil immer weiter und mit wachsender Kraft, Intensität, Komplexität und Reichweite aus sich hervorbricht.
  


  
    Das sollten wir uns vorstellen.
  


  
    »Schließt die Augen«, hieß es, und wir folgten der Anweisung. Mit geschlossenen Augen liege ich hier und lausche auf die Geräusche der Klinik - scheppernde Töpfe, ein hustender Patient in einem fernen Zimmer, das blechern hallende Geplapper aus dem Radio in der Schwesternstation. Und ich denke zurück an den Tag im Vortragssaal, als ich wie alle anderen mit geschlossenen Augen versuchte, etwas zu sehen und zu ergründen.
  


  
    Aus hinreichender Entfernung würde es wirken wie eine Kugel, wie eine Welt mit einer aufgewühlten, veränderlichen und sich ausdehnenden Oberfläche oder wie ein riesiger, wachsender Stern. Innerhalb der Grenzen unseres 
     Verstandes war es schlicht die Idee von Rundheit in so vielen Dimensionen, wie man es sich vorstellen oder einbilden konnte.
  


  
    Dies ist das wahre Universum, das Universum der Universen, die absolute Grundlage, jenseits der es nichts gibt. Natürlich völlig unbegreiflich, auch wenn man es durch die Vorstellung schon transzendiert hat, weil man sich ausgemalt hat, es von außen zu betrachten, wo es doch gar kein Außen geben kann. Das könnte man schon als eine Art Sieg auffassen. Allerdings erinnerte mich das immer an den Griff nach dem letzten Strohhalm.
  


  
    Manche Dinge bedeuten zu viel, um etwas zu bedeuten. Und dies war das Paradebeispiel dafür. Um irgendeine brauchbare Bedeutung zu erschließen, musste man erst die Oberfläche dieser unaufhaltsam sich entfaltenden Ungeheuerlichkeit näher unter die Lupe nehmen.
  


  
    »Lasst die Augen zu und stellt es euch vor«, forderte uns die Lehrerin auf.
  


  
    Wir saßen in einem Hörsaal der Fakultät für Transitionswissenschaften an der Universität für Praktische Talente in der Stadt Aspherje in Calbefraques. Unsere Lehrerin wollte, dass wir die Augen schlossen, um nicht abgelenkt zu sein und es uns leichter vergegenwärtigen zu können. Es folgten Gekicher, Aufschreie und Zischen, da manche Studenten die Sache nicht ganz ernst nahmen und die geschlossenen Augen ihrer Kommilitonen zum Kitzeln, Stoßen oder Grapschen nutzten.
  


  
    Die Lehrerin stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Ich muss mich wohl entschuldigen; es kann noch etwas dauern, bis auch die letzten Anwesenden ihre Verhaltensmuster aus der Grundschule überwunden haben.« Dann wurde ihre Stimme wieder sachlich. »Stellt euch einfach 
     diese äußerste Rundheit vor, und dass ihr ganz nah dran seid. Eine Oberfläche: höchst komplex, runzlig, gezackt, rissig, mit ständig wachsenden Strukturen wie Bäumen und Büschen, bedeckt mit Fasern und Ranken.«
  


  
    »Madame«, meldete sich eine amüsierte Stimme, »ich sehe ein krumpeliges, haariges Ei.«
  


  
    »Wenn du nochmal so vorlaut bist, Meric, schreibst du einen Strafaufsatz.« Wieder ein lautes Seufzen. »Schaut es euch aus der Nähe an«, fuhr sie fort. »Noch näher.« Sie klang zugleich belustigt und ernst. »Diejenigen unter euch, deren Gedächtnis und Fantasie sich schon über das Insektenstadium hinaus entwickelt haben, könnten jetzt vielleicht auf das Konzept der Fraktale zurückgreifen. Das wäre hilfreich. Angenommen, ihr habt euch erfolgreich eine maximal komplexe Oberfläche auf Mr. Merics haarigem Riesenei vorgestellt …« Sie wartete, bis sich die vereinzelten Heiterkeitsbekundungen gelegt hatten. »… dann müsst ihr euch immer mehr davon ausmalen, egal, wie nahe ihr ranzoomt. Selbst das winzigste Härchen, die mikroskopisch kleinste Ranke zeigt bei näherer Betrachtung eine Oberfläche aus Zacken, Falten, Baumstrukturen und Fasern, die praktisch identisch sind mit dem, was ihr vor dem Zoomen gesehen habt. Das sind dann Gestalt gewordene Fraktale. Je näher ihr rangeht, je tiefer ihr schaut und je stärker ihr vergrößert, desto mehr seht ihr vom Gleichen. Nur der Maßstab hat sich verändert.«
  


  
    »Ich habe Mühe, mir das vorzustellen«, sagte eine Studentin.
  


  
    »Gut.Wenn du Mühe hast, versuchst du es und hast noch nicht aufgegeben. Irgendwann schaffst du’s. Und behaltet dabei bitte alle im Kopf, dass sich das alles nicht nur in drei oder vier Dimensionen abspielt, sondern in viel mehr.«
  


  
    »Wie viel mehr, Madame?«, wollte ein Junge wissen.
  


  
    »Eine Menge.«
  


  
    »Nur eine Menge, Madame?«
  


  
    »Ja, fürs Erste nur eine Menge.« Sie hielt inne. Es wirkte fast wie ein Zögern. »Das ist ein Grund, warum äußerst kluge, intelligente und gelehrte Leute wie ich sich damit abgeben, unsäglich ungebildete und unreife junge Menschen wie euch zu unterrichten, wo wir gemütlich mit hochgelegten Beinen und einem aufgeschlagenen Buch am Kaminfeuer sitzen oder mit unseresgleichen kultivierte Unterhaltungen über die neuesten aufregenden Ideen und Fakultätsklatsch führen könnten. Obwohl wirklich viele, viele Anzeichen dagegensprechen, besteht die hauchdünne Chance, dass einer der helleren Köpfe aus dieser Klasse eine Lösung für eine der Fragen entdeckt, auf die niemand aus meiner Generation - trotz besagter Intelligenz und Gelehrtheit - oder aus früheren Generationen eine endgültige Antwort gefunden hat, wie zum Beispiel: Warum ist Calbefraques einzigartig, warum ist eine Seele nach dem Weltenwechsel einmalig, wo sind wir, woher kommt Septus ursprünglich und wie funktioniert es genau? Diese Art von Fragen.«
  


  
    Einige im Hörsaal machten leise: »Uuh!«
  


  
    »Ja, nehmt es euch zu Herzen«, bemerkte sie trocken. »Ihr seid nicht zum Auswendiglernen da, ihr sollt lernen, wie man selbstständig …«
  


  
    »… denkt!«, schallte es ihr entgegen.
  


  
    Nun lag ein Lächeln in ihrer Stimme. »Gut auswendig gelernt.« Sie wurde wieder ernst. »Natürlich, wenn ihr wirklich schlau seid, stellt ihr euch diese ganze unglaubliche Komplexität nicht nur so vor, dass ihr an sie heranzoomt, sondern auch als eine, die mit einer unaufhörlich explosiv 
     und exponentiell wachsenden Oberfläche auf euch zurast.«
  


  
    »Entschuldigen Sie, Madame, aber das stelle ich mir sowieso schon vor.«
  


  
    »Und ich stelle mir vor, dass dein handschriftlicher Aufsatz über, ach, die Geschichte der Fraktaltheorie, einige Orthografiefehler enthalten wird, Meric. Je genauer ich hinsehe, desto mehr werde ich wahrscheinlich finden.«
  


  
    »Aber, Madame …«
  


  
    »Nichts, Madame. Fünfzehnhundert Worte. Morgen früh auf meinem Schreibtisch. Wie sagt man, Meric?«
  


  
    »Man sagt danke, Mrs. Mulverhill.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Schottland ist feucht und öde. Lass dir von niemand was anderes weismachen. Sogar die Erhebungen sind meistens nur große Hügel, keine richtigen Berge wie die Alpen oder die Rockies. Die Leute erzählen einem immer, wie romantisch und zerklüftet alles ist, aber mir ist davon bisher nichts aufgefallen. Und wenn es mal irgendwo nett ist, schwirren überall diese fiesen kleinen Mücken rum, und man muss sowieso im Haus bleiben. Außerdem ist alles voller Schotten. Beweisführung abgeschlossen.
  


  
    Ich überstand die Woche in Glen Furquart, oder wie es hieß. Aber nur mit knapper Not. Unter Spaß verstehe ich was anderes. Sogar das Jagen war ein Reinfall. Ich weiß nicht warum, aber ich dachte, wir würden mit echten Gewehren auf so was wie Hirsche, Elche oder Highland-Rinder 
     schießen, aber nein, wir schossen mit Schrotflinten auf Vögel. Schrotflinten. Wie in so einem bescheuerten Guy-Ritchie-Film. Es waren nette Schrotflinten mit Gravuren und so, echte Erbstücke blablabla, aber trotzdem nur Schrotflinten. Knarren für Leute, die nicht zielen können. Und wir schossen auf Vögel. Ganze Haufen davon. Fasane. Wenn es noch einen blöderen Vogel auf dem Planeten gibt, dann möchte ich ihn lieber nicht kennenlernen. Da hat ja Schweinescheiße noch einen höheren IQ.
  


  
    Auf der Hinfahrt stand auf unserer Seite der Straße ein Fasan im Gras, ungefähr auf halber Strecke eines längeren geraden Abschnitts der A9. Ein paar hundert Meter vor uns. Auf der Gegenfahrbahn näherte sich ein Strom von Autos dem Vogel. Plötzlich rannte der Fasan über die Straße, fast als hätte er es auf den vordersten Wagen abgesehen. Wir rechneten alle fest damit, dass das schwachsinnige Vieh das nicht überleben würde.Wie durch ein Wunder passierte nichts. Vielleicht bremste der Fahrer - aber wenn, dann bestimmt nicht stark mit dieser Riesenschlange im Nacken. Jedenfalls rutschte der Vogel ungefähr um einen Millimeter an der Stoßstange vorbei und kam auf der anderen Seite an. Als er schlitternd auf dem Grasstreifen stoppte, konnte man richtig erkennen, wie er vom Fahrtwind des Autos geschüttelt wurde. Und was macht dieser Trottel von einem Vogel, nachdem der erste Wagen vorbeigebraust ist? Er überlegt es sich auf einmal anders und will wieder zurück über die Straße! Das dritte oder vierte Auto in der langen Schlange traf ihn frontal, und der Fasan zerplatzte in einer Wolke aus Federn. Natürlich fuhren alle einfach weiter. Aber ich meine, wie blöd darf man eigentlich sein?
  


  
    Jedenfalls werden sie sowieso nur für die Jagd gezüchtet, was ich ziemlich scheiße finde. Ob es bei Hirschen 
     genauso ist, weiß ich nicht. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass Hirsche so bescheuert sind wie Fasane.
  


  
    Für die Woche hatte ich reichlich Koks mitgenommen, obwohl ich eigentlich versuchte, Barney ein bisschen davon abzubringen. Ich wollte bei Mr. Noyce senior gut ankommen, und da bot die Position als Dealer seines Sohnes langfristig keine gute Perspektive. Barney war kein Hohlkopf, aber ein Armleuchter, du verstehst schon. Früher oder später hätte er die Tatsache, dass ich ihm das Zeug verkaufte, gegen mich benutzt. Also damit gedroht, es seinem Dad zu verklickern. Das konnte ich nicht zulassen. Schließlich hatte ich meine eigenen Pläne. Mr. Noyce spielte eine Rolle darin. Barney nicht.
  


  
    Wir tranken gute Sachen. Ich ließ mir von Mr. N ein bisschen was über Wein beibringen und ich fand tatsächlich Geschmack an richtig mit Wasser verdünntem Single Malt Whisky. Und es gab auch gute Sachen zu essen. Gott sei Dank nicht zu viel Fasan. Das Haus war eine Art Pseudoschloss, das, was die Schotten nach Meinung der Viktorianer hätten bauen sollen, mit ordentlicher Sanitärtechnik und kompromissloser Zentralheizung. In diesem Fall war ich eindeutig für die Viktorianer.
  


  
    Meine Freundin Lysanne hatte ich wieder zu Hause gelassen. Sie hätte es gehasst. Immer nur Regen und keine Läden. Auch Dulcima, Barneys Kleine, hasste es, aber sie wollte wohl einfach in seiner Nähe bleiben. Damals dachte ich, dass sie befürchtete, er könnte sich das mit ihr nochmal überlegen und sich anderweitig umschauen, aber wahrscheinlich lag es eher daran, dass er immer reichlich Drogen hatte und nie von ihr verlangte, sich an den Kosten zu beteiligen.
  


  
    Einmal hat mich das blöde Weib sogar nach der Jagd 
     auf der Rückbank eines Land Rovers angebaggert, nicht zu fassen. Legt die Hand auf meine Moleskink-Knickerbocker, oder wie das Ding heißt, direkt auf meine Ausrüstung und flüstert mir ins Ohr, ob sie mich heute Nacht auf meinem Zimmer besuchen soll, nachdem Barney weggesackt ist, nur in Wathosen und sonst nichts.
  


  
    Ich meine, sie ist wirklich hinreißend, und ich hatte auch schon daran gedacht. Mein Schwanz war auf jeden Fall begeistert - es war schon gegen Ende der Woche, und inzwischen kannte er meine Hand so gut wie meine Westentasche, du verstehst schon. Aber Scheiße, Mann, ehrlich. Gefährliches Terrain. Zu gefährlich. So eine Komplikation konnte ich nicht brauchen. Ich gab ihr zu verstehen, dass ich sie zum Anbeißen fand und sie wirklich gern bestiegen hätte, wenn Barney nicht so ein guter Freund von mir wäre … Alles in allem nahm sie es ziemlich gut auf, vor allem als ich ihr versicherte, dass sie ja trotzdem eine irre geile Schnitte war. Manche Mädels sind eben so.
  


  
    Also eine lange Woche, aber hat sich gelohnt. Schließlich traten wir wieder die Flucht zurück in die Zivilisation an. Mit Mr. N war ich ausgesprochen gut ausgekommen. Hatte sogar eine Bemerkung fallen lassen, dass ich auf der Suche nach einem richtigen Job war - was Ernstes wie die Arbeit von Mr. N. Nicht zu dick aufgetragen, bloß eine Anspielung.
  


  
    Als ich Mr. und Mrs. N das nächste Mal besuchte, nahm ich Lysanne mit. Wir fuhren hinauf zum Landgut seiner Familie an der Küste in der Nähe von Alford. Das Ding hieß Dunstley, aber sie nannten es D’unstable, weil es am Ende einer Straße auf einer Sandklippe über einem wellenumspülten Strand lag und ein bisschen instabil wirkte. Sie hatten bereits den dritten Gartenzaun, weil die zwei 
     Vorgänger bei Stürmen in der Nordsee verschwunden waren. Nach Angaben von Mr. Noyce war der Garten in den letzten vierzig Jahren um zwei Drittel - fast dreißig Meter - geschrumpft.
  


  
    Diesmal waren Barney und Dulcima nicht dabei. Hatten was anderes vor. Anscheinend hatte ich es also vom Freund des Sohns zum Freund gebracht. En route zum Protégé, wenn ich hier mal ein bisschen mit meinem Französisch angeben darf.
  


  
    Mr. N fand Lysanne amüsant, das war eine Erleichterung. Gleich nach unserer Ankunft taxierte sie ihn, und ich hätte fast den genauen Zeitpunkt beim ersten Abendessen angeben können, als ihr nach einem Blick von ihm zu Mrs. N dämmerte, dass da nichts für sie zu holen war. Auch das war eine Erleichterung. Nichts, was eine wie sie mit einem wie ihm hätte anfangen können, hätte länger als eine Nacht gedauert, aber mir hätte sie damit gewaltig die Tour vermasseln können. Beim Kaffee bedachte mich Mrs. N mit einem Blick, der mich vermuten ließ, dass sie das mit Lysanne genauso sah wie ich.
  


  
    Im Vergleich zu Spetley Hall war das Haus noch jung, zu Beginn des letzten Jahrhunderts errichtet. Weißgetünchte Ziegel und bemaltes Holz statt bemoostem Stein und glänzender Täfelung. Die Fenster hoch, breit, salzverkrustet und zugig - statt winzig, mit Bleiglas und zugig. Sehr hell, vor allem am Morgen, wenn die Sonne von der Seeseite hereinstrahlte.
  


  
    »Es geht nur ums Vertrauen«, erklärte Mr. N.
  


  
    Wir standen nach dem Dinner im Garten vor dem neuesten Zaun, und die Wellen unten am Strand leuchteten im Dämmerlicht. Lysanne und Mrs. N waren ein Stück entfernt. Lysanne lachte gerade kreischend über eine Bemerkung 
     von Mrs. N. Mr. N sprach nicht mehr ganz deutlich, und zuerst hatte ich »Vertragen« statt »Vertrauen« verstanden.
  


  
    »Wie man rüberkommt, meinen … meinst du?« Das Du kam mir immer noch komisch vor.
  


  
    Edward lachte. »Vielleicht. Ein wenig hart, aber man kann es so sehen.Vertrauen hält die ganze Show am Laufen. Man braucht Vertrauen - Glauben sogar -, um immer weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Denn wenn man stehen bleibt, stürzt das ganze Gebäude wahrscheinlich ein.« Er fixierte mich. »Es geht um Wert, aber genau das ist der Haken. Was ist Wert? Wert ist das, was die Leute dafür halten. Eine Sache ist so viel wert, wie jemand dafür zahlt. Aber es kann durchaus sein, dass jemand einen astronomischen Preis zahlt, einen Preis, von dem alle ›wissen‹, dass er idiotisch ist. Bloß wenn er die Sache dann einem anderen zu einem noch höheren Preis andrehen kann, dann war sie zumindest so viel wert, wie er dafür gezahlt hat. Der Gewinn ist der Beweis. Andererseits, wenn er darauf sitzenbleibt und klar wird, dass die Sache nicht annähernd so viel wert ist, wie er dafür gezahlt hat, dann hat er einen Fehler gemacht, und alle, die es schon vorher ›wussten‹, haben Recht behalten.« Er nippte von seinem Whisky. »Das Schwierige ist, zuverlässig zu erkennen, wer Recht und wer Unrecht hat, und Aktien zu kaufen, bevor sie zu teuer werden, und sie abzustoßen, bevor sie abstürzen. Wie bei einer Zeichentrickfigur, die gerade über den Klippenrand gelaufen ist und nur deswegen nicht fällt, weil sie es noch nicht gemerkt hat. Wie Tom und Jerry.«
  


  
    Ich hatte an den Roadrunner gedacht, aber was er meinte, war klar. Einen Moment lang beobachteten wir die Wellen. »Ist das dann die unsichtbare Hand, die den Absturz verhindert?«, fragte ich.
  


  
    Mr. N lachte erneut. »Die unsichtbare Hand. Na ja, das ist auch nur ein Glaubensgrundsatz. Ein Mythos. So ähnlich wie die Behautptung, dass wir eine Rund-um-die-Uhr-Gesellschaft sind. Von wegen. Schau dir doch die Märkte an. Egal in welcher Stadt, sie machen zur Teezeit dicht, und nichts läuft mehr zwischen New York und Sydney. Am Wochenende ist sowieso geschlossen. Und an den Feiertagen. Ist auch gut so, sonst hätte ich keine freie Minute mehr.Wie findest du den Whisky?«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Recht süß und ein bisschen rauchig. Ich würde fast sagen, ein Islay, aber irgendwie doch nicht. Vielleicht ein Talisker, den ich noch nicht kenne.« Verlegen zuckte ich die Achseln. »Kann ich noch drüber nachdenken?«
  


  
    Mr. N nickte grinsend, fast als wäre er stolz auf mich.
  


  
    Übrigens war das mit meiner Unsicherheit reiner Quatsch. Es war ein Highland Park von den Orkney-Inseln. Mr. N hatte ihn zwar eingeschenkt, als ich gerade wegschaute, doch als er mir das Glas reichte, bemerkte ich auf dem Büfett die Flasche mit den nach unten laufenden Tröpfchen auf der Innenseite. Deshalb wusste ich es. Aber die kleine Komödie war nötig, damit es besser aussah, du verstehst schon.
  


  
    »Und das mit dem Vertrauen ist ein Trick.« Edward starrte hinaus aufs Meer. »Alle Banken sind eigentlich zahlungsunfähig, und alle Aktiengesellschaften sind Wetten ohne Risiko, oder sollten es zumindest sein, wenn man die Sache richtig anpackt.Wenn es hinhaut, streicht man den Gewinn ein, und wenn nicht, werden sie dichtgemacht, und das Geld, das sie anderen Unternehmen oder Leuten schulden, ist einfach weg. Man selbst geht nicht pleite, wenn man es richtig arrangiert hat. Aktionäre und Vorstand. Das ist eben 
     die Sache mit der eingeschränkten Haftung. Nicht wie eine Personengesellschaft oder eine Versicherung.« Er machte eine Geste in Richtung der Wellen und verschüttete dabei ein wenig von seinem Whisky. Davor hatte es schon einige Gin Tonic und Flaschen Wein gegeben.
  


  
    »Wirklich?« Irgendwie klang das komisch für mich, und anscheinend machte ich auch ein zweifelndes Gesicht.
  


  
    »Genau das meine ich«, fuhr Edward fort. »Ein normaler Mensch würde in seiner Naivität vielleicht annehmen, dass eine Gruppe von Leuten, die sich Kapital für eine Unternehmensgründung ausleiht, die haufenweise Ausrüstung und Rohstoffe bestellt, ohne sie zu bezahlen und das alles in den Sand setzt, für das verbratene Geld haftet. Aber so ist es nicht. Wenn sie eine Aktiengesellschaft gegründet haben, dann wird diese zu einer Art fiktiver Person, verstehst du? Und nicht die Gründer haben Schulden, sondern die Gesellschaft. Wenn sie zusammenbricht, wird sie abgewickelt, ihre Anlagen werden verkauft, und wenn das die Schulden nicht abdeckt, dann ist es eben Pech. Falls sie sich immer an die Gesetze gehalten haben, sind Vorstand und Aktionäre nicht haftbar. Das Geld ist einfach weg. Umgekehrt natürlich, wenn das Ganze zu einem Riesenerfolg wird, dann hurra! Dann sahnen sie ordentlich ab. Weißt du jetzt, was ich meine? Eine Wette ohne Risiko.«
  


  
    »Meine Güte, Edward, du klingst schon fast wie ein Linker.«
  


  
    »Marxist vom rechten Flügel, Adrian.« Mr. N nickte knapp und bewunderte immer noch die Aussicht. »Ehrlich gesagt habe ich in meiner Jugend sogar mit dem Sozialismus geliebäugelt.«
  


  
    »Während des Studiums?«
  


  
    Er lächelte. »Ja, an der Universität.Aber dann habe ich kapiert, 
     um wie viel komfortabler das Leben sein kann, wenn man nicht zu den Ausgebeuteten gehört, sondern zu den Ausbeutern. Außerdem, wenn die Proleten so dumm sind, sich ausbeuten zu lassen, warum sollte ich mich ihnen da in den Weg stellen?« Der Wind zerzauste sein schütteres, strohblondes Haar, als er das Glas hob. »Deshalb bin ich zur dunklen Seite übergelaufen. Cheers.« Er trank.
  


  
    Ich lachte. »Dann ist Barney so was wie Luke Skywalker.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Um das beurteilen zu können, kenne ich Star Trek nicht gut genug. Spock ist er jedenfalls nicht.«
  


  
    Fast hätte ich ihn nicht korrigiert. Aber die Verwechslung war so krass, und es konnte jederzeit sein, dass er seinen Fehler wiederholte und von jemand anderem darauf aufmerksam gemacht wurde. Und wie hätte ich dann dagestanden? Wie ein Arschkriecher oder so. Also sagte ich: »Du bringst da ein paar Sterne durcheinander« und erklärte es ihm.
  


  
    »Na schön.« Wieder schwenkte er lässig das Glas. »Und auf welcher Seite stehst du, Adrian?«
  


  
    »Auf meiner eigenen, Edward. Das war schon immer so und wird auch so bleiben.«
  


  
    Er musterte mich eindringlich. »Die beste Seite, auf der man stehen kann.« Dann nickte er und leerte sein Glas.
  


  
    
  


  (ENSEMBLE)


  
    Es begann mit Dr. Seolas Plyte. Der gute Doktor schlief in der an sein Arbeitszimmer grenzenden Stube in der Fakultät für Transitionswissenschaften an der Universität für 
     Praktische Talente in Aspherje, als es geschah. Seine Lieblingskonkubine, die noch in postkoitaler Benommenheit auf der Chaiselongue über ihm lag, zuckte einmal, wie sie es vielleicht getan hätte, wenn auch sie dabei gewesen wäre einzuschlafen. Stattdessen nahm sie ihn fest in die Arme, und ehe er zu sich kommen konnte, waren sie verschwunden.
  


  
    

  


  
    Ms. Pum Jésusdottir wanderte gerade in den Himalajahügeln, als sie kamen. Eine rückständige Welt, auf der der langsame Zusammenprall des indischen Subkontinents mit Asien noch kaum eingesetzt hatte. Hier lag der höchste Punkt im Himalaja lediglich dreizehnhundert Meter über dem Meeresspiegel und war mit Bäumen bedeckt. Unter hohen, von einem Regenguss tropfenden Platanen zog sie allein dahin und trat von einer Seite zur anderen, um dem Wasserstrom auszuweichen, der sich auf dem erst kürzlich markierten Weg gesammelt hatte. Sie sann gerade darüber nach, dass man in einer niederschlagsreichen Gegend keinen Weg ohne Gräben anlegen durfte, weil man sonst einfach ein Bachbett baute, als sie ein Mädchen sah, das ein kurzes Stück weiter vorn mit leerem Blick auf dem Pfad kauerte.
  


  
    Sie war bestimmt nicht älter als dreizehn oder vierzehn, Angehörige eines der hiesigen Stämme, gekleidet in einen konservativen schwarzen Kaftan, der vom Hals bis zu den Knöcheln reichte, das Haar zu einem Netz zusammengebunden, an den Fingern glitzernde Ringe. Das Mädchen blickte nicht auf, als sich die Ältere näherte. Mit umschlungenen Knien saß sie auf dem Weg und starrte ins Leere. Aus wenigen Metern Entfernung erkannte Ms. Jésusdottir, dass die Kleine zitterte und geweint hatte.
  


  
    »Hallo?«, sagte sie.
  


  
    Schniefend schaute das Mädchen sie an, antwortete aber nicht.
  


  
    Da versuchte es Ms. Jésusdottir mit Hindisch.
  


  
    Der Gesichtsausdruck des Mädchens veränderte sich. Sie erhob sich aus ihrer kauernden Haltung und lächelte die Ältere an, die erst in diesem Augenblick einen Stich der Angst empfand. »Oh, Ms. Jésusdottir, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«
  


  
    

  


  
    Brashley Krijk verschwand von seiner Jacht, während er gerade im östlichen Mittelmeer vor Chandax auf der Insel Girit kreuzte.
  


  
    

  


  
    Graf Hertzloft-Beiderkern hörte, wie hinter ihm jemand die Opernloge betrat. Einer seiner zurückkehrenden Söhne wohl; sie waren beide hinausgegangen, um draußen auf dem Gang ihrer Zigarrensucht zu frönen und mit jeder jungen Dame zu flirten, die ihnen zufällig begegnete. Wer es auch war, er schlich herein, als der Koloratursopran gerade sein letztes und besonders herzzerreißendes Solo begann. Andernfalls hätte er sich vielleicht umgeschaut.
  


  
    

  


  
    Comandante Odil Obliq, die Gefahr des Orients, wie sie einmal von einem bewundernden Gegner bezeichnet worden war, tanzte in den mondbeschienenen Ruinen von New Quezon mit ihrer neuen Geliebten, der Almirante ihres Ekranoplan-Angriffsschwadrons, zu den Klängen eines Orchesters, dessen Mitglieder mit verbundenen Augen ihr Bestes gaben, um das Heulen der Brüllorangs aus den Steintrümmern und Metallgerüsten der jüngst zerstörten Häuser zu übertönen. Über den Platz, der von aneinandergeketteten, 
     besiegten Royalisten freigeräumt worden war, näherte sich ein Kellner mit ihrem Champagner und Kokain.
  


  
    Sie blieben stehen und lächelten beide über den fetten alten Eunuchen mit dem Tablett.
  


  
    »Comandante«, schnaufte er. »Almirante.«
  


  
    »Vielen Dank.« Obliq griff nach dem silberfarbenen Strohhalm. Die Nägel an den Enden ihrer langen, ebenholzfarbenen Finger waren zum Spaß in wirbelndem Tarngrün bemalt. Sie reichte den Halm an ihre Geliebte. »Nach dir.«
  


  
    »Wir werden nie mehr schlafen.« Seufzend beugte sich die Almirante ein wenig über die ersten zwei Linien des Pulvers, das weiß im Mondlicht schimmerte. Sie gab den Halm an Comandante Obliq weiter, die die Gelegenheit genutzt hatte, ein wenig Champagner zu schlürfen. Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck der Almirante, und sie packte Obliqs Hand. »Da stimmt was nicht …«
  


  
    Obliq erstarrte, ihre Hand ließ den silbernen Halm fallen und fuhr zum Pistolenhalfter.
  


  
    In ihrem Ohrhörer knisterte es. »Comandante!«, meldete sich ihr Adjutant mit verzweifelter Stimme.
  


  
    Mit einem Fauchen kippte der Eunuch das Tablett, so dass der Champagner und das restliche Kokain zu Boden stürzten und die Hand mit der Pistole zum Vorschein kam, die direkt auf die Comandante zielte. Obliq war schon nach unten getaucht und in den Armen der Almirante erschlafft, als wäre sie in Ohnmacht gefallen, doch das bedeutete nur, dass aus dem geplanten Brustschuss des Kellners ein Kopfschuss geworden war. Die Almirante starrte mit leerem Blick, als dem ersten Knall zwei weitere folgten. Erst jetzt fuhren die nächsten Wachen auf und erwiderten das Feuer. 
     Die auf Mrs. Mulverhill angesetzten Hinrichtungskommandos konnten keine frische Spur von ihr finden.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Beim Erwachen stelle ich fest, dass ich Schmerzen habe und an einen Stuhl gefesselt bin. Alles in allem keine befriedigende Entwicklung der Ereignisse.
  


  
    Im Zuge meiner Ausbildung wurde ich auf solche Situationen vorbereitet. Entsprechend versuche ich, mir nichts davon anmerken zu lassen, dass ich wieder bei Bewusstsein bin. Das ist zumindest die Theorie. In der Praxis war ich nie davon überzeugt, dass so etwas möglich ist. Wenn man ohnmächtig ist, ist man nicht in der Lage, den Körper zu kontrollieren, und außerdem hat man das Bewusstsein wahrscheinlich auch nicht ohne Grund verloren. Zum Beispiel wenn einem ein Gorilla in Anzug so brutal ins Gesicht geschlagen hat, dass das Nasenbein gebrochen scheint, dass man nicht richtig atmen kann, dass man heftig auf die nackte Brust geblutet hat, dass zwei Schneidezähne wackeln und dass sich die gesamte vordere Gesichtspartie geschwollen und zerschunden anfühlt.
  


  
    Ich hänge auf meinem Platz so weit nach vorn, wie es mir die Fesseln gestatten, das Kinn fast an der Brust und den Blick ganz natürlich auf den Schoß gerichtet. Ich bin nackt. Meine hell beleuchteten Schenkel sind blutbefleckt. Allmählich werde ich munterer und kämpfe mich zurück ins Bewusstsein wie ein völlig durchtränktes Holzstück, das träge an die Oberfläche eines kalten Bachs treibt. Nach einer ersten flüchtigen Bestandsaufnahme meiner Lage 
     spanne ich - ohne dass dies nach außen sichtbar wäre - vorsichtig die entsprechenden Muskelgruppen an, um zu prüfen, wie fest ich an den Stuhl gebunden bin. Plötzlich höre ich die Stimme eines Mannes: »Spar dir die Mühe, Temudschin, wir sehen doch, dass du wach bist. Auch die Drähte und den Stuhl brauchst du nicht lang testen. Hier kommst du nicht weg. Wir wissen genau, was du machen wirst, weil wir dich ausgebildet haben.«
  


  
    Ich überlege kurz. Offenbar können meine Entführer ganz genau abschätzen, welches Verhalten sie unter diesen Umständen von mir zu erwarten haben. Außerdem behaupten sie, dass sie meine Leute sind oder zumindest an meiner Ausbildung beteiligt waren. Der Mann, der das Wort an mich gerichtet hat, scheint sich seiner Sache sehr sicher.
  


  
    Ich hebe den Kopf und starre in die Dunkelheit zwischen zwei einige Meter entfernten Lampen, die auf mich gerichtet sind. Möglichst flüssig antworte ich: »Wir wissen genau, was du tun wirst, weil wir dich ausgebildet haben.«
  


  
    Ich erwarte ein »Was?« oder ein »Häh?«, aber er zögert nur kurz. »Wenn du meinst. Auf jeden Fall werden wir in jeder Phase wissen, was du vorhast. Du ersparst uns viel Zeit und dir unnötige Schmerzen, wenn du auf die üblichen Tricks verzichtest.«
  


  
    Eine unheilvolle Phrase. »In jeder Phase wovon?«, wäre die naheliegende Gegenfrage. Hinter den Lampen kann ich nichts erkennen. Neben den beiden vorn erkenne ich zwei weitere etwa auf Höhe meiner Schultern, und aus den Schatten unter meinem Stuhl schließe ich, dass sich hinter mir noch einmal zwei befinden. Ich bin gefangen in einem Lichtkreis. Die Stimme, die mit mir spricht, gehört einem Mann, und ich kenne sie nicht. Es könnte die des breitschultrigen Kerls aus dem Flugzeug sein, der mich 
     niedergeschlagen hat, aber ich weiß es nicht. Soweit ich es ausmachen kann, kommt die Stimme von direkt hinter mir. Nach ihrem Klang zu urteilen, befinde ich mich in einem großen Raum. Ich rieche nichts außer mein eigenes Blut: ein scharfes, metallisches Aroma. Das Fragre des Ortes, das Leute wie ich dank ihres zusätzlichen Sinnes wahrnehmen können, deutet auf eine Welt, die ich noch nie besucht habe, und vermittelt mir einen Eindruck von Ungereimtheit, von widerstreitenden und miteinander konkurrierenden historischen und kulturellen Begebenheiten. Ich prüfe meine Sprachen. Englisch. Sonst nichts.
  


  
    Das ist beispiellos. Nicht einmal die Sprache aus der Basisrealität spreche ich, in der mein ursprüngliches Selbst einsilbig und mit toten Augen durch ein föhrenumwachsenes Haus hoch oben auf einem Hügel mit Blick auf einen Ort mit Kasino streift.
  


  
    Zum ersten Mal empfinde ich Angst.
  


  
    »In jeder Phase des Verhörs«, bemerkt die Stimme des Mannes wie als Antwort auf meinen Gedanken.
  


  
    »Verhör?« Selbst in meinen eigenen Ohren klingt es, als hätte ich eine schwere Erkältung. Ich versuche, etwas von dem getrockneten Blut in meiner Nase hochzuziehen, doch das Einzige, was ich damit erreiche, ist ein Gefühl, als hätte mir gerade jemand einen großen Metalldorn ins Gesicht gerammt.
  


  
    »Ein Verhör«, bekräftigt der Mann. »Um festzustellen, was du weißt oder zu wissen glaubst. Um aufzudecken, von wem du Anweisungen erhältst oder von wem du Anweisungen zu erhalten glaubst. Um herauszufinden, was du da eigentlich treibst …«
  


  
    »Oder was ich zu treiben glaube«, werfe ich ein. Schweigen. Ich zucke die Achseln. »Ich dachte, das ist das Muster.« 
    


  
    »Ja.« Er klingt müde. »Nur zu, mach dich lustig über den Vernehmenden. Wenn du erst mal auf die Probe gestellt wirst, wird dein Sturz umso tiefer und deine Kooperationsbereitschaft umso vollständiger sein. Wie gesagt, Temudschin, wir wissen genau, wie du reagierst.«
  


  
    Ich lasse den Kopf sinken, bis ich die Blutflecken auf meinen Schenkeln sehe. »Ah, die unendliche Feigheit des Folterers.«
  


  
    »Was?« Er hat mein leises Knurren nicht verstanden.
  


  
    Ich hebe den Blick und lege möglichst großen Überdruss in meine Stimme. »Wie leicht es ist, selbstsicher und dominant aufzutreten, wenn die Person, mit der man redet, gefesselt und hilflos ist und wenn man sie völlig in seiner Gewalt hat. Keine lästige Handlungsfreiheit, die es dem anderen gestatten würde, sich zu wehren, einfach zu gehen oder seine ehrliche Meinung zu sagen, statt in seiner Verzweiflung und Angst nach Formulierungen zu suchen, mit denen er den Folterknecht zu besänftigen hofft.Verschafft Ihnen das ein gutes Gefühl? Gibt es Ihnen das Machtgefühl, das Ihnen im normalen Leben ungerechterweise immer vorenthalten wurde? Waren die anderen Kinder gemein zu Ihnen? Hat Ihr Vater Sie geschlagen? Zu strenges Töpfchentraining? Wirklich, das würde mich interessieren: Welche Ausrede haben Sie? Welcher Teil Ihrer Erziehung hat Sie so versaut, dass Sie in dem hier eine vielversprechende Karriere sahen? Raus damit.«
  


  
    Eigentlich hatte ich nicht erwartet, bis ans Ende dieser Rede zu gelangen. Ich dachte, er würde sich aus dem Schatten lösen und auf mich losgehen. Dass er das nicht getan hat, kann ein sehr gutes Zeichen sein oder ein sehr schlechtes. Ich habe keine Ahnung. Anscheinend habe ich mich etwas vergaloppiert.
  


  
    »Interessant, Temudschin, das musst du dir selbst ausgedacht haben.« Er klingt amüsiert. »Legst du es darauf an, windelweich geprügelt zu werden?« Er lacht schnaubend. »Was in deiner Vergangenheit hat so einen Masochisten aus dir gemacht?«
  


  
    Vielleicht ist es Zeit für einen Taktikwechsel. Seufzend nicke ich. »Hmm, verstehe. Geschieht mir ganz recht, wenn ich einfach so improvisiere.«
  


  
    »Das ist ein weiterer Punkt, nach dem wir dich fragen müssen.«
  


  
    »Improvisieren?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Ich muss zugeben, ich war nicht ganz offen zu dir. Mit ein wenig Glück habe ich eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden. Eine Möglichkeit, von der sie nichts wissen, von der dieser gesichtslose Vernehmungsbeamte nichts weiß. Bisher habe ich es nicht gewagt, mich zu vergewissern, und auch jetzt wäre es nicht so naheliegend gewesen, wenn ich nicht diesen harten Schlag ins Gesicht bekommen hätte. Wieder lasse ich den Kopf sinken und bewege forschend die Zunge durch den Mund.
  


  
    Im linken Unterkiefer fehlt ein Zahn. Ich spüre ein klaffendes, frisches Loch. Damit ist meine letzte Hoffnung auf ein plötzliches Entrinnen durchkreuzt.
  


  
    »Ja«, bestätigt der Mann. Anscheinend hat er die Bewegung meines Kiefers wahrgenommen. »Den haben wir gezogen. Hast gedacht, wir wissen nichts davon, oder?«
  


  
    »Sie haben also davon gewusst?«
  


  
    »Vielleicht«, erwidert er. »Oder wir haben ihn einfach entdeckt.«
  


  
    Der Zahn war mit einem Hohlraum präpariert, der unter 
     einer drehbaren Keramikkrone verborgen lag. Dort habe ich eine meiner Septus-Tabletten als Notration aufbewahrt, für den Fall, dass sie mir unversehens ausgehen, dass mir das Döschen gestohlen wird oder dass der Wechsel scheitert. Oder dass ich in eine Situation wie diese gerate.
  


  
    Nun, so viel dazu.
  


  
    Ich hebe den Kopf. »Na schön. Was wollen Sie wissen?«
  


  
    

  


  
    In abgeschwächter Form habe ich diese Prozedur schon einmal erlebt. Damals war ich nicht mit Draht an einen Stuhl gefesselt, und es stachen mir auch keine grellen Lichter in die Augen. Aber es gab einen Stuhl und einen Mann, der mir Fragen stellte, weil offenbar etwas schiefgelaufen und zumindest ein Mensch gestorben war.
  


  
    »Hatten Sie keinen Verdacht?«
  


  
    »Was für einen Verdacht? Dass sie zu uns gehören könnte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es ist mir in den Sinn gekommen. Ich …«
  


  
    »Wann ist es Ihnen in den Sinn gekommen?«
  


  
    »Als wir im Dogenpalast vor einer Weltkarte standen. Sie sagte so was wie, dass es nur eine Welt ist und ob ich das nicht begrenzt finde.«
  


  
    »Wie haben Sie darauf reagiert?«
  


  
    »Ich dachte, sie gehörte zu den Leuten vom Konzern, die dort zu Gast waren, jemand, dem ich zufällig noch nicht begegnet war, vielleicht erst später eingetroffen.« Wir waren wieder im Palazzo Chirezzia, dem schwarzweißen Palast am Canal Grande.
  


  
    »Sie haben sie nicht danach gefragt?«
  


  
    »Es hätte ja sein können, dass ich mich verhört oder sie falsch verstanden hatte. Wenn ich sie direkt gefragt hätte, 
     ob sie wach ist oder nicht, wäre das ein unnötiges Risiko gewesen, finden Sie nicht?«
  


  
    »Sie waren nicht neugierig?«
  


  
    »Doch, sehr sogar. Maskenball, geheimnisvolle Unbekannte, die Gässchen von Venedig. Spannender kann es ja kaum werden.«
  


  
    »Warum haben Sie den Ball mit ihr verlassen?«
  


  
    Ich lachte. »Weil ich dachte, dass sie mich vielleicht ficken will, natürlich.«
  


  
    »Kein Grund für eine anstößige Ausdrucksweise, Mr. … Cavan.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und legte die Hand vor die Augen. »O Mann«, hauchte ich.
  


  
    Ich redete mit dem Mann, der meine kleine Piratenkapitänin erschossen hatte. Er hieß Ingrez und hatte mir anscheinend nicht verziehen, dass ich ihn vor ungefähr einer Stunde in der Bar überwältigt hatte. Am rechten Handgelenk, wo ich ihn mit dem Degen verletzt hatte, saß ein sauberer Verband. Die Arbeiterkleidung hatte er abgelegt und trug jetzt einen schwarzen Anzug und einen grauen Rollkragenpullover. Und auch die Haltung war nicht mehr die eines Arbeiters. Er wirkte wie jemand, der Befehle gab anstatt sie zu empfangen. Außerdem musste er ein besonders geschickter Springer sein, wenn er in der Lage war, etwas so Substanzielles wie eine Pistole von einer Welt zur nächsten mitzunehmen. Das schafften nur wenige. Ich konnte es zwar auch, aber nur mit großer Mühe. Und genau diese Mühe war für den Drallstoß verantwortlich, den ich wahrgenommen hatte, unmittelbar bevor er die Frau erschoss. Er hatte ein breites, gebräuntes, offenes Gesicht mit vielen Lachfalten, in dem zugleich etwas viel Dunkleres und völlig Humorloses zu wohnen schien.
  


  
    Nachdem ich den Degen zurückgezogen und ihm auf die Beine geholfen hatte, blieb kaum Zeit für Erklärungen, denn kurz darauf brachen zwei stämmige Diener von Professore Loscelles durch die Bartür, die Hand ziemlich auffällig in der rechten Jackentasche. Offenbar waren sie auf einen Kampf aus und enttäuscht, dass sie zu spät gekommen waren und nun als Krankenpfleger die beiden Verletzten des Teams versorgen mussten. Einer von ihnen führte Ingrez und mich zu dem eine Minute entfernten Kanal, wo ihre Barkasse ohne Lichter wartete. Der Motor des Bootes schepperte laut in den engen Hohlräumen zwischen den dunklen Gebäuden. Der Fahrer hatte sich etwas wie ein Fernglas um den Kopf geschnallt. Die Barkasse brachte uns zum Palazzo Chirezzia und brauste wieder davon. Auf dem Canal Grande schaltete der Fahrer das Licht ein.
  


  
    In einem Schlafzimmer im zweiten Stock ließ man mich warten.Vor dem Fenster befand sich ein stabiles schwarzes Gitter, und die Tür war verschlossen. Kein Telefon. So trug ich noch immer mein Priesterkostüm, als ich hinunter in das Arbeitszimmer des Professore geleitet wurde.
  


  
    Ingrez räusperte sich. »Dachten Sie noch öfter, sie könnte wach sein?«
  


  
    »Kurz bevor Sie aufgetaucht sind«, antwortete ich. »Sie sagte etwas vom Reisen und dass ich außer Dienst bin.«
  


  
    »Sonst?«
  


  
    »Nein. Sie erwähnte das Wort ›Emprise‹. Und dass es so viel bedeutet wie eine gefährliche Unternehmung. Können Sie damit was anfangen?«
  


  
    »Ich kenne das Wort«, bekannte Ingrez nach minimalem Zögern. »Was fangen Sie damit an?«
  


  
    »Ich habe es noch nie gehört. Ich weiß nicht, was es heißen soll. Ist das wichtig?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber sie hat nicht versucht, Sie anzuwerben?«
  


  
    »Anwerben wozu?« Ich schaute ihn ratlos an.
  


  
    »Sie hat Ihnen kein Angebot gemacht?«
  


  
    »Nicht einmal das, worauf ich gehofft hatte, Mr. Ingrez.« Ich setzte ein bedauerndes Lächeln auf, aber die Mühe hätte ich mir sparen können.
  


  
    »Was wäre das für ein Angebot gewesen?«
  


  
    Ich seufzte. »Die Einladung zum Sex mit ihr.« Ich sprach betont ruhig und langsam, als müsste ich einem Idioten etwas Selbstverständliches erklären.»Verdammt nochmal.« Ich registrierte den leeren Gesichtsausdruck meines Gegenübers. »Wie haben Sie das alles erfahren? Wer war sie? Was wollte sie? Warum hat sie überhaupt Kontakt zu mir aufgenommen? Warum haben Sie versucht, sie aufzuhalten, sie zu fangen oder …?«
  


  
    Prüfend betrachtete er mich. »Zum jetzigen Zeitpunkt bin ich nicht befugt, eine dieser Fragen zu beantworten.« Er bemühte sich nicht einmal, den selbstgefälligen Ton aus seiner Stimme zu verbannen.
  


  
    

  


  
    Madame d’Ortolan und ich schlenderten durch die Gräber und hohen Zypressen der von Mauern umgebenen Friedhofsinsel San Michele in der Lagune von Venedig. Am klaren blauen Himmel hingen Wolkenfetzen, die sich im Licht des späten Nachmittags blassrot verfärbten.
  


  
    »Sie heißt Mrs. Mulverhill.« Sie wandte mir den Kopf zu, als sie mir dies eröffnete.
  


  
    Mein Blick hing beharrlich auf dem Weg durch die Reihen von Marmorgräbern und dunklen Metallgitter. »Dann war sie eine meiner Lehrerinnen.« Ich bemühte mich um einen möglichst neutralen Tonfall, um meinen 
     inneren Aufruhr zu verbergen. Sie war es! Mein Herz schlug höher.
  


  
    »In der Tat.« Madame d’Ortolan hielt inne, um sich aus einer Vase an einer Grabmauer eine Lilie zu nehmen. Sie reichte mir die Blume. Bevor ich meine Dankbarkeit bekunden konnte, sagte sie: »Entfernen Sie bitte die Stamina.« Als sie meine verwirrte Miene sah, deutete sie auf die Blüte der Pflanze. »Die Staubgefäße. Die Stücke mit dem orangefarbenen Pollen. Können Sie die bitte herauspflücken? Ich würde es selbst machen, aber die Finger an diesem Körper sind so … plump.«
  


  
    Madame d’Ortolan bewohnte den Körper einer Dame mittleren Alters mit goldbraunem Haar und hoher, kräftiger Gestalt. Sie trug ein zweiteiliges rosa Kostüm mit violettem Saum und eine weiße Seidenbluse. Ihre Finger wirkten tatsächlich etwas dick. Behutsam fasste ich in den Blütenkelch, um die pollenbeladenen Enden nicht zu berühren. Madame d’Ortolan beugte sich vor, um alles genau zu beobachten. »Vorsicht.«
  


  
    Ich entfernte die Staubgefäße. Zwei meiner Fingerspitzen waren orange gefärbt. Dann überreichte ich ihr die Blume. Mit zwei langen Fingernägeln brach sie den Stiel ab und steckte sich die Blume in ein Knopfloch.
  


  
    »Mrs. Mulverhill war schon vieles im Konzern«, stellte sie fest. »Unwache Helferin, Organisatorin, Spezialistin für Theaterlogistik, Weltenwechslerin, Dozentin - wie von Ihnen schon erwähnt -, Theoretikerin an der Fakultät für Transitionswissenschaften und nun plötzlich Verräterin.«
  


  
    Nein, dachte ich, eine Verräterin war sie schon immer.
  


  
    

  


  
    »Was machen wir deiner Meinung nach, Temudschin?« Sanft strich sie mir mit der Hand über den Bauch.
  


  
    »Mein Gott«, ächzte ich, »ist das vielleicht ein getarntes Seminar?«
  


  
    Sie zupfte an einem der hellbraunen Haare, die in einer schmalen Linie unter meinem Nabel wuchsen. Ich sog die Luft durch die Zähne ein und klatschte ihr auf die Hand.
  


  
    »Ja.« Sie zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Beantworte bitte die Frage.«
  


  
    »Na schön.« Ich streichelte die streichelnde Hand. »Wir sind Problemlöser.« Ich sprach ganz ruhig. Das Zimmer war in Schatten getaucht, nur beleuchtet von der Glut eines fast erloschenen Feuers und einer letzten noch brennenden Kerze. Allein unsere Stimmen und das leise Flüstern des Regens auf einem schrägen Deckenfenster waren zu hören. »Wenn was kaputtgeht, reparieren wir es.« Ich versuchte zu paraphrasieren, ohne offen zu wiederholen, was sie mir und all ihren anderen Studenten beigebracht hatte. »Oder wir sorgen dafür, dass es gar nicht erst kaputtgeht.«
  


  
    »Aber warum?« Sie strich die Haare auf meinem Bauch glatt.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ja, aber warum? Warum tun wir das?« Sie befeuchtete die Handfläche mit Speichel, um die Haare flach nach unten zu drücken.
  


  
    »Weil es die Sache wert ist«, antwortete ich. »Weil wir das Gefühl haben, dass wir damit was erreichen.«
  


  
    »Aber warum ist es, abgesehen von allem anderen, die Sache wert, wenn wir doch nur so wenige sind und es unendlich viele Welten gibt?« Sie kraulte mir den Bauch, als wäre er ein Hündchen, und tätschelte ihn sanft.
  


  
    »Weil es vielleicht auch unendlich viele Leute wie uns gibt, eine unendliche Zahl von Konzernen; wir sind ihnen nur noch nicht begegnet.«
  


  
    »Doch je weiter wir expandieren, ohne Leuten wie uns zu begegnen, desto unwahrscheinlicher wird es, dass so etwas passiert.«
  


  
    »Na ja, so ist es eben mit der Unendlichkeit.«
  


  
    »Fein.« Mit einem Finger zeichnete sie einen Kreis um meinen Nabel. »Allerdings hast du ein paar Punkte ausgelassen. Davor hättest du noch erwähnen müssen, dass es sich immer lohnt, etwas Gutes zu tun, statt einfach nichts zu tun, weil es so unbedeutend scheint.«
  


  
    »›Sinnlosigkeit ist selbstverschuldet.‹«
  


  
    »Ah, dann hast du also doch nicht geschlafen.« Sie umfasste meine Eier und begann, sie mit einer unendlich weichen, beharrlichen Kraulbewegung zu massieren.
  


  
    »Bei dir war ich schon immer aufmerksam.« Die Stunden hier in ihrer Datscha waren sehr angenehm, wenn auch etwas anstrengend gewesen. Eigentlich hatte ich geglaubt, ans Ende unserer abendlichen Vergnügungen gelangt zu sein, aber vielleicht hatte ich mich getäuscht; unter der Liebkosung ihrer Hand spürte ich wieder die ersten Regungen.
  


  
    »Das Raum-Zeit-Gefüge hat eine feste Beschaffenheit«, erklärte sie. »Ab einer bestimmten Größenordnung gibt es keine weiter teilbare Glätte mehr, sondern nur noch individuelle, irreduzible Quanten einer Realität, die in kontinuierlicher submikroskopischer Schöpfung und Zerstörung brodelt. Ich bin überzeugt, dass auch die Moral eine ähnlich irreduzible Konsistenz besitzt, eine Größenordnung, ab der ein weiteres Vordringen sinnlos wird. Die Unendlichkeit geht nur in eine Richtung: nach außen, in weitere bewohnte Welten und gemeinsame Realitäten. Wenn man sich in die andere Richtung bewegt, stößt man irgendwann auf die Ebene des individuellen Bewusstseins - in 
     der Praxis also auf einen einzelnen Menschen, und dann ist keine weitere sinnvolle Reduktion mehr möglich. Auf dieser Ebene liegt die Bedeutung. Wenn man etwas tut, um einem Menschen zu nutzen, dann ist das ein absoluter Gewinn, dessen relative Bedeutungslosigkeit im größeren Rahmen irrelevant ist. Ein Nutzen für zwei Menschen - oder für ein Dorf, einen Stamm, eine Stadt, eine Schicht, eine Nation, eine Gesellschaft oder eine Zivilisation - ohne begleitenden Schaden für andere lässt sich vergrößern und berechnen. Daher läuft Nichtstun auf nichts anderes hinaus als fatalistische Resignation und schiere Trägheit.«
  


  
    »Völlig richtig. Nur keine Tatenlosigkeit.« Ich griff über die goldene Kuppel ihres Rückens und ließ die Hand zwischen ihre Beine gleiten. Sie spreizte sie ein wenig über den zerdrückten Laken und rückte näher heran, damit ich mich nicht strecken musste. Mein Daumen stupste leicht auf die trockene Blume ihres Anus, während meine Finger ihr Geschlecht liebkosten und sich bereits halb in dessen feuchter Hitze verloren.
  


  
    »Siehst du.« Sie klang amüsiert. »Ich erlebe schon einen gewissen Nutzen.« Dann blieb sie eine Weile still und bewegte rhythmisch den Hintern gegen meine forschende Hand. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und neigte sich vor, um mich um den Hinterkopf zu fassen und mir einen langen, schwelgerischen Kuss zu geben. Dann sank sie wieder zurück, einen Schleier aus Haaren vor dem Gesicht, während meine Finger weiter vordrangen. Mit der anderen Hand umschloss sie meinen Schwanz und streichelte mit dem Daumen über die Eichel.
  


  
    »Die Frage ist nur …« Inzwischen klang sie etwas atemlos. »Wer bestimmt, was getan wird, mit wem, in wessen Namen und warum genau: zu welchem Zweck also?«
  


  
    »Vielleicht«, warf ich ein, »streben wir einem Höhepunkt entgegen, einer Vollendung.«
  


  
    Sie erschauerte fast wie von einem stummen Lachen. Fast. »Vielleicht.« Sie holte zischend Luft. »Ah ja, bitte weiter so.«
  


  
    »Nichts anderes hatte ich vor.«
  


  
    »Wer ist Nutznießer?«, wisperte sie.
  


  
    »Vielleicht nicht nur eine Gruppe. Vielleicht profitieren auch jene, die den Bedürftigsten helfen. Warum sollte es kein Nutzen für beide Seiten sein?«
  


  
    »Das ist eine Auffassung.« Sie führte die Hand, die mich gestreichelt hatte, zu meinem Mund und machte sie hohl. »Spuck«, forderte sie mich durch dunkle Haarsträhnen auf.
  


  
    Ich sammelte Speichel im Mund und ließ ihn in ihre Hand tropfen. Vorsichtig nahm sie die Hand an den eigenen Mund und tat das Gleiche. Als ich sah, wie sie die glitzernde Flüssigkeit über die Finger verteilte, wurde ich noch härter, obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte. Dann legte sie die Hand wieder um meinen Schwanz und bewegte sie, jetzt fester, heftiger. Ich folgte ihrem Beispiel und sah, wie die süßen Rundungen ihres Hinterns bebten, als meine Finger immer stürmischer wurden.
  


  
    »Gibt es eine andere Auffassung?«, fragte ich.
  


  
    »Möglicherweise.« Inzwischen ging ihr Atem stoßweise. Ich war beeindruckt, dass sie sich überhaupt noch aufs Sprechen konzentrieren konnte. »Mit ausreichendem Wissen, falls wir imstande sind, tiefer in die Materie einzudringen.«
  


  
    »Man sollte immer so gründlich forschen wie nur möglich.« Ich räusperte mich. »Das habe ich von dir gelernt.«
  


  
    »Stimmt.« Durch ihre hängenden Haarfransen war zu erkennen, dass sie die Augen fest geschlossen hatte. »Wir tun 
     Gutes …« Ihre Stimme war rau, die Worte abgehackt. »Aber tun wir so viel, wie wir könnten? Ist nicht ein Teil unserer Wohltaten einfach nur … ein Kollateralnutzen, während wir in Wirklichkeit - auf unserer Ebene wohl unabsichtlich … aber vonseiten anderer, die über mehr Macht und Wissen verfügen, vielleicht vorsätzlich - anderen, und größeren … größeren … Plänen folgen?«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Wer weiß?«, antwortete sie. »Das Entscheidende ist, dass wir inzwischen vielleicht schon blind sind gegen eine derartige Täuschung. Wir vertrauen so sehr auf unsere Prognosetechniken, dass diejenigen … die vor Ort die Dreckarbeit machen … ihre Befehle völlig kritiklos befolgen, auch wenn sich kein klarer unmittelbarer oder auch nur mittelfristiger Nutzen beobachten lässt, weil sie davon überzeugt sind, dass sich im Lauf der Zeit stets etwas wahrhaft Gutes einstellen wird. So war es immer, und man hat ihnen beigebracht, nichts anderes zu erwarten, daher setzen sie als selbstverständlich voraus, dass es so ist. Und so tun sie weniger, als sie glauben, und mehr, als sie wissen. Falls meine Hypothese zutrifft, handelt es sich um einen erstaunlichen Trick, der Menschen, die sich für pragmatisch, ja utilitaristisch halten, Symptome von Fanatismus entlockt.«
  


  
    

  


  
    Als ich sie zum ersten Mal sah, saß sie auf einer Steinbrüstung, ein schlankes, in einer Hose steckendes Bein ausgestreckt, das andere angezogen, das Gesicht und den Oberkörper auf eine Seite geneigt, während sie mit mehreren Männern sprach, die sie fast ganz verdeckten. Sie hielt ein Glas und lachte, als sie die andere Hand einem großgewachsenen Mann entgegenstreckte, der ebenfalls lachend neben ihr stand. Obwohl sie schlank und zierlich 
     war - und fast hilflos mit dem Rücken zum Abgrund hinter der Terrasse saß -, schien sie die Gruppe wie selbstverständlich zu dominieren.
  


  
    Es war eigentlich keine Terrasse, sondern ein breiter Balkon am Hauptgebäude der Fakultät für Transitionswissenschaften, das am Rand des Zentrums von Aspherje lag. Die Aussicht führte den Blick über ein herrlich abgestuftes Tal zu den bewaldeten Wellen des Großen Parks auf der anderen Seite und dann, jenseits der äußeren Bezirke der Stadt, zu den durch die flachen Strahlen der Abendsonne nur nebelhaft erkennbaren Ausläufern vor den immer noch schneehellen Gipfeln des Massivs. Wie sich später herausstellte, konnte man an klaren Tagen von ihrer Datscha in den Bergen die Nebelkuppel der Universität erkennen, wenn man sich die Mühe machte, vom Dach aus über die Baumwipfel zu spähen.
  


  
    An dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegneten, wusste ich das natürlich noch nicht. Es war kurz vor Sonnenuntergang, die goldbesetzte Kuppel glänzte wie eine zweite Sonne, und alles - die hellen Steine des Gebäudes und die Lehrer und Studenten mit ihren verschiedenen Hauttönen - war in rötliches Seidenlicht getaucht. Sie trug eine lange Jacke und eine hochgeschlossene, den Busen betonende Rüschenbluse.
  


  
    »… wie eine unendliche Gruppe von Elektronenhüllen«, sagte sie gerade zu einem der Akademiker, als ich mich näherte. »Obwohl die Gruppe unendlich bleibt, gibt es dazwischen messbare, vorstellbare und zahllose Räume, die nicht besetzt werden können.«
  


  
    Sie reichte mir die Hand, als wir miteinander bekanntgemacht wurden. »Mr. … Oh?« Eine Augenbraue zuckte in die Höhe. Auf ihrem Kopf saß eine weiße Haube mit 
     Schleier, was ziemlich affektiert wirkte, obwohl der Stoff leicht wie Gaze war und ihr Gesicht frei ließ. Dieses Gesicht war durchaus schön zu nennen: breit und nach unten spitz mit großen, verschleierten Augen, einer stolzen Nase, dramatisch bebenden Nüstern und einem kleinen, vollen Mund. Ihr Ausdruck war schwerer zu ergründen. Man hätte charmant lässige Grausamkeit oder nur amüsierte Gleichgültigkeit hineinlesen können. Sie war ungefähr eineinhalbmal so alt wie ich.
  


  
    »Ja«, erwiderte ich, »Temudschin Oh.« Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. Ich hatte mich schon längst daran gewöhnt, dass mein mongolischer Nachname Heiterkeit bei Menschen aus dem Westen auslösen konnte, die entschlossen waren, jeden aus der Fassung zu bringen, dessen Name nicht so banal und hässlich war wie ihrer. Aber etwas an der Art, wie sie ihn aussprach, ließ mich sofort erröten. Ich hoffte, dass der Sonnenuntergang meine Verlegenheit maskierte.
  


  
    Obwohl ich noch vergleichsweise jung war, war ich nicht naiv und hatte auch schon viele Begegnungen mit Frauen gehabt. Im Umgang mit sogenannten Höhergestellten war ich normalerweise völlig entspannt. Doch das alles schien auf einmal nicht mehr zu zählen. Es war frustrierend, sich plötzlich wieder wie ein grüner Junge zu fühlen.
  


  
    Der Händedruck war knapp und fest, fast schmerzhaft. »Sie müssen viele Menschen eifersüchtig machen«, bemerkte sie.
  


  
    »Ich … ja.« Ich war mir nicht ganz sicher, was sie meinte.
  


  
    Ich begehrte sie sofort. Natürlich. Im Lauf des nächsten Jahres gab ich mich ausgefallenen Fantasien über sie hin, und ich bin sicher, dass ich bei der Abschlussprüfung deshalb schlechter abschnitt, weil ich bei so vielen Vorlesungen 
     damit beschäftigt war, mir auszumalen, wie ich es am liebsten mit ihr machen würde - dort, über das Pult gebeugt, gegen die Tafel gepresst, auf dem Schreibtisch - statt mir einzuprägen, was sie uns erzählte. Andererseits gab ich mir größte Mühe, sie in den Seminaren mit tadellos recherchierten und umwerfend gut argumentierten Referaten zu beeindrucken. So glich es sich letztlich vielleicht wieder aus.
  


  
    

  


  
    »Das hast du dir überlegt?« Ich merkte, dass sich ihre auf und ab gleitende Hand auf meinem Schwanz nicht mehr ganz nach vollkommenem Glück anfühlte, weil sie zu heiß und trocken wurde. »Und bist du schon zu einem Ergebnis gekommen?«
  


  
    Sie ließ los und blies sich schwer atmend die Haare aus dem Gesicht. »Ja. Ich finde, du solltest mich jetzt ficken.«
  


  
    

  


  
    Später saßen wir am Tisch, sie in ein Laken gehüllt, ich in meinem Hemd, aßen etwas und tranken Wasser und Wein.
  


  
    »Ich habe nie gefragt. Gibt es eigentlich einen Mr. Mulverhill?«
  


  
    »Bestimmt irgendwo.« Achselzuckend riss sie ein Stück Brot vom Laib.
  


  
    »Vielleicht muss ich es anders formulieren. Bist du verheiratet?«
  


  
    »Nein.« Sie blickte kurz auf. »Und du?«
  


  
    »Nein. Dann … warst du also verheiratet.«
  


  
    »Nein.« Lächelnd lehnte sie sich zurück und streckte sich wohlig. »Mir gefällt nur der Klang des Namens.«
  


  
    Ich schenkte ihr Wein nach.
  


  
    Mit gespreizten Fingern ließ sie die Hand durch die Kerzenflamme gleiten. 
    


  
    Madame d’Ortolan zupfte die Lilienblüte zurecht, bis sie genau richtig auf ihrer pink verhüllten Brust saß. Wir schlenderten auf den unebenen Steinplatten zwischen den anmutig aufragenden Gräbern und den fahl schimmernden Mausoleen hin und her. Die von liebevollen Händen hinterlassenen, inzwischen verwelkten Blumen in Vasen vor einigen Grüften kontrastierten mit dem grünen Gestrüpp aus unverwüstlichem Unkraut zwischen den Steinen.
  


  
    »Mrs. Mulverhill ist abtrünnig geworden«, eröffnete mir Madame d’Ortolan. »Sie hat den Verstand verloren und sich einer Sache verschrieben, die offensichtlich auf das Bemühen hinausläuft, uns zu behindern. Sie hat ihre berühmte Fantasie dazu benutzt, um eine Theorie auszubrüten, die so irrsinnig ist, dass wir sie nicht einmal richtig begreifen. Auf jeden Fall vertritt sie die Meinung, dass wir einen falschen Kurs eingeschlagen haben, oder irgendeine Idiotie dieser Art und stellt sich uns entgegen. Das ist ärgerlich, da es Ressourcen bindet, die wir an anderer Stelle in viel heilsamerer Weise einsetzen könnten, aber wenigstens hat sie bisher keinen größeren Schaden angerichtet.« Sie warf mir einen Blick zu. »Das könnte sich natürlich ändern, falls sie in ihrer Frustration aggressiver wird oder andere für ihre Sache gewinnt.«
  


  
    »Glauben Sie, dass Sie mich auf ihre Seite ziehen wollte?«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Madame d’Ortolan hielt an, und wir sahen uns in die Augen. »Haben Sie eine Vorstellung, weshalb sie ausgerechnet an Sie herangetreten ist?« Ihr Lächeln wirkte gar nicht so unecht.
  


  
    »Warum, hat sie es denn nur bei mir probiert?«
  


  
    Statt einer Antwort zog sie die Augenbraue hoch.
  


  
    »Oder auch bei anderen? Und wenn ja, waren das alles Weltenwechsler?«
  


  
    Madame d’Ortolan hob das Gesicht zum Himmel, die Hände im Rücken. Ich stellte mir die unbeholfen ineinandergefalteten plumpen Finger vor. »Es ist wohl kaum in Ihrem Interesse, die Antworten auf diese Fragen zu kennen«, bemerkte sie. »Wir würden nur gern erfahren, ob sie sich vielleicht aus einem besonderen Grund an Sie gewandt hat.«
  


  
    »Vielleicht findet sie mich attraktiv.« Mein Lächeln war zumindest nicht ganz so unaufrichtig wie das meiner Gesprächspartnerin.
  


  
    Sie neigte sich zu mir. Ein leichter Windstoß trieb mir einen Hauch ihres Parfüms in die Nase: blumig, aber nicht frisch, sondern unangenehm süßlich. »Meinen Sie sexuell?«
  


  
    »Oder sie mag einfach mein sonniges Gemüt.«
  


  
    »Oder Ihre Attraktivität beruht darauf, dass sie Sie als jemanden sieht, der leicht für ihre Sache zu gewinnen ist.« Madame d’Ortolans Lächeln war verschwunden. Mit unmerklich geneigtem Kopf taxierte sie mich. Ihr Ausdruck war nicht unfreundlich, aber gespannt.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie so was glauben sollte.« Ich nahm eine aufrechte Haltung an. Mit ihren Absätzen war Madame d’O genauso groß wie ich. »Ich darf wohl annehmen, dass ich nicht unter irgendeinem Verdacht stehe, bloß weil sich diese Dame an mich herangemacht hat.«
  


  
    »Sie können sich nicht vorstellen, warum sie das getan hat?«
  


  
    »Nein. Was weiß ich, vielleicht arbeitet sie sich in alphabetischer Reihenfolge durch eine Liste, die sie sich zusammengesucht hat.«
  


  
    Madame d’Ortolan schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Schnaubend wandte sie sich ab. Wir setzten unseren Spaziergang fort. Eine Weile wurde nichts gesprochen. Ein Flugzeug pflügte einen weißen Doppelstreifen über den Himmel.
  


  
    »Sie sind einer der Ersten«, verriet sie mir, als wir uns dem Landesteg näherten, wo die Barkasse vom Palazzo Chirezzia wartete. »Wir vermuten, dass sie es nur auf Weltenwechsler abgesehen hat. Wir verfügen über Experten und Techniken, um ihre nächsten Schritte vorauszuberechnen, und bislang konnten wir sie wohl davon abhalten, größeres Unheil anzurichten. Aber Sie werden gewiss begreifen, dass wir auf die volle Kooperation aller Beteiligten angewiesen sind, um diese günstige Tendenz auch in Zukunft fortzuschreiben.«
  


  
    »Natürlich.« Nach einer kleinen Pause setzte ich hinzu: »Wenn die Ziele der Dame so obskur sind und die von ihr ausgehende Bedrohung so gering ist, weshalb ist es dann nötig, sie mit solcher Kraft zu bekämpfen?«
  


  
    Abrupt blieb sie stehen, und wir wandten uns einander zu. Augen blitzen nie wirklich auf. Wir sind keine grotesk leuchtenden Tiefseebewohner (zumindest für mich konnte ich das behaupten; für Madame d’Ortolan hätte ich mich da nicht unbedingt verbürgt). Aber die Evolution hat unsere Aufmerksamkeit dafür geschärft, dass Augen aufgrund von Überraschung, Furcht oder Zorn aufgerissen werden und mehr Weiß zeigen. Madame d’Ortolans Augen blitzten. »Mr. Oh, sie bekämpft uns. Daher müssen wir umgekehrt sie bekämpfen. Solche Abtrünnigkeit dürfen wir nicht unwidersprochen hinnehmen. Das würde nach Schwäche aussehen.«
  


  
    »Sie könnten sie doch einfach ignorieren«, schlug ich 
     vor. »Das wäre ein Beweis von Selbstbewusstsein. Und auch von Stärke.«
  


  
    Etwas wie ein Ausdruck von Gereiztheit huschte über ihr Gesicht, dann lächelte sie knapp und tätschelte mir den Arm, als wir weitergingen. »Ich könnte Ihnen mehr über die zersetzenden Theorien der Dame erzählen, und ich wage zu behaupten, dass Sie sie dann mit größerem Entsetzen und unsere Position mit mehr Verständnis betrachten würden.« Ihr Amüsement wirkte gezwungen. »Ihre Anschuldigungen sind so alarmierend und schädlich, dass wir es für das Beste halten, nichts darüber verlauten zu lassen, doch soweit wir das erkennen können, betreffen sie den gesamten Kurs und Zweck der Aktivitäten des Konzerns. Hinter all unseren Handlungen vermutet sie eine verborgene Motivation und wendet sich damit gegen den Kern unserer Existenz. Ein derartiger Wahnsinn muss kuriert werden. So etwas können wir nicht dulden. Wir müssen uns gegen ihre Vorwürfe zur Wehr setzen und ihre Argumente widerlegen.« Diesmal blitzte es um ihren Mund. »Sie müssen darauf vertrauen, dass Ihre Vorgesetzten - die einen kenntnisreicheren und umfassenderen Überblick haben - in dieser Angelegenheit die richtigen Maßnahmen ergreifen.« Während wir unseren Weg fortsetzten, behielt sie mich im Auge.
  


  
    Ich lächelte. »Wo kämen wir auch hin, wenn wir unseren Vorgesetzten nicht vertrauen würden?«
  


  
    Möglicherweise wurden ihre Augen eine Spur schmaler, dann erwiderte sie das Lächeln und wandte den Blick ab. »Na schön.« Es klang, als hätte sie sich gerade zu einer Entscheidung durchgerungen. »Es wird vielleicht noch eine weitere Nachbesprechung geben.« (Es gab keine.) »Vielleicht stehen Sie kurze Zeit unter moderat erhöhter Aufsicht.« (Es wurde eine gelegentlich äußerst aufdringliche 
     Aufsicht, die mindestens zwei Jahre dauerte.) »Erfreut dürfen wir feststellen, dass Sie in Ihrer Karriere schon einige Erfolge verbucht haben - verfrühte Erfolge nach Ansicht einiger meiner konservativeren Kollegen, aber ich hoffe, sie bald umstimmen zu können. Doch diese Karriere steht noch an ihrem Anfang. Ich hoffe und erwarte, dass sie durch diesen Vorfall keinen Schaden genommen hat. Alles andere wäre wirklich eine Tragödie.« (Sie hatte Schaden genommen. Ich selbst hatte ihr geschadet. Dennoch überflügelte ich all meine Kollegen und kam häufiger zum Einsatz als jeder Einzelne von ihnen.)
  


  
    Wir ließen den Schatten der Inselmauern hinter uns und erreichten den Pier. Madame d’Ortolan nahm die Hand des Bootsmanns und ließ sich von ihm auf die Barkasse helfen. Nachdem wir Platz genommen hatten, lächelte sie mir zu. »Wir hoffen, dass unser Vertrauen in Sie sowohl begründet als auch wechselseitig ist.«
  


  
    »Vollkommen, Madame«, antwortete ich. (Das war eine Lüge.)
  


  
    Als sich das Boot in rasender Fahrt von der Insel der Toten entfernte, löste Madame d’Ortolan die Blume aus ihrem Kragen. »Es heißt, solche Dinge bringen außerhalb eines Friedhofs Unglück.« Damit ließ sie die kastrierte Blüte in das unruhige Wasser der Lagune fallen.
  

  
  
  


  
    SIEBEN
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Wir verändern die Dinge. Zum Besseren natürlich, wie wir hoffen. Was hätte es auch für einen Sinn, die Dinge zum Schlechteren ändern zu wollen? Wir tun, was wir können. Wir tun alles, was wir können. Wir tun unser Allerbestes. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da jemand widersprechen würde. Und dennoch treffen wir auf Widerspruch. Die Menschen erheben Protest gegen uns. Von manchen werden unsere Ansichten und Vorschriften nicht als endgültig, richtig und wünschenswert anerkannt.
  


  
    Dies muss als ihr Recht betrachtet werden, obgleich oft nicht mehr dahintersteckt als Arroganz oder gar Hemmungslosigkeit.
  


  
    Zweifellos müssen wir diese Tatsache und diese Menschen mit ihren Anschauungen berücksichtigen. Aber wir sind nicht verpflichtet, der Hemmungslosigkeit Tür und Tor zu öffnen.
  


  
    Wir setzen uns dafür ein, die vielen Welten zu verbessern.
  


  
    So. Das ist die offizielle Ausrichtung.
  


  
    Es heißt, Aspherje wäre selbst ohne die Universität für Praktische Talente eine große Stadt, aber das Gleiche gilt auch für die Universität für Praktische Talente. Auf mich mit meiner bescheidenen Herkunft wirkte sie wie ein dicht gedrängter Haufen von mehreren Dutzend Kathedralen: Gewölbe, Türme, lange Fenster und Strebebögen. Und auf dem höchsten Punkt mitten in diesem Gewirr aus Stein, Beton und Stahl die zentrale Kuppel - verschwenderisch 
     mit Blattgold beschichtet, so dass sie selbst bei schlechtem Wetter glänzte wie etwas, das nicht von dieser und auch von keiner anderen Welt war - gleich einem eigentlich belanglosen, aber erhaben triumphierenden nachträglichen Einfall.
  


  
    Dort erlernten wir unser Handwerk und wurden zu Adepten ausgebildet. Zuerst jedoch mussten wir uns selbst kennenlernen, um zu entdecken, wo unsere Hauptbegabung lag. Das Transitionsamt hatte seine Methoden zur Erkennung vielversprechender Kandidaten für eine Ausbildung an der UPT über Jahrhunderte hinweg verfeinert. Und ein für das Amt besonders wichtiges Talent bestand eben darin, zuverlässig und schnell Personen aufzuspüren, in denen potenziell nützliche Begabungen schlummerten.
  


  
    Daher reisten die Späher, wie sie allgemein genannt wurden, durch die vielen Welten, um Menschen für die gemeinsame Sache zu gewinnen. Einige konnten allein dorthin gelangen, die meisten nicht.
  


  
    Das am weitesten verbreitete oder zumindest am leichtesten zu findende Talent war die Gabe, zwischen den vielen Welten zu wechseln, vorzugsweise mit einem hohen Grad gewollter Präzision. Noch nie war man auf jemanden gestoßen, der dies ohne Zutun bereits vermochte. Entsprechend richtete sich das Augenmerk der Späher ausschließlich auf Anzeichen einer künftigen Befähigung und nicht etwa auf spontan auftretende Fälle einer praktischen Begabung. Soweit bekannt, entwickelte sich diese erst, wenn der Betreffende in den Techniken des Weltenwechsels und vor allem im Gebrauch der Droge Septus unterwiesen worden war.
  


  
    Abgesehen von diesem außerordentlichen und grundlegenden 
     Talent war die nützlichste Fähigkeit die, jemand anderen beim Wechsel mitzunehmen. Das war die Domäne der Tandemisten. Somit wurde die Gabe zum Sprung in eine andere Welt zur Voraussetzung dafür, dass andere Kräfte in eine bestimmte Welt gelangen konnten.
  


  
    Gerüchten zufolge war die Fähigkeit, jemand mitzunehmen, rein zufällig entdeckt worden, als ein Transitionsadept beim Koitus mit seiner Geliebten den standardmäßigen Wechselprozess vollzog. Adept und Geliebte fanden sich beide in den Körpern eines ebenfalls kopulierenden Paares und auf einer völlig anderen Welt wieder. Das war natürlich ein Schock für sie, aber offenbar doch nicht so schlimm, dass es sie davon abgehalten hätte, erfolgreich in ihre Heimatwelt zurückzukehren und den begonnenen Akt zu vollenden. Zudem ging dieser Pionier nicht einfach davon aus, dass eine einmalige Kombination von Umständen zu diesem Vorfall geführt hatte, und erforschte ohne Zögern die Möglichkeit, ihn zu wiederholen.
  


  
    Darüber hinaus wird gemunkelt, dass der virtuose Abenteurer nach einiger Zeit das Transitionsamt unterrichtete, um, wie er angab, sicherzugehen, dass diese neue Gabe nicht nur die Folge eines glücklichen Zufalls war. Nach weiteren Untersuchungen stellte das Amt fest, dass diese Fähigkeit kontrollierbar und der Vorgang sowohl wiederholbar als wahrscheinlich auch übertragbar war: keine Abnormität, sondern eine Fertigkeit, die man erlernen konnte.
  


  
    Angeblich fand der betreffende Adept auch heraus, wie man in einer Welt einen Geschlechtsakt mit vollständig befriedigendem Abschluss vollziehen und dann nach dem Sprung in eine andere Welt das Gleiche noch einmal erleben kann (nach unterschiedlichen Quellen mit demselben oder einem anderen Partner).
  


  
    Nach den meisten Versionen dieser Gerüchte war dieser Adept kein Mann, sondern Madame d’Ortolan persönlich. Dies soll vor ungefähr zweihundert Jahren geschehen sein, und danach soll sie den mit dieser Entdeckung verbundenen Machtgewinn für die Realisierung ihrer ehrgeizigen Pläne genutzt haben. Sie ließ sich in den Zentralrat des Transitionamts berufen und sich ein Privileg gewähren, das der Zentralrat nur seinen verdienstvollsten und vornehmsten Mitgliedern gewährte: das Recht, eine oder zwei Generationen zurückzuspringen, wenn die ursprüngliche oder aktuell bewohnte äußere Gestalt alt wird, so dass man durch Übernahme immer wieder neuer Körper nie richtig altert oder gar stirbt - außer durch Gewalteinwirkung.
  


  
    Angeblich gibt es auch Menschen, denen die Aussicht auf Reisen durch eine unendliche Zahl von Welten nicht Anreiz genug ist, um die vom Transitionsamt geforderte Ausbildung zu durchlaufen. Für diese perversen Seelen ist es vielmehr die Aussicht auf fortgesetzte sexuelle Begegnungen durch den Wechsel zwischen den Welten, die den Ausschlag gibt, obwohl das Amt diese Praxis ausdrücklich missbilligt und durch die streng regulierte Vergabe von Septus erschwert. Ganz ähnlich stellt für jene, denen die Macht über zahllose Realitäten nicht reicht, die annähernde Unsterblichkeit einen zusätzlichen Ansporn dar, um einen Platz im Zentralrat anzustreben.
  


  
    Weitere Versuche haben gezeigt, dass eine Penetration für die meisten Menschen, die diese Technik beherrschen, nicht erforderlich ist. Eine feste, möglichst viele Körperpartien einschließende Umarmung mit minimalem Hautkontakt, vorzugsweise am Kopf oder Hals, ist vollauf ausreichend. Einige besonders Begabte brauchen bloß beide Handgelenke ganz oder fast ganz umfassen, manche auch 
     nur eins, und eine noch kleinere Zahl braucht lediglich die Hand einer anderen Person zu halten.
  


  
    Vorausseher können beim Wechsel in eine andere Welt in die Zukunft blicken, aber gewöhnlich bloß einen kurzen Moment und verschwommen. Diese Fähigkeit kommt nur sehr begrenzt vor, und von all jenen, die wir kennen und nutzen, ist sie die am wenigsten erforschte und unberechenbarste. Dennoch erfreut sie sich allein schon wegen ihrer Seltenheit größter Wertschätzung.
  


  
    Spürer sind möglicherweise eine spezialisierte Form von Voraussehern (die Vorausseher behaupten dies, die Spürer streiten es ab). Spürer sind in der Lage, Menschen oder, weniger häufig, besonderen Ereignissen oder Tendenzen zwischen den Welten zu folgen. Im Grunde sind sie Spione; eine halb geheime Polizeieinheit, mit der das Transitionsamt seine Springer überwacht.
  


  
    Dass die Dienste der Spürer in einem unbestreitbar großen Umfang benötigt werden, ist auf eine Charaktereigenschaft der meisten Transitionäre zurückzuführen. Menschen, die die Gabe zum Wechsel zwischen den vielen Welten besitzen, sind fast ausnahmslos ichbezogene Individualisten, die viel von sich halten und ihren Mitmenschen mit einer gewissen Verachtung begegnen; Leute, die der Meinung sind, dass die Regeln und Vorschriften nur für andere, aber nicht für sie gelten. Sie haben also bereits das Gefühl, nicht in derselben Welt zu leben wie alle anderen. Ein Spezialist aus der Abteilung für Angewandte Psychologie an der UPT hat es mir gegenüber einmal so ausgedrückt: Auf dem Spektrum von Selbstlos bis Egoistisch drängen sich diese Personen gefährlich nahe am äußersten Ende des Solipsismus.
  


  
    Wenn solche Egomanen ungehindert schalten und walten 
     könnten, würden sie natürlich ihre Fähigkeiten missbrauchen, um hemmungslos ihren eigenen Wünschen und Neigungen nachzugehen. Diese Menschen müssen kontrolliert und somit beobachtet werden, und genau dies ist die Aufgabe der Spürer: Sie spionieren den Springern nach, um zu ihrer Überwachung beizutragen. Spürer und Springer werden strikt voneinander getrennt gehalten, damit sie keine gemeinsamen Verschwörungen aushecken oder Pläne schmieden, die mehr ihren eigenen Zielen dienen als denen der Expédience.
  


  
    Aus diesem Grund ist das Verhalten des Transitionsamts, der Universität für Praktische Talente, der Fakultät für Transitionswissenschaften und des Konzerns selbst - ihr kollektives Fragre, wenn man so will - geprägt von Wachsamkeit, Misstrauen und offener Paranoia, was zugleich unbegründet und absolut berechtigt ist. Es existiert sogar eine eigene Abteilung, die Abteilung Gemeinsamer Ideale, deren Bestreben es ist, dieser unseligen und bis zu einem gewissen Grad auch schwächenden Entwicklung entgegenzuwirken und Möglichkeiten einer grundsätzlichen Abhilfe auszuloten.
  


  
    Allerdings lassen sich die Erfolge der Abteilung leider daran messen, dass die überwiegende Mehrzahl der Menschen, denen sie in Ausübung ihrer Pflichten Hilfestellung leistet, vollkommen davon überzeugt sind, dass sie selbst nur ein Teil des rigiden Kontrollapparats ist, dessen schädlichen Einfluss sie angeblich eindämmen soll.
  


  
    Es gibt noch eine Reihe weiterer Begabungen, die in ihrer Wirkung allesamt negativ sind: Hemmer, die durch ihre Anwesenheit - üblicherweise durch Berührung - einen Transitionär daran hindern können, die Welt zu wechseln; Exorzisten, die einen Springer aus seinem Zielbewusstsein 
     vertreiben können; Blocker, die die Fähigkeiten der Spürer lähmen können; Visionäre, die, wenn auch nur undeutlich, in andere Realitäten blicken können, ohne dort zu sein; und Randomisten, deren erratische Fertigkeiten sich kaum einordnen lassen, die aber häufig in der Lage sind, die Wirkungen anderer anwesender Adepten negativ zu beeinflussen. Randomisten unterliegen strengen Beschränkungen im Hinblick darauf, was sie tun, wohin sie reisen und wen sie treffen dürfen. Gerüchten zufolge werden einige von ihnen lebenslänglich eingesperrt oder sogar beseitigt.
  


  
    Transitionäre,Tandemisten, Spürer,Vorausseher, Hemmer, Exorzisten und die anderen Adepten sind praktisch die Fronttruppen der Expédience (sie verfügt auch über reguläre Truppen: die Transitionsgarde, die nur selten mobilisiert wird und dem Schicksal sei Dank in der tausendjährigen Geschichte noch nie zum Einsatz kam). Mindestens zehnmal so groß ist die Zahl der unterstützenden Kräfte im Hintergrund, die die notwendigen logistischen und nachrichtendienstlichen Tätigkeiten verrichten und die Unternehmungen der Adepten planen, überwachen, aufzeichnen und analysieren. Beamte also, die so beliebt sind wie Beamte überall.
  


  
    Inzwischen unterhält die Expédience auch ihre eigenen Einrichtungen zur Transitionsforschung. Dies ist nicht unumstritten, da die Fakultät für Transitionswissenschaften an der UPT in diesem Bereich ein Monopol für sich beansprucht. Auch der Zentralrat hat bereits die unökonomische Kompetenzenverdoppelung bemängelt, aber darüber hinaus keine Maßnahmen ergriffen, um den Streit beizulegen. Möglicherweise hält er die Konkurrenz für fruchtbar (plausibel, aber nicht beweisbar), oder er sieht in der Zweigleisigkeit ein Sicherheitsmerkmal (als Absicherung 
     wogegen, bleibt allerdings unklar). Vielleicht liegt es aber auch daran, dass die Idee von Madame d’Ortolan stammt und ihr und dem Zentralrat die Chance bietet, die Transitionsforschung nach eigenem Gutdünken voranzutreiben, ohne die Genehmigung der notorisch konservativen und gesetzten Professoren und anderen Mitglieder des Forschungssenats an der Universität abwarten zu müssen.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    »Cubbish. Adrian Cubbish.« Ich grinste. »Nennen Sie mich einfach AC.«
  


  
    »Warum, sind Sie so cool?«
  


  
    Ich war beeindruckt. Normalerweise muss ich die Anspielung auf Air-Conditioning erklären. Die war schlau. »Natürlich, Schätzchen.«
  


  
    »Natürlich.« Sie schien nicht ganz sicher, ob sie meiner Meinung war, lächelte aber trotzdem. Sie war hochgewachsen und blond, doch ihr Gesicht hatte etwas Asiatisches, was bedeutete, dass die Haarfarbe irgendwie seltsam wirkte und ihr Alter schwer einzuschätzen war. Ungefähr so alt wie ich, dachte ich, hätte aber nicht darauf schwören wollen. Sie trug ein schwarzes Kostüm und eine rosa Bluse - einfach umwerfend. Dazu benahm sie sich, als wäre sie noch umwerfender, du verstehst schon. Selbstvertrauen. So was hat mir schon immer gefallen.
  


  
    »Sie sind also Connie?«
  


  
    »Sequorin. Connie Sequorin. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Sequorin klang so ähnlich wie Sequoia, diese Riesenbäume 
     in Kalifornien, und sie war ja auch groß. Und dann gab es noch dieses CS-Gas, das sie in Nordirland einsetzen. Aber ich hielt lieber die Klappe. Bei schlauen Frauen muss man vorsichtig sein. Besser, man schweigt und bleibt geheimnisvoll, als dass man irgendwelche Witze vom Stapel lässt, die nicht gut ankommen. Wahrscheinlich hat sie den Schmus sowieso schon oft genug gehört.
  


  
    »Freut mich auch, Connie. Ed - Mr. Noyce - hat gesagt, Sie wollen mit mir reden.«
  


  
    »Ach?« Leicht verblüfft blickte sie zu ihm hinüber. Wir waren auf der Einweihungsfeier für Eds neue Bude, ein umgebautes Loft in Limehouse mit Blick flussaufwärts. Das Haus an der Küste in Lincolnshire hatte er verkauft, nachdem wieder ein Stück Garten ins Meer gerutscht war. Trotzdem hatte er noch eine Stange Geld dafür gekriegt von so einem Araber, den er flüchtig kannte und der sich nicht mal die Mühe machte, sich das Ganze anzuschauen. Eine Investition oder ein Trick, um Steuern zu sparen. Das Loft war geräumig, mit hohen Decken, weißen Wänden und schwarzen Balken, außen holzverschalt wie ein Jachtdeck, Pfosten und Seile um die Balkone. Hatte bestimmt ein kleines Vermögen gekostet. Die Gegend stand erst am Anfang der Luxussanierung, aber man roch schon den Ansturm der Anleger.
  


  
    Mitte der Neunziger war das wohl. Ich arbeitete in Eds Brokerfirma, die inzwischen keine Personengesellschaft mehr war, sondern eine GmbH. Seine Anwälte hatten zu dieser Maßnahme geraten. Sohnemann Barney hatte im letzten Jahr mit einigen Hippies auf einer Farm in Wales gelebt, war aber vor kurzem nach Goa gegangen und betrieb dort eine Bar, die ihm sein Dad gekauft hatte. Etwas enttäuschend natürlich, aber offenbar hatte er wenigstens 
     die Kokssucht in den Griff gekriegt. Auch ich war praktisch clean. Nur zu besonderen Gelegenheiten gönnte ich mir noch eine Nase, und das Dealen hatte ich völlig aufgegeben. War gesünder.
  


  
    Ziemlich schnell hatte ich rausgekriegt, dass die eigentliche Währung, mit der man aus Geld Geld machte, Wissen war. Informationen. Je mehr Leute man in einer Branche kannte und je mehr man darüber wusste, was sie wussten, desto bessere Entscheidungen konnte man treffen, wenn es um die Frage ging, wann man kaufen und verkaufen sollte. Mehr war nicht dran an der Sache, obwohl das natürlich fast so ist, als würde man sagen, an der Mathematik ist nichts dran außer Zahlen. Immer noch genug Komplikationen, die einen auf Trab halten.
  


  
    »Mr. Noyce spricht sehr lobend über Sie.« Irgendetwas an ihren Worten brachte mich auf den Gedanken, dass sie doch um einiges älter war als ich.Verwirrend.
  


  
    »Wirklich? Nett von ihm.« Ich trat ein wenig zur Seite, als wollte ich jemanden vorbeilassen. Doch eigentlich kam es mir nur darauf an, dass sie sich mehr ins Licht drehte. Nein, sie sah ganz jung aus. »Und was machen Sie beruflich, Connie?«
  


  
    »Ich bin Personalberaterin.«
  


  
    Ich lachte. »Eine Headhunterin?« Ich schaute kurz hinüber zu Ed.
  


  
    »Wenn Sie so wollen.« Sie folgte meinem Blick. »Oh, ich will Sie nicht von Mr. Noyces Firma weglocken.«
  


  
    »Nein? Wie schade.«
  


  
    »Finden Sie? Sind Sie hier etwa nicht glücklich?« Sie hatte einen Akzent, der schwer einzuordnen war. Mitteleuropäisch vielleicht; aber auf jeden Fall hatte sie einige Zeit in den Staaten verbracht.
  


  
    »Doch, vollkommen glücklich, Connie. Mr. N und ich, wir haben einfach nur die gleiche Einstellung. Er weiß, wenn mir jemand ein viel besseres Angebot unterbreitet, wäre es dumm von mir, nein zu sagen.« Dann machte ich diese Sache mit den Augen, wenn man den Blick über eine Frau huschen lässt, hinunter bis zur Taille oder mindestens zu den Titten. Zu schnell, um etwas zu erkennen, was man nicht schon aus dem Augenwinkel wahrgenommen hat, aber genug, um ihr zu zeigen, dass man, wie soll ich es ausdrücken, aufgeschlossen für ihre Reize ist, ohne sie gleich von oben bis unten zu begaffen wie ein stilloser Bauer, du verstehst schon. »Ich wollte nur sagen, ab und zu kann eine kleine Verlockung nicht schaden, oder, Connie?«
  


  
    Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass Lysanne inzwischen Geschichte war. Die blöde Kuh war einmal zu oft aus der Wohnung gestürmt, und ich ließ das Schloss austauschen. Jetzt war sie wieder in Liverpool und hatte ein Sonnenstudio. Seitdem war ich so was wie ein Freelancer, das heißt, ich traf mich mit einigen Mädels, aber zu meinen Bedingungen. Viel Sex, aber keine Bindung. Was will man mehr?
  


  
    Sie lächelte. »Nun, dann wäre vielleicht ein Treffen mit einem meiner Klienten eine passende Verlockung.« Sie reichte mir eine Karte.
  


  
    »In welchem Zusammenhang?«
  


  
    »Das müsste er Ihnen selbst erklären.« Sie schielte kurz auf die Uhr. »Ich muss mich jetzt leider verabschieden.« Sie berührte mich kurz am Arm. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Adrian. Rufen Sie mich an.«
  


  
    Und weg war sie.
  


  
    Ich fragte Mr. N.
  


  
    »Eine Bekannte, Adrian.« Unter einer gleißend hellen Lampe strahlte sein rötlich weißes Haar wie ein Heiligenschein. 
     »Eine ziemlich angenehme Geschäftsbeziehung. Ich berate sie. Halte mich bereit, um ihnen zu helfen, wenn es nötig ist. Aber das kommt nur selten vor, abgesehen von ganz trivialen Angelegenheiten. Ehrlich gesagt habe ich bis jetzt alles von meiner Sekretärin erledigen lassen.« Er grinste.
  


  
    Ich blieb ernst. »Was sind das für Leute, Ed?«
  


  
    »Es lohnt sich, sie zu kennen, Adrian«, antwortete er geduldig.
  


  
    »Italiener? Oder Amerikaner? Italoamerikaner?« Ich dachte bereits an Mafia, CIA oder etwas in der Richtung.
  


  
    Er gluckste amüsiert. »Ach, das glaub ich nicht.«
  


  
    »Weißt du es?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass sie sehr nützlich und großzügig waren und praktisch keine Gegenleistung verlangt haben. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es keine Kriminellen oder Staatsfeinde sind. Haben sie dich zu einem Gespräch eingeladen?«
  


  
    »Ich soll Connie anrufen.«
  


  
    »Ja, mach das ruhig.« Ed wurde auf eine leichte Unruhe an der Tür aufmerksam. »Ah, der Minister ist gleich von den Nachrichten auf Channel Four hergeeilt. Entschuldige mich bitte, Adrian.« Er schlenderte hinüber, um den Politiker zu begrüßen.
  


  
    Wahrscheinlich hätte ich es mir durch den Kopf gehen lassen sollen, aber ich wählte sofort ihre Handynummer.
  


  
    »Connie, hier ist Adrian. Wir haben gerade miteinander geredet.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Okay, ich treffe mich mit Ihrem Klienten. Wann passt es?«
  


  
    »Vielleicht am Samstag, wenn das bei Ihnen geht.«
  


  
    »Ja, in Ordnung.«
  


  
    Ein leises Zögern. »Haben Sie den ganzen Tag frei?«
  


  
    »Kann ich einrichten. Wird es nötig sein?«
  


  
    »Ich denke schon. Und nehmen Sie Ihren Pass mit.«
  


  
    Ich überlegte kurz. Am Samstagabend hatte ich ein Date mit einer Frau, die ein Lingeriegeschäft im tiefsten Chelsea besaß. Sah aus wie Tiffany Sloan. Und dann noch der Lingerieladen. Scheiße, Mann. Ich beobachtete, wie Mr. N dem Verkehrsminister freudig die Hand schüttelte. »Okay, abgemacht.«
  


  
    »Ich ruf Sie an.«
  


  
    

  


  
    So fand ich mich zwei Tage später am Morgen erst auf dem kalten, verregneten Retford Airport in Essex und dann in einem richtigen Privatjet wieder, der über den Kanal in östliche Richtung steuerte, soweit ich das erkennen konnte. Connie, deren Kleidung bis auf eine violette Bluse unverändert war, hatte mich am Flughafen abgeholt, ohne mir zu verraten, wohin die Reise ging. Sie hatte einen Stoß Zeitungen dabei und schien entschlossen, sie alle zu lesen, auch die fremdsprachigen. Wollte wohl nicht reden. Nachdem ich die luxuriöse Ausstattung des Fliegers unter die Lupe genommen hatte, wurde mir langweilig, und so las ich ebenfalls.
  


  
    Dabei muss ich wohl eingenickt sein. Ich erwachte erst, als wir aufsetzten und das Flugzeug auf einer holprigen Landebahn mit reichlich Unkraut an den Rändern ausrollte. Flache Landschaft mit vielen kahlen Bäumen, die aussahen, als wären sie ein wenig zu früh für den Winter dran. Ich schaute auf die Uhr. Vier Stunden in der Luft. Wo waren wir hier, verdammt?
  


  
    Alles war wie ausgestorben. In der Ferne stand ein Passagierterminal, 
     aber es war völlig verwahrlost und hatte fleckige Betonmauern. Noch ein Stück weiter weg gab es zwei große, dunkle Hangars, total mit Rost überzogen. Die Luft war ein bisschen weniger kalt als in Essex, und es roch nach Gras oder Bäumen. Keine Zöllner oder sonstigen Beamten, nur ein riesiger, militärisch wirkender Tanklastzug und eine lange schwarze Limousine. Beide Fahrzeuge sahen osteuropäisch aus, und die zwei Typen, die sich sofort daranmachten, das Flugzeug aufzutanken, klangen irgendwie russisch. Allerdings hatte ich nicht viel Gelegenheit, ihnen zuzuhören, da wir in den Schlitten verfrachtet wurden, der sofort über die Landebahn davonbretterte und in einer Staubwolke den halb eingestürzten Grenzzaun durchquerte.
  


  
    »Und hat die Gegend hier auch einen Namen, Connie?«
  


  
    »Sie dürfen raten.« Sie blickte nicht von den Zeitungen auf, die sie aus dem Flieger mitgebracht hatte.
  


  
    »Ich geb’s auf. Wo sind wir, verdammt?« Ich legte eine leichte Schärfe in meine Stimme.
  


  
    »Stellen Sie die Uhr zwei Stunden vor«, antwortete sie.
  


  
    »Ernsthaft?«
  


  
    »Ernsthaft.« Sie deutete mit dem Kinn auf mein Handgelenk. »Zwei Stunden.«
  


  
    Ich fixierte sie, aber sie beachtete mich gar nicht. Statt an meiner Uhr rumzufummeln, zog ich das Handy heraus. Kein Empfang. Nicht einmal Notrufnummern. Wirklich grandios.
  


  
    Zwischen dem Fahrer und uns war eine Trennscheibe. Er war alt. Abgetragene Uniform, offenes Hemd, keine Mütze. Connie hob ein altertümliches Mobiltelefon mit separatem Hörer hoch und betrachtete die Anzeige. Dann legte sie es zurück auf den Boden und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu.
  


  
    Wir brausten auf der unkrautgesäumten Autobahn dahin. Weit und breit kein anderes Auto. Auf der einen Seite lag etwas, das nach einer Kleinstadt aussah. In diese Richtung bogen wir ab und fuhren auf einer vierspurigen Straße weiter, die ebenfalls völlig leer war. Die Häuser waren bleiche Klötze, sehr fünfziger- oder sechzigerjahremäßig und alle gleich. Tief über dem Horizont bemerkte ich einen Schatten, vielleicht ein Hubschrauber.
  


  
    Im Wagen war es ein wenig stickig. Am Fenster befand sich ein großer Wippschalter aus Chrom, der aussah, als könnte man damit die Scheibe herunterlassen. Ich drückte darauf, aber es passierte nichts.
  


  
    »Die Mühe können Sie sich sparen.« Connie betätigte einen anderen Schalter auf ihrer Seite und redete durch ein Gitter, das ich für die Lüftung gehalten hatte, mit dem Fahrer. Wieder klang es Russisch. Knisternd kam die Antwort des Chauffeurs. Als er uns gestikulierend im Rückspiegel anschaute, schwenkte der Wagen wild hin und her. Ziemlich beunruhigend, obwohl niemand sonst auf der Straße unterwegs war.
  


  
    Connie zuckte die Achseln. »Die Klimaanlage funktioniert nicht«, informierte sie mich und beugte sich wieder über ihre Zeitung. »Aber die Filter sind in Ordnung.«
  


  
    »Geht das Fenster auf Ihrer Seite?«
  


  
    »Nein.« Sie blickte nicht auf.
  


  
    Ich lehnte mich vor und musterte das Schiebedach.
  


  
    »Hat keinen Zweck«, sagte sie.
  


  
    Ich blickte hinaus auf die verlassene Stadt, die vorüberzog. Lange Zeilen gleichförmiger, hoher Wohnblocks, alle menschenleer.
  


  
    »Connie, wo sind wir?«
  


  
    Schweigend sah sie mich an.
  


  
    »Scheiße, ist das Tschernobyl?«
  


  
    »Pripjat.« Sie las weiter.
  


  
    Ich zog ihre Zeitung nach unten, und sie starrte böse auf meine Hand.
  


  
    »Was für ein Jat?«
  


  
    »Pripjat.« Sie nickte. »Die Stadt bei Tschernobyl.«
  


  
    »Wie kommen Sie dazu, mich hierherzuschleppen?« Inzwischen war ich stinksauer. Kein Wunder, dass wir keine Fenster öffnen konnten. Und das große Mobilfunkteil war wohl eher ein Geigerzähler.
  


  
    »Mein Klient will hier mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er wird schon seine Gründe haben«, antwortete sie lässig.
  


  
    »Ist das vielleicht einer von diesen verdammten Oligarchen oder so?«
  


  
    Connie schien zu überlegen. »Nein.«
  


  
    Wir erreichten ein großes Gebäude, das wie ein ehemaliger Supermarkt aussah. Eine breite Metalltür rollte ein Stück hoch, und die Limousine fuhr direkt hinein. An einem hell erleuchteten Ladeplatz, wo noch zwei andere Autos und ein kleiner Militärlaster mit großen Rädern und viel Bodenabstand parkten, stiegen wir aus. Die Luft war kühl. Zwei riesige Glatzköpfe in glänzenden Anzügen begrüßten uns mit einem Nicken und führten uns mehrere Stufen hinauf und durch zwei Eingänge mit Vorhängen aus durchsichtigem Plastik. Zwischen den Vorhängen erstreckte sich eine Passage mit großen kreisförmigen Gittern in der Decke und im Boden. Durch die obere Öffnung rauschte ein starker Luftstrom nach unten in das Loch zu unseren Füßen. Dann schritten wir durch einen holzgetäfelten Korridor mit weichem Teppichboden zu einer Tür, die 
     mit einem saugenden Geräusch aufging. Dahinter befand sich ein weitläufiges, vornehmes Büro mit hellen Lampen, Topfpflanzen, Schreibtischen und bequemen Ledersofas. Eine Wand wurde ganz von dem gigantischen Foto eines Tropenstrands mit Palmen, schimmerndem Sand, blauem Himmel und Meer eingenommen.
  


  
    Von einem Schreibtisch mit zwei Computerbildschirmen lächelte uns eine ausgesprochen hübsche junge Frau mit rundem Gesicht und ein wenig zu viel Schminke entgegen und sagte etwas auf Russisch oder so. Connie palaverte zurück, und wir setzten uns jeweils auf eins von diesen schicken Ledersofas. Zwischen uns stand ein Glastisch, der mit Zeitschriften bedeckt war, wie man sie sonst nur in mondänen Hotelzimmern sieht.
  


  
    Bevor ich Zeit hatte, mich zu langweilen, summte es am Tisch der Rezeptionistin. Sie sagte etwas zu Connie, die mit dem Kopf auf das Strandfoto an der Wand zeigte. Plötzlich öffnete sich darin eine Tür, ganz von allein.
  


  
    »Mrs. Mulverhill erwartet Sie.«
  


  
    
  


  (ENSEMBLE)


  
    Ein Mann stürmt in ein von Bücherregalen gesäumtes Zimmer. Auf einer Chaiselongue liegt ein alter Kerl unter einer jüngeren Frau. Beide wirken benommen und verwirrt. Der Eindringling zögert. Der Alte sieht aus wie die Person, die er töten soll, aber er wirkt leer wie eine Hülle. Und als er dem Mann in die Augen schaut, der gerade in sein privates Arbeitszimmer eingebrochen ist und ihn fast nackt mit seiner jungen Geliebten erwischt hat, ist dem Alten nichts 
     von Empörung, Scham oder Verlegenheit anzumerken. Er blinzelt den Jüngeren nur verwundert an. Die rittlings auf dem Alten sitzende Frau starrt fasziniert, aber ungerührt auf die Waffe in der Hand des Eindringlings. Dieser besinnt sich schließlich auf seinen Auftrag und schießt beiden zweimal in den Kopf.
  


  
    

  


  
    Sie fanden die Frau vor einem Baum neben dem Bergpfad hockend. Summend formte sie kleine Blumenketten. Drei von ihnen hielten sie fest, während der vierte sie erdrosselte. Sie leistete keinen Widerstand, und sie wussten, dass etwas nicht stimmte. Es folgte eine kurze Auseinandersetzung darüber, wie viel sie ihren Auftraggebern erzählen sollten.
  


  
    

  


  
    Die am Strand in der Nähe von Chandax angespülte Leiche lächelte noch immer, obwohl sie von gefräßiger Meeresfauna angenagt worden war. Auf dem morgenkühlen Sand kam es zu einem kleinen Menschenauflauf. Ein Mann, der sich im Hintergrund hielt, nahm den Gesichtsausdruck des Toten stirnrunzelnd zur Kenntnis. Er wusste, dass es in der vergangenen Nacht auf der Jacht zu leicht gegangen war. Er überlegte, ob er seine Vorgesetzten belügen sollte.
  


  
    

  


  
    Die Frau, die dem Grafen einen rasiermesserscharfen Meißel zwischen zwei Rückenwirbel gebohrt hatte, meldete gewissenhaft, dass die Zielperson ein oder zwei Sekunden vor dem tödlichen Stich aufgehört hatte, mit der Arie mitzusummen, beharrte jedoch darauf, beim Betreten der Loge so leise gewesen zu sein und so sorgfältig auf verräterische Luftzüge und Schatten geachtet zu haben, dass 
     er unmöglich etwas von ihrer Anwesenheit bemerkt haben konnte.
  


  
    

  


  
    Man war sich einig, dass die Almirante ziemlich ausdruckslos vor sich hin gestarrt hatte, unmittelbar bevor sie von der Kugel getroffen wurde und obwohl ihre Liebhaberin soeben brutal massakriert worden war. Bei genauerem Nachfragen räumten die Mitglieder der Einheit ein, dass die Almirante möglicherweise kurz vor ihrem Tod in eine andere Welt gewechselt war. Und auf weiteres Nachfragen wollten sie nicht ausschließen, dass die Comandante ebenfalls entronnen war.
  


  
    

  


  
    Die auf Mrs. Mulverhill angesetzten Hinrichtungskommandos konnten noch immer keine Spur von ihr finden.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Ich legte mehrere Chips auf ein grünes Feld, überlegte es mir anders und schob sie auf Blau. Zurückgelehnt verfolgte ich, wie die letzten Spieler unter dem erwartungsvollen, ungeduldigen Blick des Croupiers ihre Jetons platzierten. Nach der Ankündigung »Rien ne va plus!« setzte er die Scheibe in Bewegung. Glitzernd wie ein Riesenrad auf dem Jahrmarkt drehte sie sich.
  


  
    Durch die wirbelnden Goldspeichen bemerkte ich eine Frau, die sich dem Tisch näherte. Die Kugel klickte und klapperte in dem vertikalen Drehgerüst des Rads und prallte von den verschwommenen Kanten ab wie eine Fliege in einer Flasche. Die Unbekannte bewegte sich mit 
     leichtem, federndem Schritt fast wie beim Tanz. Sie war groß und schlank, in fließendes Grau gekleidet und trug ein Hütchen mit einem grauen Schleier. Ich musste sofort an Mrs. Mulverhill denken, obwohl die Frau zu groß war und sich anders bewegte. Was natürlich überhaupt nichts zu sagen hatte. Schleier waren zwar nicht mehr in Mode, aber immer noch so verbreitet, dass sie damit nicht auffiel. Dennoch zog sie einige Blicke auf sich.
  


  
    Hier in der südlichen Hemisphäre von Calbefraques war Frühling. Seit der Nacht in Venedig, in der mich die kleine Piratenkapitänin angesprochen und dafür ihr Leben gelassen hatte, waren ungefähr fünf Jahre vergangen. Anfangs zweimal und später nur noch einmal im Jahr hatten mich meine Vorgesetzten im Konzern gefragt, ob wieder ein Versuch unternommen worden war, mich für Mrs. Mulverhills paranoide Sache anzuwerben. Stets konnte ich wahrheitsgemäß antworten, dass weder sie noch jemand anders es probiert hatte.
  


  
    Inzwischen war ich zu einem bewährten Agenten des Konzerns geworden, der mehr als die Hälfte seiner Zeit in anderen Welten verbrachte und verschiedenste Befehle ausführte. Meistens handelte es sich um ganz banale Aufträge: das Zustellen von Gegenständen, der Transport von Personen (was ich nicht besonders gut beherrschte), das Lenken von Gesprächen, das Hinterlassen von Schriften oder Computerdateien, das verstohlene, meistens kaum spürbare Eingreifen in Hunderte von Lebenszusammenhängen.
  


  
    Nach der Rettung des jungen Arztes vor dem Einsturz des Gebäudes erlebte ich nur noch einmal eine ähnlich dramatische Mission. Ich wurde in das oberste Stockwerk eines Hochhauses in Manhattan geschickt, um einen jungen 
     Mann kurz vor dem Betreten des Lifts abzufangen. Er war Physiker in einer relativ rückständigen Welt, so dass es nicht weiter schwer war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln durch die Erwähnung der einen oder anderen Idee, von der hier weder er noch sonst noch jemand bisher gehört hatte. Das hielt ihn davon ab, den Aufzug zu betreten, der prompt zwanzig Stockwerke in die Tiefe stürzte und alle Insassen in den Tod riss.
  


  
    Bei zwei weiteren Gelegenheiten wurde ich gebeten, gewaltsam einzuschreiten. Einmal bei einem Schwertkampf in einer verhältnismäßig frühen viktorianisch-großindonesischen Realität (ich musste einen großen Dichter verteidigen und zwei Angreifern die Arme abhacken) und das andere Mal beim direkten Sprung in das Bewusstsein eines äußerst brillanten und attraktiven, aber auch sehr halsstarrigen jungen Chemikers, der sich in einem simbabwischen Großafrika mächtige Feinde gemacht hatte. Ich wurde nur für die wenigen Sekunden zu ihm, die erforderlich waren, um sich zu drehen, zu zielen und seinem viel erfahreneren Gegner mit der Duellpistole eine Kugel durch den Kopf zu jagen, dann verschwand ich wieder.
  


  
    Meine Vorgesetzten waren sehr angetan. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich nach dem Vorfall in der venezianischen Bar als unberechenbaren Gewalttäter eingestuft hatten. Ich bat zwar darum, in Zukunft nicht mehr zu häufig für diese blutigen Aufgaben abgestellt zu werden, doch insgeheim war ich auch stolz darauf, meine Sache so gut gemacht zu haben. Auf jeden Fall bekam ich weiterhin Aufträge dieser Art und führte sie auch aus.
  


  
    Mit den Jahren hatte ich dazugelernt. Ich hatte den Konzern studiert, so wie er selbst andere Welten studiert, 
     und wusste inzwischen mehr über seine Geschichte und Organisation.
  


  
    Nicht aus offiziellen Kanälen, sondern gerüchteweise hatte ich erfahren, dass Mrs. Mulverhill die letzte einer sehr kleinen Zahl von Beamten war, die im Lauf der Jahrhunderte vom Konzern abgefallen waren. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich dem Netz von Spähern, Spürern und Voraussehern zu entziehen, die jeden Verrat dieser Art verhindern sollten. Möglicherweise verfügte sie auch über ihr eigenes Septus, was aber nicht heißen musste, dass sie die Droge selbst nachgebaut hatte. Vermutlich hatte sie einfach einen größeren Vorrat zusammengetragen, als sie noch zum Konzern gehörte.
  


  
    Sie galt als sonderbare, exotische, fast mythische Gestalt, die man aber angesichts ihrer Bedeutungslosigkeit und Machtlosigkeit eher bedauern als verdammen musste. Dennoch war man natürlich aufgefordert, jeden Kontakt mit Personen zu melden, die vielleicht auf ähnliche Weise wie die Expédience operierten, aber dies nicht mit ihrer Billigung und unter ihrer Aufsicht taten. Diese Anweisung erstreckte sich selbstverständlich auch auf Mrs. Mulverhill und ihr Verhalten. Abgesehen davon war ich mir immer noch nicht sicher, ob sie wirklich die kleine Piratenkapitänin gewesen war.
  


  
    Die grau gekleidete Frau im Kasino von Flesse trat an den Tisch und beobachtete das Geschehen. Das Klicken und Klacken der Kugel wurde langsamer, und schließlich blieb sie in einem Fach hängen, als das Rad zum Stillstand kam. Gold. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich mit meinem ersten Impuls - Chips auf Grün - auch nicht richtiger gelegen hatte als mit dem Wechsel zu Blau.
  


  
    Das Spiel ging weiter. Sie setzte sich nicht, obwohl ein 
     Platz frei wurde. Ich versuchte, ihr Gesicht zu erkennen, aber es lag verborgen hinter dem grauen Schleier. Zehn Minuten später wandte sie sich zum Gehen und verschwand in der Menge.
  


  
    Ich verlor relativ gleichmäßig, dann gewann ich wieder ein wenig und beendete den Abend mit leichten Verlusten.
  


  
    Auf der Barterrasse unter den Bäumen am Fluss schnupperte ich frische Luft und genoss den Trubel aus Musik und Verkehr, der vom Stadzentrum am anderen Ufer herüberdrang. Neben den zischenden Tischheizungen war es warm genug. Zwei Tische weiter stand die Fremde in Grau an der Steinmauer und blickte hinaus über den Fluss.
  


  
    Einmal glaubte ich zu bemerken, dass sie sich nach mir umschaute, während ich mit meinen Bekannten sprach. Dann wandte sie sich langsam wieder ab.
  


  
    Ich entschuldigte mich und trat auf sie zu. »Pardon.«
  


  
    Sie schob den Schleier über das Hütchen nach oben. Ein angenehmes, nicht weiter bemerkenswertes Gesicht. »Sir?«
  


  
    »Temudschin Oh. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich hielt ihr die Hand hin.
  


  
    Sie nahm sie in ihre grau behandschuhten Finger. »Ganz meinerseits.«
  


  
    Ich zögerte in Erwartung eines Namens. »Möchten Sie sich nicht zu mir und meinen Freunden setzen?«
  


  
    Es folgte eine nette Unterhaltung, alles sehr sympathisch. Sie erzählte, dass sie Joll hieß und Zivilistin war, also nicht dem Konzern angehörte. Als Architektin sollte sie den Behörden der Stadt in zwei Tagen Baupläne vorlegen.
  


  
    Der Abend verging, die Leute zerstreuten sich.
  


  
    Schließlich waren nur noch wir beide übrig. Wir hatten eine Flasche Wein zusammen getrunken und verstanden 
     uns prächtig. Ich lud sie ein, sich die Stadt von meinem Haus oben auf dem Hügel anzuschauen, und sie nahm lächelnd an.
  


  
    Dann stand sie auf meiner Terrasse und betrachtete die Lichter. Als ich die Hand auf den glatten grauen Stoff über ihren Lendenwirbeln legte, wandte sie sich mir zu. Sie stellte ihr Glas auf die Balustrade und zog das Hütchen mit dem Schleier vom Kopf.
  


  
    Wir gingen zu Bett und löschten auf ihren Wunsch die Lichter. Nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, lag ich in ihren Armen und war noch in ihr. Da nahm sie mich mit.
  


  
    Plötzlich saß ich am Ende eines Spieltischs in einem anderen Kasino. Sie war im Stuhl neben mir, gleich um die Ecke des Tischs, so dass wir uns mühelos unterhalten konnten. Das Spiel lief bereits. Hier lag das Rad horizontal und war in den Tisch eingelassen. Es wurde mit einem Metallteil in Bewegung gesetzt, das aussah wie die Spitze eines goldenen Wasserhahns. Die einzigen Spielfarben waren Rot und Schwarz, und der Tischbezug war grün.
  


  
    »Hmm«, machte ich. Meine Begleiterin wirkte viel mondäner und stärker geschminkt als zuvor, aber das Gesicht war nicht unähnlich. Feinere Wangenknochen vielleicht. Das rötlich braune Haar war jetzt blond. Sie trug viel Schmuck. Ich selbst war um einiges korpulenter als sonst. Doch der schwarze Anzug war elegant. Als ich mir die Haare glattstreichen wollte, stellte ich fest, dass ich keine hatte. Neben meinem eisgefüllten Glas bemerkte ich ein metallenes Zigarettenetui und einen Aschenbecher. Das erklärte wohl das gurgelnde Gefühl beim Atmen und das leichte, aber beharrliche Verlangen nach Tabak. Ich betrachtete mich in der polierten Oberfläche des Zigarettenetuis. Kein 
     besonders einnehmendes Äußeres. Meine Sprachen waren Französisch, Arabisch, Englisch, Deutsch, Hindi, Portugiesisch und Latein. Einige Brocken Griechisch. »Wirklich, äh, interessant.«
  


  
    »Besser ging es nicht«, antwortete sie.
  


  
    »Haben Sie nicht gesagt, dass Sie Zivilistin sind?« In meiner Stimme lag ein vorwurfsvoller Ton.
  


  
    Sie warf mir einen Blick zu. »Eine Notlüge.«
  


  
    Das letzte Mal, dass mich jemand zu einem Weltenwechsel mitgenommen hatte, den ich nicht selbst steuerte, war noch während meiner Ausbildung an der UPT gewesen. Vor über zehn Jahren.Was sie gerade getan hatte, war ziemlich unhöflich. Allerdings hatte ich den Verdacht, dass es darauf nicht ankam.
  


  
    »Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte ich. Es war Zeit für die Einsätze. Wir hatten Plastikchips vor uns, sie mehr als ich.Wir entschieden uns beide für nahe gelegene Zahlen.
  


  
    »Das letzte Treffen war hier«, erwiderte sie leise. »Auf dieser Welt, zumindest annähernd. In Venedig.Vor fünf Jahren. Wir haben uns über Einschränkungen der Macht und die Strafen unterhalten, mit denen man rechnen muss, wenn man sich ihnen entziehen will.«
  


  
    »Ah ja. Das ging nicht besonders gut für Sie aus, oder?«
  


  
    »Bist du schon mal erschossen worden, Tem?«
  


  
    Ich musterte sie. »Schon mal?«
  


  
    »Tut weh«, fuhr sie fort. »Wie sich der Schock vom Aufprallpunkt über den ganzen Körper verteilt. Wie Wellen in einer Flüssigkeit. Faszinierend.« Ihre Augen wurden ein wenig schmaler, als sie beobachtete, wie sich das horizontale Rad mit blinkender Mitte drehte. »Aber schmerzhaft.«
  


  
    Ich schaute mich ein wenig um. Das Kasino war protzig 
     und geschmacklos teuer eingerichtet. Überwiegend schlanke und schöne Frauen waren in Begleitung überwiegend dicker und hässlicher Männer. Das Fragre deutete nicht allein auf zu viel Geld, sondern auf eine zu große Konzentration davon an zu wenigen Orten. Nichts Ungewöhnliches. Ich hatte es gleich wiedererkannt.
  


  
    »Können Sie sich an Ihre allerletzten Worte erinnern?«, fragte ich. »Bei dem letzten Treffen.«
  


  
    »Was?« Sie legte die Stirn in attraktive Falten. »Du willst überprüfen, ob ich es wirklich bin?«
  


  
    »Wer wirklich?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Dann sagen Sie es jetzt.«
  


  
    Sie beugte sich dicht zu mir, als wollte sie mir etwas Vertrauliches mitteilen. Ihr Parfüm verströmte einen intensiven, moschusartigen Duft. »Wenn ich mich nicht täusche, sagte ich etwas wie: ›Ein anderes Mal, Tem‹ oder ›Ein andermal, Tem‹.«
  


  
    »Sie sind sich nicht sicher?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Ich war gerade dabei, in deinen Armen zu sterben, falls dir das nicht aufgefallen ist. Jedenfalls war ich etwas abgelenkt. Aber die Killer haben diese Worte vielleicht auch mitbekommen. Zweckmäßiger wäre also vielleicht der Hinweis, dass ich vor meinem gewaltsamen und stürmischen Ende den Begriff ›Emprise‹ genannt habe. Das hast nur du gehört.«
  


  
    Das stimmte, aber es bewies nichts, weil ich diesen Umstand auch bei der Nachbesprechung mit Ingrez erwähnt hatte.
  


  
    »Und Sie sind also …?«
  


  
    »Mrs. Mulverhill.« Sie deutete mit dem Kinn, weil wir zum Einsetzen aufgefordert wurden. Ich hatte nicht einmal 
     registriert, dass wir in der letzten Runde verloren hatten. »Schön, dich wiederzusehen«, setzte sie hinzu. »Hast du es geahnt?«
  


  
    »Sofort, als ich dich gesehen habe.«
  


  
    »Wirklich? Wie süß.« Sie spähte auf eine schmale, glitzernde Uhr an ihrem honigbraunen Handgelenk. »Wie auch immer, wir haben nicht viel Zeit. Du fragst dich bestimmt, warum ich unbedingt wieder mit dir reden will.«
  


  
    »Es geht also nicht nur um Sex.«
  


  
    »Obwohl es wunderbar war mit dir.«
  


  
    »Aha. Damit wäre die Frage meiner latenten männlichen Unsicherheit beantwortet. Sprich weiter.«
  


  
    »In aller Kürze: Madame d’Ortolan ist eine Bedrohung nicht nur für den guten Ruf des Konzerns. Zusammen mit ihren Komplizen im Zentralrat des Transitionsamts wird sie uns ins Verderben führen. Sie ist eine Gefahr für die Existenz der Expédience, oder schlimmer, wenn es nicht so ist und sie die wahren Interessen des Konzerns vertritt, dann beweisen ihre Handlungen und aktuellen Absichten ohne den geringsten Zweifel, dass die Expédience selbst eine Kraft des Bösen ist, die aufgehalten, bekämpft, zu Fall gebracht und wenn möglich ersetzt werden muss. Doch egal, was nach ihr kommen wird, sie muss überwunden und unschädlich gemacht werden. Außerdem gibt es möglicherweise Geheimpläne, die nur dem Zentralrat und vielleicht nicht einmal all seinen Mitgliedern bekannt sind, Pläne, an deren Ausführung wir - oder zumindest du und deine Kollegen, da ich ja nicht mehr zu euch gehöre - unwissentlich mitwirken. Diese Pläne müssen geheim bleiben, weil sie auf etwas abzielen, das die Menschen vollkommen ablehnen und sie vielleicht sogar zu gewaltsamen Erhebungen veranlassen würde, wenn sie davon erfahren würden.« 
    


  
    Ich dachte über ihre Worte nach. »Ist das alles?«
  


  
    »Fürs Erste reicht es, findest du nicht?«
  


  
    »Das war ironisch gemeint.«
  


  
    »Ich weiß. Eine ironische Antwort auf eine ironische Bemerkung.« Sie deutete. »Wir müssen wieder setzen.« Wir platzierten unsere Jetons.
  


  
    »Hast du irgendwelche Beweise für diese Anschuldigungen?«
  


  
    »Nichts, was du akzeptieren würdest. Nichts, was dich empirisch überzeugen könnte.«
  


  
    Ich wandte ihr das Gesicht zu. »Und was hat dich überzeugt? Zuerst bist du die Dozentin Mrs. M; ein bisschen widerspenstig und einzelgängerisch, trotzdem ein Star im Lehrbetrieb, dem Gerüchten zufolge eine große Karriere bevorsteht; und dann auf einmal bist du eine Art Banditenkönigin. Geächtet und überall gesucht.«
  


  
    »Überall gesucht«, stimmte sie zu, »aber nirgends willkommen.«
  


  
    »Also, was ist passiert?«
  


  
    Sie zögerte, und ihr Blick huschte rastlos über den Tisch. »Willst du das wirklich wissen?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. Warum, werde ich die Frage bedauern?«
  


  
    Wieder ein völlig untypisches Zaudern. Seufzend warf sie einen Chip auf ein Quadrat in ihrer Nähe und lehnte sich zurück. Ich legte mehrere Chips auf ein anderes Feld. Sie fixierte unverwandt den Tisch, während sie sprach. Ich musste mich weit über die riesige Kugel meines geborgten Bauchs beugen, um sie zu hören. »An einem Ort namens Esemier gibt es eine Anlage - die exakten Weltkoordinaten habe ich nie erfahren. Ich wurde immer von einem Tandemisten hingebracht, der die Befugnis dazu hatte. Eine ausgedehnte, 
     baumbewachsene Insel in einem großen See. An diesem unbekannten Ort hat Madame d’Ortolan Forschungen und Tests zu ihren Theorien durchgeführt, und zwar vor allem mit Springern, deren Talent einen ungewöhnlichen Einschlag zeigte. Sowohl nach offizieller Darstellung als auch den maßgeblichen Gerüchten zufolge, wenn man das so nennen kann, existiert die Anlage nicht mehr und die Forschungen wurden auf mehrere Standorte verteilt. Doch in Esemier begannen die wichtigen Programme. Vielleicht laufen sie dort noch immer. Vielleicht komme ich eines Tages hin und finde es raus.«
  


  
    »Hab noch nie davon gehört.«
  


  
    »Da würde sie sich bestimmt freuen.«
  


  
    »Weiter.«
  


  
    »Wie du gesagt hast, ich wurde als vielversprechende zukünftige Größe gehandelt. Solche Leute hat Madame d’Ortolan gern an ihrer Seite, zumindest bestellt sie sie zu sich, um sie zu testen; um sie zu beurteilen, während sie glauben, andere zu beurteilen. Ich wurde zur Teilnahme an einem Forschungsprogramm eingeladen, bei dem es unter anderem um unfreiwillige Transition ging: die theoretische Möglichkeit, dass strukturelle Veränderungen im Gehirn einen Adepten in die Lage versetzen, ohne Septus oder zumindest ohne eine spezifische Aktivierungsdosis in eine andere Welt zu wechseln.«
  


  
    »Ich dachte, das ist völlig ausgeschlossen.«
  


  
    »Richtig, und wenn du je zu der Befugnisebene aufsteigst, die dir den Zugriff auf die betreffenden Forschungsergebnisse gestattet, wirst du erfahren, dass das im Rahmen genau dieses Programms festgestellt wurde.«
  


  
    »Und, wurde es zu Recht festgestellt?«
  


  
    »Gewissermaßen ja. Aber das Programm war viel gründlicher 
     und breiter gefächert. In erster Linie ging es darum herauszufinden, wozu Randomisten wirklich in der Lage sind, um die Mythen und abergläubischen Vorstellungen zu beseitigen, die sich um ihre bizarren Kräfte ranken, und dem gesamten Forschungsgebiet eine solide Grundlage zu geben. Doch septusfreies Weltenwechseln war der absolute Gipfel, das eigentlich unerreichbare Ziel, das wir trotzdem nie aus den Augen verlieren sollten.«
  


  
    »Wie seid ihr da konkret vorgegangen?«
  


  
    »Mit Folter.« Sie fixierte mich kurz. »Ja, nach einiger Zeit auch mit Folter.« Auf dem Spieltisch wurden unsere gesetzten Chips weggeharkt. Sie schob einen weiteren Jeton auf dasselbe Feld. Ich legte einige in die Nähe. »Das Spektrum der Randomisten reichte von Schwachsinnigen über Unterentwickelte und sozial Gehemmte bis hin zu vereinzelten verhaltensgestörten Genies. Am Anfang war alles ganz harmlos. Wir waren überzeugt, dass wir diesen Außenseitern helfen konnten. Außerdem war es faszinierend und begeisternd, weil wir ja die Frage der Transition ohne Septus im Hinterkopf hatten. Es war eine große Ehre, einen ganzen Urlaub mit Forschungen zuzubringen, die praktisch aussichtslos waren, aber doch die kleine Chance auf einen absoluten Durchbruch eröffneten. Der Beweis für die Gangbarkeit einer solchen Technik hätte uns mit einem Schlag in allen Welten berühmt und unseren Namen unsterblich gemacht. Und obwohl sich herausstellte, dass solche Talente - wie vermutet - nur im Reich der Fantasie existierten, fanden wir doch viele Dinge heraus. Für mich war es die aufregendste Zeit meines Lebens. Als ich im Herbst wieder meine Arbeit an der UPT aufnehmen sollte, habe ich mich freiwillig für einen einjährigen Sonderurlaub gemeldet, um in der Einrichtung bleiben und 
     weiterforschen zu können. Madame d’Ortolan persönlich hat dafür gesorgt, dass sich die Fakultät nicht querstellte. Für die meisten Menschen war das der Zeitpunkt, zu dem ich verschwunden bin.« Sie schaute mich an. »Tut mir leid, dass ich mich nie richtig von dir verabschiedet habe. Ich dachte, ich seh dich am Anfang des neuen Semesters wieder, und dann … es tut mir leid.« Sie wandte den Blick ab.
  


  
    Besser so. Ich hatte nicht die Absicht, ihr zu verraten, wie sehr ich sie in all den Jahren vermisst hatte. Damals hatte ich mich gefühlt, als wäre mir das Herz zermalmt worden. Dass sie mich so jäh im Stich ließ, machte einen anderen Menschen aus mir. Statt meine Karriere an der Universität oder in der Forschung weiterzuverfolgen, nahm ich die Ausbildung zum Transitionär, zum Agenten und schließlich zum Attentäter auf. Aber ihr das alles zu erzählen, hätte nur rührselig geklungen und sowieso nichts gebracht.
  


  
    »Ich glaube«, fuhr sie fort, »Theodora hat meine Neugier auf die theoretische Seite der Forschungen mit grenzenlosem Eifer verwechselt. Sie dachte, ich werde von der gleichen Leidenschaft getrieben wie sie.« Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wieder ersetzte sie einen Chip, der eingestrichen wurde, durch einen anderen.
  


  
    »Nachdem die Leute, die bloß den Urlaub in der Einrichtung verbracht hatten, heimgekehrt waren, erzielten wir zum ersten Mal größere Fortschritte. Nur der harte Kern war geblieben.Wir hatten unsere eigenen Septus-Techniker im Team, die die volle Unterstützung ihrer Dienststellen genossen - Experten für Herstellung,Verwendung und Nebenwirkungen der Droge. Das allein war schon ein Privileg, denn solche Menschen trifft man sonst nicht. Wusstest du, dass Septus mit Spurenelementen versetzt wird, damit Springer leichter überwacht werden können?« Sie bemerkte, 
     dass ich die Augen aufriss. »Ansonsten wäre die Arbeit der Spürer viel schwieriger. Sie müssten sich allein auf ihren Instinkt verlassen. Doch mit den Spurenelementen ist es, als würde überall dort, wo gerade jemand die Welt gewechselt hat, eine Rauchwolke aufsteigen, die sie zur nächsten Verkörperung des Betreffenden führt.«
  


  
    »Im Ernst?«
  


  
    »Vollkommen im Ernst.« Ohne den Blick vom Spieltisch zu nehmen, nickte Mrs. Mulverhill bedächtig. »Und auch Madame d’Ortolan hat unsere Tätigkeit mit größtem Ernst verfolgt. Sie war häufig in der Anlage, um unsere Untersuchungen in die richtige Richtung zu lenken oder uns sogar bei der Feinabstimmung eher abstrakter, spekulativer Ansätze zu helfen. Mehrere Abende lang habe ich nichts anderes getan, als mit ihr über Transitionstheorie zu diskutieren. Für eine Psychopathin ist sie äußerst scharfsinnig. Damals wusste ich noch nicht, dass so was möglich ist. Aber sie war … übereifrig. Sie war so versessen auf Ergebnisse, dass sie Risiken einging, Abkürzungen wählte und sich übernahm. Sie sorgte für die erste intensive Begegnung zwischen Weltenwechslern, Spürern und Septus-Chemikern seit Jahrhunderten, und einige von uns haben dabei Dinge erfahren, die wir nie hätten herausfinden dürfen.«
  


  
    »Wie das mit den Spurenelementen.«
  


  
    »Genau.« Wieder nickte sie. »Sie dachte wohl, dass sich mein Wissensdurst einzig und allein auf das vor mir liegende Problem richtet: Was können Randomisten tatsächlich, ist Weltenwechseln ohne Septus möglich? Wahrscheinlich kam sie gar nicht auf die Idee, dass ich ein generelles Interesse an allen mir unbekannten und ganz besonders an jenen Dingen haben könnte, die absichtlich geheim gehalten wurden.«
  


  
    Erneut waren unsere Jetons verschwunden. Manche Leute verließen den Tisch, und andere nahmen ihren Platz ein. Abermals legte Mrs. M einen Chip auf ihr bevorzugtes Feld. Ich platzierte meine gleich daneben. »Die Randomisten haben uns Mühe bereitet. Sozial unbeholfen, neurotisch, gesundheitlich angeschlagen. Besonders kritisch war ihre mangelnde Kooperationsbereitschaft. Irgendwie lag es nahe, sie zu verachten oder sie zumindest als unwichtig abzutun und ihre Menschlichkeit zu vergessen. Allmählich bekamen wir das Gefühl, dass sie ihre Geheimnisse absichtlich vor uns verbargen, nur um uns zu ärgern. Wir wurden dazu angehalten, uns nicht mit ihnen zu verbrüdern und sie im Namen der Objektivität ausschließlich als Versuchspersonen zu behandeln. Es waren gebrochene, praktisch nutzlose Existenzen; eine Bedrohung für sich und die Gesellschaft. Wir haben ihnen also einen Gefallen getan und sie geradezu geadelt mit dem Versuch, ihre seltsamen, undisziplinierten Kräfte einzudämmen, und ihrem Leben durch die Mitwirkung an einem für die Allgemeinheit nützlichen Programm einen neuen Sinn verliehen.
  


  
    So haben wir angefangen, sie zu schikanieren. Das ist uns überhaupt nicht schwergefallen. Schließlich waren sie wie ungehorsame Kinder: störrisch, unbelehrbar, häufig bewusst aufsässig, manchmal sogar aggressiv. Schikanen wie strenge Rationierung von Essen und Wasser, Schlafentzug, Konfrontation mit unlösbaren Rätseln bei gleichzeitiger Beschallung mit schmerzhaft lauten Lärmpegeln erschienen uns nötig für die Disziplinierung - Maßnahmen, die sie praktisch selbst herausgefordert hatten - und zugleich absolut vertretbar, weil sie der Forschung, der Wissenschaft, dem Fortschritt und dem Allgemeinwohl dienten und wir keine Freude dabei empfanden. Im Grunde haben wir 
     mindestens genauso sehr wie sie darunter gelitten, weil wir uns unserer Handlungen viel stärker bewusst waren. Sie waren doch nur stumpfsinnige Kreaturen, während wir verantwortliche Menschen waren: gebildet, kultiviert, sensibel. Nur den Besten waren die schlimmsten Taten zuzumuten, wie Madame d’Ortolan gern bemerkte.
  


  
    Dann wurde ich Zeugin eines Vorfalls, den man nur als Foltersitzung bezeichnen kann. Einem Mann, der auf einem Bett festgeschnallt war, wurde eine Mischung aus Psychopharmaka und ätzenden Chemikalien gespritzt. Daraufhin ging ich mit meinen Bedenken zu Theodora, und sie hat mir von dem Unheil erzählt, das uns allen droht. Sie war der festen Überzeugung, dass der Konzern und alle Welten, die er erreichen kann, einer furchtbaren Gefahr ausgesetzt sind, dass eine teuflische Kraft unablässig gegen seine Grenzen brandet - wo immer sie auch liegen - und dass wir uns gegen einen Angriff wappnen müssen. Ohne mir zu viel von meinen Zweifeln anmerken zu lassen, bin ich in sie gedrungen, sich genauer auszudrücken, aber es blieb bis zuletzt unklar, ob sie eine Art Gegenkonzern meint - eine weltumspannende Schattenorganisation, die sich all unseren Unternehmungen entgegenstellt, oder auf Außerirdische und übernatürliche Dämonen aus unfassbaren Dimensionen anspielt. Was zählte, war einzig und allein, dass sie eine existenzielle Bedrohung für den Konzern darstellten. Aus diesem Grund war kein Opfer zu groß und keine Handlung unentschuldbar. Wir hatten die unausweichliche Pflicht, ohne jede Einschränkung alles zu erforschen, was uns im Ernstfall zum Sieg verhelfen konnte - ohne Rücksicht auf irgendwelche kleinlichen und unerheblichen Vorbehalte. Solche Zimperlichkeit konnten wir uns nicht leisten, wir mussten tapfer sein.
  


  
    Sie hat lange auf mich eingeredet. In dieser Zeit habe ich mich allmählich beruhigt und entspannt, bis ich nicht mehr ganz so verzweifelt war. Mit einem Taschentuch, das sie mir gab, habe ich meine Tränen getrocknet, mehrmals tief durchgeatmet, immer wieder zu ihren Worten genickt, ihre Hand umklammert und sie sogar umarmt, als es mir angemessen vorkam. Zuletzt habe ich ihr für ihre Geduld und den Vorschlag gedankt, mir den Rest des Tages freizunehmen. Das alles habe ich getan und war auch wirklich erleichtert, weil ich gemerkt hatte, dass sie verrückt ist, dass das alles oder zumindest mein Anteil daran bald vorbei sein würde, weil ich von dort verschwinden musste, wenn ich nicht selbst meinen Verstand und Seelenfrieden verlieren wollte. Zwar war ich mir sicher, dass mich Madame d’Ortolan eher einsperren oder gar töten lassen würde, als mir zu erlauben, der Einrichtung trotz meiner Zweifel den Rücken zu kehren, doch mit einem Fluchtversuch musste sich die Sache auf jeden Fall entscheiden - ob in die eine oder in die andere Richtung. Die wahrscheinlichere Möglichkeit, dass sie mich von der Versuchsleiterin zur Versuchsperson degradieren könnte, fiel mir gar nicht ein. Wenn sie mich erwischt hätte, wäre ich bestimmt in einer Gummizelle gelandet oder auf eine Pritsche geschnallt worden. So ist es zwei anderen Abweichlern ergangen, wie ich später erfahren habe.«
  


  
    Mrs. M beugte sich vor, um einen neuen Chip zu setzen und stieß fast mit dem Rechen zusammen, der den alten einsammelte. Nach kurzem Zögern deutete sie mit dem Kinn auf unsere Jetonstapel. »Wollen wir zusammenlegen?«
  


  
    »Du hast mehr zu verlieren«, warnte ich sie.
  


  
    »Trotzdem.«
  


  
    »Na dann.« Ich schob meinen kleinen Stapel zu ihrem.
  


  
    Sie nahm all unsere verbliebenen Chips und schichtete sie auf ihr Lieblingsfeld. »Theodora hat sich verrechnet«, fuhr sie fort. »Die Leute in dem Projekt sind sich nähergekommen. Ich habe mich mit einigen Spürern und Septus-Chemikern angefreundet oder sogar mit ihnen geschlafen. Manche von ihnen hatten ebenfalls Skrupel. Andere wollten nur mit jemandem reden. Wieder anderen ging es nur um Sex. Als ich plötzlich ohne Vorwarnung verschwunden bin - obwohl Theodora gleich nach unserem Gespräch eigens ein Team von Spürern und Spähern zu meiner Bewachung angefordert hat -, habe ich keine traditionelle Rauchwolke hinterlassen, aber dafür ein eimergroßes Plastikfass mit einem Vorrat an unaufspürbaren Septus-Pillen mitgenommen, das mir reichen wird, bis ich im Alter verblöde oder Theodora es endlich schafft, mich zu fangen oder zu töten. Es ist sogar genug, um es mit anderen zu teilen,Tem.« Sie schaute mich kurz an. »Inzwischen bin ich eine Banditenkönigin mit Gefolge. Ich habe meine eigene kleine Bande von Gesetzlosen. Möchtest du mitmachen?«
  


  
    Tief ausatmend lehnte ich mich zurück und strich mir mit der Hand über den kahlen Schädel. »Was müsste ich dafür tun?«
  


  
    »Noch nichts Bestimmtes. Lass dir einfach durch den Kopf gehen, was ich dir erzählt habe. Halt Augen und Ohren offen, und wenn du zum Sprung aufgefordert wirst, spring in die richtige Richtung.«
  


  
    »Das ist alles? Da hättest du mir auch eine Nachricht schicken können.«
  


  
    »Du wirst dich an heute Abend erinnern, Tem.« Ihr Lächeln war frostig. »Ich habe viel riskiert, um dich zu treffen. Diese … Emprise beweist meinen Ernst und den der Lage.«
  


  
    »Und warum überhaupt ich?«
  


  
    »Du bist Theodoras Goldjunge.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Hast du sie schon ficken müssen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Erstaunlich. Anscheinend mag sie dich wirklich.«
  


  
    »Und warum glaubst du, dass ich mich gegen sie wenden werde?«
  


  
    »Weil ich weiß, dass sie im Gegensatz zu dir ein fieses altes Schwein ist.«
  


  
    »Und wenn du dich täuschst?«
  


  
    »Und du auch ein fieses altes Schwein bist?«
  


  
    »Ich meine, wenn du sie falsch einschätzt. Aber egal.«
  


  
    »Dann sind wir verloren. Aber ich schätze sie nicht falsch ein.«
  


  
    »Hmm?«, machte ich, als mich etwas am Ellbogen berührte. Auf einmal bemerkte ich, dass ein größerer Haufen klappernder Chips wie eine Welle aus glitzerndem Plastik in unsere Richtung geschoben wurde.
  


  
    »Ist das nicht wieder mal typisch?« Sie schwang sich rittlings auf meinen Schoß, neigte sich über meinen Wanst und umarmte mich. Mitten in einem tiefen Kuss schlang sie unter dem Tisch die Beine um mich, und wir wechselten gerade rechtzeitig zurück in das dunkle Schlafzimmer meines Hauses, um uns voneinander zu lösen.
  


  
    Sie drückte mir den Finger auf die Lippen. Dann stand sie auf, zog sich an und ging.
  


  
    Auf meinem Nachttisch hatte sie zwei winzige Pillen zurückgelassen. Sie waren exakt wie Septus-Tabletten, nur dass sie in der Mitte statt mit dem üblichen blauen mit einem fast unsichtbaren roten Punkt markiert waren.
  


  
    
  


  DER PHILOSOPH


  
    Ich begegnete GF im Sprechzimmer des Arztes. Ich kannte sie schon von der Schule, wo sie eine Klasse unter mir gewesen war. GF waren ihre Initialen. Auch in der Stadt, an Bushaltestellen und in der Bibliothek hatte ich sie schon gesehen. Sie war groß und mager und hatte dünnes braunes Haar. Sie ging immer mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern, als würde sie ihre Größe als peinlich empfinden oder ständig etwas auf dem Boden suchen. Sie trug eine Zahnspange und eine billige Brille und hatte immer ein langes dunkles Kleid und ein langärmliges Oberteil an, auch an heißen Tagen. Oft hatte sie auch einen unförmigen Hut auf, der aussah, als hätte sie ihn sich mit Gewalt über die Ohren gestülpt. Gesicht und Nase waren beide länglich. Solange sie die Brille nicht abnahm, wirkten ihre Augen ziemlich riesig.
  


  
    Im Frühling hatte ich die Schule abgeschlossen und besuchte inzwischen das College. Obwohl ich inzwischen ein junger Mann war, hatte ich keine Ahnung, wie man Mädchen anspricht, daher folgte ich ihr vom Arzt und stand am nächsten Morgen sehr früh auf, um am nächsten Morgen an der Haltestelle zu sein, wenn sie in den Schulbus stieg. Als sie ankam, sagte ich hallo. Dabei beließ ich es und vergrub das Gesicht in der Zeitung. Eigentlich hatte ich vorgehabt, eine Unterhaltung mit ihr anzufangen, doch dann fand ich es besser, nichts zu überstürzen. Zwei andere Mädchen in Schuluniform tauchten auf, redeten aber nicht mit ihr. Dann kam der Bus, und sie stiegen ein. Ich konnte ihnen natürlich nicht folgen, weil es ein Schulbus war und ich nicht mehr zur Schule ging.
  


  
    Die nächsten zwei Tage war Wochenende, und ich 
     drückte mich an Orten herum, wo ich sie schon einmal bemerkt hatte, aber sie kreuzte nicht auf. So fand ich mich zu Beginn der Woche wieder an der Bushaltestelle ein. Diesmal begrüßte ich sie mit einem lächelnden Hallo und wollte ein Gespräch mit ihr anknüpfen, aber sie blieb still und machte einen verlegenen Eindruck. Als die anderen beiden Mädchen erschienen, sagte sie gar nichts mehr und zog sich an den Rand des Bushäuschens zurück. Die zwei Schülerinnen sahen mich seltsam an. Ich nahm den nächsten normalen Bus, der eintraf, obwohl ich in eine andere Richtung musste.
  


  
    Unverdrossen kam ich am nächsten Tag zurück und sprach sie erneut an. Obwohl das Wetter trüb war, trug sie eine Sonnenbrille.Vielleicht bildete sie sich ein, ich würde sie nicht erkennen, aber das stimmte natürlich nicht. Die anderen zwei Mädchen standen tuschelnd und kichernd zusammen und warfen ihr Blicke zu. Eine fragte, ob sie gegen eine Tür gestoßen war, und sie rannte offenbar weinend davon. Sie verpasste den Schulbus, in den die beiden anderen einstiegen.
  


  
    Ihre Schultasche hatte sie stehen lassen. Ich schaute hinein und fand Lehrbücher, Bleistifte, Kugelschreiber, eine Mädchenzeitschrift und ein paar Süßigkeiten. In ihrem Bleistiftspitzer, der mit einem Behälter zum Auffangen des Abfalls ausgestattet war, klapperte etwas. Als ich ihn öffnete, entdeckte ich vier Ersatzklingen, aber nicht den kleinen Schraubenzieher, mit dem man die Klinge hätte auswechseln können. An zwei Klingen bemerkte ich etwas, was wie getrocknetes Blut aussah. Ich behielt eine und steckte alles andere wieder an seinen Platz zurück, bis auf ein Sugar Cherry, das ich aß.
  


  
    Ich wartete noch auf meinen Bus, als sie zurückkehrte. 
     Wieder sagte ich hallo, reichte ihr ihre Schultasche und fragte, ob alles in Ordnung war. Sie murmelte etwas Undeutliches und nickte. Sie stieg in denselben Bus wie ich, suchte sich aber einen anderen Platz.
  


  
    Am nächsten Tag an der Bushaltestelle hatte sie noch immer ihre dunkle Brille auf.Trotzdem entging mir nicht, dass sie mich anstarrte. Meine höflichen Gesprächsversuche beachtete sie nicht. Auch die zwei anderen Mädchen - zu denen später noch eine dritte stieß - ignorierte sie. Als der Schulbus kam, stieg sie nicht ein. Achselzuckend setzte der Fahrer seinen Weg fort. Dann traf mein Bus ein. Sie stieg mit mir ein und bat, sich neben mich setzen zu dürfen. Natürlich sagte ich ja und war froh über diese unerwartete Wendung. Ich saß am Fenster, sie auf der Gangseite.
  


  
    Als der Bus fuhr, wandte sie sich zu mir und zischte: »Wo ist meine andere Klinge? Was hast du damit gemacht? Wo ist sie?«
  


  
    Aus der großen Nähe konnte ich im hellen Morgenlicht erkennen, dass sie hinter den dunklen Gläsern blaue Flecken um die Augen und auf der Nasenwurzel hatte.
  


  
    Eigentlich hatte ich beabsichtigt, die Klinge aus dem Spitzer zu untersuchen, vielleicht sogar mit einem alten Mikroskop, das noch irgendwo hinten in einem Schrank stand. Aber ich hatte keine Zeit dafür gefunden. Gestern war am College viel los gewesen. Ich hatte eine Prüfung vergessen, was völlig untypisch für mich war, und war in eine Schlägerei mit einem anderen Studenten verwickelt worden. Auch das war kein alltäglicher Vorfall. Die winzige Klinge war mir erst am Morgen wieder eingefallen. Auf dem Weg zum Bus hatte ich sie inspiziert, ohne etwas zu entdecken.
  


  
    Instinktiv stritt ich alles ab, aber sie beharrte darauf, dass die Klinge gestern vor dem Verlassen des Hauses noch da 
     gewesen war. Bestimmt hatte ich in ihrer Tasche herumgewühlt, als sie sie zurückließ, und die Klinge an mich genommen. Außerdem beschuldigte sie mich, ein Sugar Cherry gestohlen zu haben. Ich erinnere mich noch, dass mich Panik erfasste, weil sie offenbar genau wusste, was passiert war. Doch dann kam eine seltsame Ruhe über mich, und ich überlegte, wie ich sie von meiner Unschuld überzeugen konnte. Schließlich fiel mir ein, was ich ihr erzählen musste: Die zwei Mädchen hatten eine Zeit lang in ihrer Tasche herumgekramt - wahrscheinlich hatte eine von ihnen die Klinge entwendet. Sie hatten im Bushäuschen eine tote Maus gefunden und sie in ihre Tasche gelegt, doch nachdem sie mit dem Bus weggefahren waren, hatte ich das Tier wieder entfernt. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich in ihre Tasche geschaut hatte, aber es war mir ehrlich nur darum gegangen, die Maus zu beseitigen. Auch das Bonbon mussten die Mädchen genommen haben; Sugar Cherrys mochte ich überhaupt nicht.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, und die dunkle Stelle über ihrer Nase zitterte. Da wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Ich war erfüllt von Erleichterung und einem Gefühl von Triumph. Besonders stolz war ich auf die Geschichte mit der Maus.
  


  
    »Es war wirklich eine von ihnen?« Sie klang immer noch misstrauisch.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Welche?«
  


  
    Ich antwortete, dass ich es nicht wusste. Ich hatte nicht gesehen, dass eins der Mädchen etwas aus ihrer Tasche genommen hatte, doch niemand sonst hatte sie berührt, daher mussten sie es gewesen sein. Damit hatte ich sie wohl endgültig überzeugt.
  


  
    Danach stellte ich mich vor, und auch sie nannte mir ihren Namen. Ich wies sie darauf hin, dass sie als Girlfriend von jemandem schon die richtigen Initialen hatte. Sie wirkte amüsiert, lachte aber nicht. Wenn sie lächelte, legte sie immer die Hand vor den Mund, um die Spange und ihre Zähne zu verbergen.
  


  
    Vor dem College warf ich die Spitzerklinge in einen Gully.
  


  
    Ab diesem Zeitpunkt trafen wir uns regelmäßig nach der Schule in einem Café. Ich erzählte ihr Witze und lustige Sachen, die am College passiert waren. Sie redete über Popstars und andere Berühmtheiten, und manchmal hörten wir mit je einem Ohrhörer die Musik, die ihr gefiel. Sie hatte keine Brüder und Schwestern, ihre Mutter war tot, und so lebte sie allein mit ihrem Vater. Ich fand, dass sie von Glück reden konnte, keine lästigen Geschwister zu haben, aber diese Ansicht schien sie nicht zu teilen. Es war sehr schwer, ihr etwas über ihren Vater und ihr Leben daheim zu entlocken.
  


  
    Zum ersten Mal ließ sich GF von mir an einer Haltestelle küssen, als sie auf den Bus nach Hause wartete. Ihre Spange war weniger störend, als ich erwartet hatte, aber merkwürdig fühlte es sich trotzdem an.Wir gingen zu einer Tanzveranstaltung im Jugendclub der Stadt, und während der letzten Stücke des Abends tanzten wir eng aneinandergeschmiegt. Obwohl sie meine Erektion durch unsere Kleider gespürt haben musste, wich sie nicht zurück, wie ich befürchtet hatte, sondern drückte sich verliebt an mich. Später küssten wir uns leidenschaftlich in einem Ladeneingang, und ich durfte sogar durch die Bluse ihre Brüste streicheln.
  


  
    An einem Wochenende, als meine Familie weg war, um 
     einen sterbenden Verwandten zu besuchen, kam sie zu mir nach Hause. Eigentlich hätte ich auch mitfahren sollen, aber ich hatte meinen Eltern gegenüber behauptet, an diesem Tag ein Praktikum machen zu müssen. GF hatte eine Flasche Schnaps dabei, und wir betranken uns ein wenig. Auch ihre Musik hatte sie mitgebracht, und so tanzten wir im Wohnzimmer meiner Eltern, was mir komisch vorkam. Diesmal durfte ich beim Tanzen und Küssen den BH in ihrer Bluse aufmachen und ihr durch den langen Rock die Hände auf den Hintern legen und sie so tief zwischen die Pobacken schieben, wie es der Stoff zuließ. Ihre Finger bohrten sich durch das Hemd in meinen Rücken, und sie zerrte meinen Kopf mit gespreizter Hand zu sich, um meinen Mund an ihren zu pressen.
  


  
    »Willst du mich ficken?«, fragte sie voller Ernst.
  


  
    Ich war extrem nervös. Eigentlich wollte ich mit einem Spruch aus einem Film antworten - »Nichts könnte uns beiden größere Freude bereiten« -, doch dann nickte ich einfach und sagte ja.
  


  
    »Wo ist dein Zimmer?« Sie fasste mich an der Hand. »Die Vorhänge müssen geschlossen sein.«
  


  
    Ich hatte schon einige Mädchen geküsst, und eine, die inzwischen anderswo studierte, hatte mir die Hand in die Hose geschoben und mir einen runtergeholt, doch ansonsten war ich noch Jungfrau. Ich hatte darauf gehofft, endlich den Körper einer Frau aus der Nähe zu sehen, bei weichem Sonnenlicht oder vollem Mondschein, aber sie bestand darauf, dass die Vorhänge zugezogen wurden und kein Licht gemacht wurde. Ich hatte eine Packung Kondome aus dem Nachttisch meiner Mutter gestohlen, aber sie versicherte mir, dass wir sie nicht brauchten. Beim ersten Mal war ich sehr schnell fertig. Sie wollte sich am 
     Kopfbrett meines schmalen Betts festhalten, damit ich sie kniend von hinten vögeln konnte. Später nahm sie mich in den Mund. Anfangs fand ich das ein bisschen schmutzig, aber sie schnaubte nur einmal kurz, als ich es erwähnte. Ich war wieder ganz hart und spürte an meinem Schwanz die Spange, die ihre Zähne umschloss. Als ich den nahenden Orgasmus fühlte, wollte ich mich stöhnend von ihr lösen, aber sie behielt mich im Mund, während ich kam. Dann liebten wir uns von Angesicht zu Angesicht, doch ihre Augen blieben die ganze Zeit geschlossen. Sie kratzte mir den Rücken blutig, was ich aber erst später merkte. Anfangs fand ich es nur interessant, weil die Schmerzen nicht so schlimm waren. Sie lachte, weil ich immer sofort mit Taschentüchern saubermachen wollte.
  


  
    Im Zimmer war es nicht völlig dunkel, und mir waren die verschiedenen Narben und Brandmale auf einem großen Teil ihres Körpers nicht entgangen. Und selbst wenn es stockfinster oder ich blind gewesen wäre, hätte ich die Schwielen auf Armen, Beinen und Oberkörper gespürt. Ich hatte bereits geahnt, und ein oder zwei Jungs, mit denen ich manchmal herumzog, obwohl sie eigentlich keine Freunde waren, hatten angedeutet, dass sie nicht ohne Grund immer mit langen Kleidern herumlief und vom Sport- und Schwimmunterricht befreit war.
  


  
    Von nun an hatten wir bei jeder sich bietenden Gelegenheit Sex. Am häufigsten wohl im Gartenschuppen meines Dads, meistens nachts.Vom Haus aus konnte man ihn nicht sehen, und der Schlüssel in der Nähe der Hintertür war leicht zu erreichen. Manchmal taten wir so, als würden wir uns mit Gegenständen wie Sägen, Hämmern oder dem schweren Schraubstock auf der Werkbank quälen. Einmal waren wir zu einer Party in der Wohnung von einer ihrer 
     Freundinnen eingeladen und hatten Sex in einem Zimmer, das ausschließlich für diesen Zweck bereitgestellt worden war. Es bildete sich eine Schlange.
  


  
    GF war schon lange bei den Pfadfinderinnen und dort zur Leiterin aufgestiegen. Einmal durfte ich sie in der Tracht dieses Verbands ficken, das war ein besonders angenehmes Gefühl. In ausführlichen Fantasien malte ich mir aus, wie sie eines Tages Polizistin wurde und ich sie in ihrer Uniform nagelte.
  


  
    Einmal hatten wir fast eine Woche lang ein ganzes Haus zur Verfügung, weil die alte Dame, der es gehörte und für die sie manchmal putzte, im Krankenhaus lag. Wir fickten, bis wir beide völlig wund waren. Aber die blauen Flecken an ihren Armen und Beinen kamen nicht von mir.
  


  
    »Natürlich ist es mein Dad«, erklärte sie eines Abends, als sie auf dem Boden lag.Wenn wir es im Liegen machten, breiteten wir immer ein Laken über eine Decke auf dem Boden, denn die Betten im Haus der alten Dame wollte sie nicht benutzen. Ich hatte sie gefragt, ob die blauen Flecken von ihrem Vater stammten. Schon seit einigen Monaten hatte ich ihr diese Frage stellen wollen, den Zeitpunkt aber immer für ungünstig gehalten. Ehrlich gesagt, war ich mir auch jetzt nicht sicher, ob ich den Zeitpunkt richtig gewählt hatte, und wenn ich genauer darüber nachgedacht hätte, wäre ich wohl zu dem Schluss gekommen, dass er nie günstig war. Aber ich wollte es einfach wissen und hatte das Gefühl, dass ich aufgrund unserer mittlerweile doch schon länger dauernden und beständigen Beziehung ein Recht darauf hatte, mich nach solchen Dingen zu erkundigen. Ich fragte, seit wann er sie schon prügelte.
  


  
    »Solange ich zurückdenken kann«, erwiderte sie. »Seit Mum verschwunden ist.«
  


  
    War ihre Mutter denn nicht tot?
  


  
    »Das behauptet er. Will mir nicht verraten, wo es sie hinverschlagen hat, bevor sie gestorben ist. Falls sie wirklich tot ist.« Sie drehte sich auf den Bauch. Ich streichelte ihren Hintern, der fest und rund und glatt war - eine der wenigen Stellen an ihrem Körper, die sie nie mit ihren verschiedenen Schneidwerkzeugen bearbeitet hatte. Ich wollte sie fragen, ob ihr Vater sie auch sexuell missbraucht hatte. Ich ahnte es bereits, aber ich wollte Gewissheit. Doch ich hatte Angst, diese schwierige Sache anzusprechen. GF war sehr empfindlich und nervös, und bei Themen und Fragen, die ihr unangenehm waren, konnte es passieren, dass sie in Tränen ausbrach oder wutentbrannt aus dem Zimmer stürmte.
  


  
    »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie, während ich sanft ihren Po liebkoste. Dann schob sie nacheinander das Nagelhäutchen an allen Fingern zurück, um den Halbmond zu inspizieren, bevor sie in die ausgefransten Ränder ihrer Nägel biss. Zögernd überlegte ich, ob sie meine Gedanken wirklich erraten hatte. Wahrscheinlich ja, erkannte ich mit einem mulmigen Gefühl. Aber ich blieb stumm und streichelte weiter die glatte Haut ihres Hinterns. »Du denkst an ihn, stimmt’s? Daran, was er vielleicht sonst noch mit mir gemacht hat. Das möchtest du doch gern wissen, oder?« Sie wandte sich wieder ihren Fingernägeln zu, um daran zu zupfen und zu knabbern. Noch immer sah sie mich nicht an. »Und, was meinst du?«
  


  
    An ihrer Stimme konnte ich genau erkennen, wie ich die Sache einzuschätzen hatte, aber ich behauptete, nicht zu wissen, was ich denken sollte. Das sagte ich, erstens weil ich Gewissheit wollte und zweitens weil ich glaubte, auf diese Weise besser dazustehen.
  


  
    »Ja, er hat es gemacht. Seit ich neun war.« In der folgenden langen Pause wischte sie meine streichelnde Hand von ihrem Po weg. »Er macht es immer noch.«
  


  
    Erst jetzt drehte sie sich um und starrte mich mit furchtbarem Ausdruck an. Sie rollte sich auf den Rücken, zog die Beine an und ließ sie auseinanderfallen, so dass ihr Geschlecht, das noch feucht schimmerte von unserem letzten Akt vor zehn Minuten, offen vor mir lag. »Willst du mich immer noch ficken?« In ihrer Stimme bebten Trotz und Verzweiflung. Ich blickte von der Wunde zwischen ihren Beinen auf zu ihrem Gesicht.
  


  
    Dann forderte ich sie auf zu bleiben, wo sie war, und ging hinüber in den Hauswirtschaftsraum, um eine Wäscheleine zu holen. Als ich zurückkam, lag sie unverändert auf dem Boden. Ich fragte sie, ob sie mir vertraute, und nach kurzer Überlegung sagte sie ja. Auf meine Aufforderung hin drehte sie sich auf den Bauch. Ich legte ihre Arme hinter dem Rücken zusammen und fesselte sie an den Handgelenken. Ich hörte, dass sie leise vor sich hin weinte. Nachdem ich einen schweren alten Sessel hingerückt hatte, band ich ihre Füße an die Vorderbeine, so dass sie sie nicht mehr bewegen konnte. Zuletzt schob ich den anderen Sessel vor sie und fasste sie behutsam an den Schultern, um Kopf und Brust auf die Sitzfläche zu legen.
  


  
    Natürlich wollte ich sie noch ficken, erklärte ich ihr, und das tat ich auch. Aber nicht aggressiv und hart, sondern sehr sanft und langsam, bis ich schließlich kam. Später band ich sie los und hielt sie in den Armen, während sie weinte. Nie wieder dürfte sie sich von ihrem Vater ficken lassen, verlangte ich, aber das war ganz verkehrt, denn sie schlug vor Wut kratzend und beißend um sich und schrie, dass sie ihn nicht daran hindern konnte.
  


  
    Danach fesselten wir uns gelegentlich gegenseitig. Aber die erzwungene Bewegungsunfähigkeit machte mir keinen Spaß, und so hörten wir wieder damit auf. Ich glaube, dass sie sich danach gegen ihren Vater zur Wehr setzte und dass er sie seltener missbrauchte. Doch er hörte nicht völlig damit auf, und an den blauen Flecken oder den wieder geöffneten Schnitten auf ihrem Körper erkannte ich immer, wenn es wieder passiert war.
  


  
    

  


  
    Ich möchte hier ganz freimütig bekennen, dass ich die heutige Empörung über Inzest für übertrieben halte. So etwas gab es doch schon immer. Aber GFs Vater hasste ich inzwischen. Dabei ging es sowohl um den körperlichen Schaden, den er ihr und den sie sich selbst wegen seiner Handlungen zugefügt hatte, als auch um die Tatsache, dass er sie seit dem Alter von neun Jahren immer wieder vergewaltigt, dass er ihr die Unschuld geraubt, dass er sie nicht wie einen Menschen oder eine Tochter, sondern wie ein Sexspielzeug behandelt und dass er sie letztlich dazu gebracht hatte, allen zu misstrauen. Damit hatte er meiner Meinung nach etwas buchstäblich Unverzeihliches getan, selbst wenn GF geneigt gewesen wäre, ihm zu verzeihen.
  


  
    Was Mr. F betraf, hatte ich wohl den Blick für die Realität verloren. Ich konnte mich einfach nicht mehr bremsen, und dann war es zu spät. Dabei kann man nicht einmal sagen, dass es zu persönlich geworden wäre. Es war von Anfang an ausschließlich persönlich, denn etwas anderes kannte ich damals gar nicht.
  


  
    Als sich GF mit ihren Pfadfinderinnen in einem Zeltlager befand, brach ich bei ihnen ein. Sie sollte eine ganze Woche weg sein. Ich schlich mich aus der Wohnung meiner Eltern und fuhr mit dem Rad auf schmalen Wegen und 
     Seitengassen bis zu ihrem Haus. Mit dem Schlüssel, der immer unter einem bestimmten Blumentopf lag, sperrte ich auf. Ich war noch nie hier gewesen, hatte aber eine ungefähre Vorstellung vom Grundriss. Ich wusste, dass Mr. F in dieser Nacht nach seinem wöchentlichen Dinner in der Handelskammer sturzbesoffen zurückgekommen und wahrscheinlich eingeschlafen war. Ich fand ihn im Schlafzimmer, die Lichter brannten noch. Mit dem Gesicht nach unten und halb ausgezogen lag er auf dem Bett. Er war groß und hatte an der Brust und am Bauch Fett angesetzt, war aber nicht so kräftig wie mein eigener Vater.
  


  
    Ich selbst war inzwischen erwachsen und ziemlich athletisch. Aus zwei alten Socken und einer Ladung Kleingeld hatte ich mir einen Totschläger gebastelt. Damit drosch ich ihm erst einmal und dann noch ein zweites Mal auf den Hinterkopf, als er brüllend auffuhr. Gurgelnd sackte er nach unten wie ein verzweifelt um Atem ringender Schnarcher.
  


  
    Mit einem festen Isolierband, das ich ihm zweimal um den Schädel wickelte, klebte ich ihm den Mund zu und fesselte ihn. Dann zerrte ich ihn an den Füßen hinunter in den Keller, so dass sein Kopf auf jede Stufe knallte, und band ihn an die Zentralheizung. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er sicher vertäut und geknebelt war, stieg ich hinauf, um das Haus zu durchwühlen, damit es nach einem schiefgegangenen Einbruch aussah. Ich trug Handschuhe aus dem Trödelladen und eine Skimaske aus Wolle, die einer normalen Mütze glich, solange man sie nicht herunterzog. Meine Füße steckten in alten Turnschuhen, die ich zwei Monate zuvor im Wald an einem Ast gefunden hatte. Ich hatte sie mit Socken ausgestopft, weil sie mir viel zu groß waren. In meinem Rucksack hatte ich noch ein zweites Paar Schuhe, die mein Vater weggeworfen 
     hatte und die noch riesiger waren. Ich zog sie an und lief damit herum, während ich Schubladen öffnete, Zeug herausriss, Teppiche zurückschob und mit einer Brechstange mehrere Dielenbretter aufstemmte. Dann kam ich in ein Zimmer, das offensichtlich GF gehörte. Dort wütete ich genauso - es ging nicht anders. Selbst das fühlte sich seltsam gut an. Als ich von unten gedämpfte Laute wahrnahm, ging ich zurück in den Keller zu Mr. F.
  


  
    Am liebsten hätte ich das Gleiche mit ihm gemacht wie er mit seiner Tochter, aber damit hätte ich einen Hinweis hinterlassen. So begnügte ich mich mit kochendem Wasser, einem altmodischen Schneidbrenner und einem Hammer. Als ich den Hammer benutzte, bedeckte ich seine Füße und Hände vorsichtshalber mit einem Handtuch, um nicht mit Blut bespritzt zu werden, aber es hielt sich sowieso in Grenzen. Am meisten Blut floss wahrscheinlich, als ich mich mit einer Käsereibe über seine Knie hermachte.Trotz des Isolierbands kreischte er so laut, dass ich ihm einen Sack und dann noch eine Mülltüte über den Kopf stülpen musste, um ihn zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Ich glaube, er erstickte, weil ich den Müllbeutel zu fest verschloss.
  


  
    Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt, ihn umzubringen, zumindest nicht von Anfang an, glaube ich, doch als ich ihn bearbeitete, wurde er für mich von einem Menschen immer mehr zu einer Sache, die bei einem bestimmten Reiz so und so reagierte, zu einem organischen Gebilde, das je nach den eingesetzten Mitteln Geräusche, Muskelkontraktionen sowie Blasen und Verfärbungen auf der Haut hervorbrachte.Wahrscheinlich hatte ich auch das Gefühl, schon so viel Schaden angerichtet zu haben, dass es irgendwie sauberer war, ihn ganz zu töten. Damit meine 
     ich nicht, dass ich gnädig sein und ihn von seinem Elend erlösen wollte - sein Elend war schließlich das, was mich interessierte -, sondern dass er in seinem Menschsein unwiderruflich deformiert war.
  


  
    Das habe ich vielleicht nicht besonders gut ausgedrückt. Natürlich war er ganz offensichtlich ein Mensch, aber zugleich hatte er sich in etwas verwandelt, das nicht mehr menschlich war. Ich hatte das nagende, vielleicht unlogische, aber doch unausweichliche Gefühl, dass er das alles machte, dass er trotz meiner absoluten Kontrolle über ihn selbst für die Qualen verantwortlich war, die er litt. Noch heute ist mir nicht klar, weshalb ich das so empfand, aber es war so. Vermutlich regte sich in mir eine Art Verachtung für ihn, obwohl ich wusste, dass ich ihn völlig überrumpelt hatte. Ich hatte ihn bewusstlos geschlagen, während er seinen Rausch ausschlief. Welche Chance zur Gegenwehr hatte er denn gehabt? Keine. Aber so läuft es eben manchmal.
  


  
    Auf jeden Fall brachte ich ihn natürlich um. Zum Teil lag es daran, dass ich mich ablenken ließ, als ich weiter hinten im Keller nach anderen Folterwerkzeugen stöberte und dabei eine alte Autobatterie fand. Ich glaube, er starb an Sauerstoffmangel, während ich noch damit beschäftigt war, die Säure aus der Batterie zu holen. Zuerst dachte ich, dass er sich vielleicht verstellte. Er war vollkommen schlaff und hatte keinen Puls mehr am Handgelenk und am Hals, aber man wusste ja nie. Mit einer Zange zog ich an seinen Fingernägeln - die Finger waren ganz locker und bröselig, weil ich sie mit dem Hammer zertrümmert hatte -, aber er zeigte keine Reaktion, und so ging ich davon aus, dass er wirklich tot war. Um ganz sicher zu sein, schnürte ich den Müllbeutel um seinen Kopf noch fester zu.
  


  
    Eigentlich hatte ich geglaubt, dass mein Herz nicht noch fester und schneller schlagen konnte als beim Eindringen in das Haus. Aber das war ein Irrtum. Während ich Mr. F folterte, pochte es wie verrückt in meiner Brust. Ich möchte gar nicht behaupten, dass mein Verhalten auch nur annähernd professionell war, aber ich fühlte mich mächtig und kompetent, als hätte ich endlich eine Tätigkeit gefunden, die ich auf ganz natürliche Weise beherrschte.
  


  
    Natürlich hatte ich ihn nicht verhört. Ich hatte ihn nicht gefragt, ob er seine Tochter vergewaltigt und was er mit seiner Frau angestellt hatte. Ich hatte zwar mit dem Gedanken gespielt, aber letztlich hatte ich Angst, dass meine Stimme meine Nervosität verraten oder dass er durch seine Schreie einen Nachbarn aufmerksam machen könnte. Wahrscheinlich hätte ich ihn dazu bringen können, die Fragen durch Nicken oder Kopfschütteln zu beantworten, aber auf diese Idee war ich gar nicht gekommen. Eigentlich wollte ich ihm nur große Schmerzen zufügen für das, was er GF angetan hatte, und erst im Lauf der Nacht entstand in mir der Gedanke, dass ich ihn genauso gut umbringen konnte, obwohl ich mir sicher war, dass er mich nicht hätte identifizieren können, weil er weder mein Gesicht gesehen noch meine Stimme gehört hatte. Es erschien mir einfach richtig so. Es war die sauberste Lösung.
  


  
    Ich sperrte die Eingangstür auf und legte den Schlüssel zurück an seinen Platz unter dem Blumentopf. Zuletzt zerbrach ich von außen die Fensterscheibe zum Gästezimmer, damit es aussah, als wäre ich auf diese Weise eingebrochen. Auf dem Teppich unter dem Fenster hatte ich genügend Platz gelassen, so dass nicht erkennbar war, dass das Haus schon vorher durchwühlt worden war. Unbemerkt 
     schaffte ich es nach Hause und kroch ins Bett. Während der restlichen Nacht machte ich kein Auge zu.
  


  
    Am nächsten Tag unternahm ich einen Spaziergang in den Wald. Mit sämtlichen Kleidern im Rucksack, die ich in der Nacht getragen hatte, drang ich tief ins Unterholz vor und verbrannte alles. Die Asche vergrub ich fast einen Meter tief unter der Erde.
  


  
    Zwei Tage später wurde Mr. F von einem Arbeitskollegen entdeckt, einen Tag vor GFs Rückkehr aus dem Zeltlager. Danach wurde sie von Verwandten abgeholt und blieb fast einen Monat weg. Die Polizei suchte nach einem oder zwei Einbrechern und ging von einem missglückten Raubüberfall aus. Bis auf mich schliefen alle Einwohner der Stadt in den nächsten Wochen ziemlich schlecht. Ich dagegen schlief nach der ersten Nacht wie ein Baby. Um keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, musste ich mir nur den prahlerischen Gang und das höhnische Grinsen verkneifen. Ich wusste, was ich getan hatte, und fühlte mich männlich und stark. Noch stolzer als darauf, dass ich einen Mord begangen hatte, ohne gefasst worden zu sein, war ich, weil ich die Sache bis zum bitteren Ende durchgestanden hatte.
  


  
    Als ich hörte, dass allen Männern in der Stadt Fingerabdrücke abgenommen wurden, ging ich ohne Protest zum Polizeirevier; nicht als einer der Ersten, aber auch nicht so spät, dass man es als Widerstreben hätte auslegen können. Ich wurde nicht einmal befragt. Die Polizei kam zu dem Schluss, dass das grausige Verbrechen von einem oder mehreren Ortsfremden begangen worden war, und allmählich kehrte man zum Alltag zurück.
  


  
    Dennoch war mein Vorgehen amateurhaft und undiszipliniert gewesen. Ich hatte gehandelt wie Polizist, Gefangenenwärter, Richter und Henker in einer Person. Und 
     ich gebe zu, dass mir das falsch erschien. Ich hatte etwas entdeckt, was ich konnte und was mir sogar - auf eine gerechtigkeitsliebende, doch hoffentlich nicht perverse Art - Freude bereitete, aber zugleich hatte ich auch ein schlechtes Gefühl dabei. Es muss Grenzen geben, eine Instanz legaler Rechtsprechung, eine Aufsicht, wenn man so will, die dem Folterer angemessene Befugnisse erteilt.
  


  
    Diesmal war ich zwar unerkannt geblieben, aber ich durfte mir nicht einbilden, dass ich einfach so weitermachen konnte. Außerdem hatte ich keine Lust darauf, Leute in ihren Kellern zu ermorden wie ein schäbiger Serienmörder. Mr. F hatte verdient, was mit ihm geschehen war, und ich hatte dafür gesorgt, dass er sein gerechtes Ende fand, aber damit hatte sich der Fall. Ich musste einsehen, dass ich nur dank gründlicher Vorbereitung, Umsicht und Glück meine Aufgabe erfüllt hatte, ohne ertappt zu werden.
  


  
    GF kehrte zurück und wohnte bis zum Begräbnis mit einer Tante in einem Hotel in der Innenstadt. Ich schickte ihr eine Nachricht, und wir trafen uns im üblichen Café. Sie wirkte distanziert und zugleich entspannt, und ich erkannte, dass sie wahrscheinlich Medikamente nahm. Sie trug keine Zahnspange mehr und ließ mich wissen, dass ich ihr gefehlt hatte und sie zumindest fürs Erste aufgehört hatte, sich Schnittwunden beizubringen.
  


  
    Ich ging nicht zur Beerdigung, und sie bat mich auch nicht darum.
  


  
    Später besuchte sie dasselbe College wie ich und zog mit einer Freundin in eine Wohnung. Ich lebte mit zwei Studenten ganz in der Nähe. GF und ich gingen erneut miteinander aus und nahmen unsere intime Beziehung wieder auf, allerdings schlug keiner von uns mehr Bondage-Spiele vor.
  


  
    Sie sprach nie über ihren Vater, aber das hatte sie auch vorher nur selten getan.
  


  
    

  


  
    Eines Tages hatten wir beide Zeit und lagen in meiner Wohnung im Bett.
  


  
    »Weißt du noch?« Sie zog eine Packung Sugar Cherrys aus ihrer Tasche. »Hab ich bei einer Jungpfadfinderin konfisziert.« Sie steckte mir eins in den Mund, dann sich selbst. Eine Weile kauten wir geräuschvoll.
  


  
    Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich zuletzt so ein Bonbon gegessen hatte. »Früher habe ich die geliebt«, sagte ich.
  


  
    Plötzlich hörte sie auf zu kauen und setzte sich auf. Ihr Gesicht wirkte leer. Mit einer Hand strich sie über die alten Narben auf dem Unterarm. Sie stand auf und nahm den klebrigen Brei, der von ihrem Sugar Cherry übrig war, aus dem Mund, um ihn in den Abfalleimer zu werfen. Dann zog sie sich an.
  


  
    Ich fragte sie, was los war.
  


  
    Sie schüttelte nur wortlos den Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass sie weinte. Mehrmals fragte ich sie, was sie hatte, aber sie würdigte mich keiner Antwort und verließ kurz darauf die Wohnung.
  


  
    Danach schliefen wir nie mehr miteinander, und sie weigerte sich, eine echte Unterhaltung mit mir zu führen. Sie ignorierte mich zwar nicht völlig, behandelte mich aber mit großer Kälte.
  


  
    Noch vor zwei oder drei Jahren hätte ich mit aufrichtiger Ratlosigkeit bekennen müssen, dass ich nie verstanden habe, warum das geschehen ist, warum sie mit mir Schluss gemacht hat. Doch inzwischen glaube ich den Grund zu kennen: Ein erinnerter Geschmack hatte mich verraten. 
     (Nein, ich will ganz ehrlich sein: Ein erinnerter Geschmack hatte meinen Verrat offenkundig gemacht.) Wenn man bedenkt, was ich alles gesehen und getan habe, so ist es bemerkenswert, dass es dies ist - eine kleine, unbedeutende Sache, die viele Jahre zurückliegt und noch vor dem eigentlichen Beginn unserer Beziehung geschah -, was mir die Schamröte ins Gesicht treibt, wenn ich daran denke. Ich habe Dinge getan, für die sich die meisten Menschen schämen würden, und Taten beobachtet, für die ich mich schämen würde, doch es war der Diebstahl dieses einen Bonbons - und vielleicht nicht einmal er selbst, sondern dass ich mich weder zu dieser kleinen Verfehlung noch zu der Tatsache bekannt hatte, auch ihre Spitzerklinge entwendet zu haben -, der letztlich dazu führte, dass ich verurteilt wurde und mich noch heute beschmutzt fühle.
  


  
    

  


  
    Noch im selben Jahr ging ich zur Armee und wurde ins Ausland versetzt, wo ich nach langer Ausbildung zum Militärpolizisten wurde. Das Schwierigste war das Bestehen der psychologischen Prüfung. Sie wollten bei der Truppe keine Leute, die etwas wie ich getan hatten, damals zumindest noch nicht, aber ich war schlau genug, um zu erkennen, worauf es ihnen ankam, und erzählte ihnen, was sie erwarteten. Das Insiderwissen um die Funktionsweise dieses Prozesses ist selbst ein wichtiger Bestandteil meiner Arbeit. Schon damals lernte ich also dazu, um meine Fähigkeiten zu vervollkommnen.
  

  
  


  
    ACHT
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    Die meisten Welten sind geschlossen, nur wenige sind offen. Die meisten Menschen sind nicht wach, nur wenige sind wach. Eine offene Welt ist eine, in der die überwiegende Zahl der Leute wach ist und das Wechseln zwischen den Welten nicht verborgen werden muss. Das, wo ich zurzeit in einem Klinikbett liege, ist eine geschlossene Welt, eine Realität, in der vielleicht niemand außer mir weiß, dass die vielen Welten existieren, dass sie sogar miteinander verbunden und Reisen zwischen ihnen möglich sind. Das kommt meinen Absichten sehr entgegen. Genau das wollte ich, als ich hierherkam. Es ist mein Schutz.
  


  
    Als ich die Augen aufschlage, sitzt der fette Glatzkopf da und starrt mich an; der Mann mit der schlechten Haut, der sich bei meinen seltenen Besuchen im Fernsehzimmer immer neben mich setzt und in seinem unverständlichen Dialekt unaufhörlich auf mich einredet.
  


  
    Draußen herrscht Nebel, und zum ersten Mal in diesem Jahr spüre ich die Kälte, obwohl mir in meinem Bett immer noch warm ist. Der Dicke trägt den gleichen weißblauen Schlafanzug wie wir alle, dazu einen verschossenen blauen Morgenmantel, der schon einmal bessere Tage gesehen hat. Er spricht mit mir. Es ist mittlerer Vormittag, und wie üblich um diese Zeit steht auf meinem Nachttisch ein Becher Fruchtsaft. Ich habe nicht mitbekommen, dass ihn der Wärter hingestellt hat.
  


  
    Der Glatzkopf plaudert angeregt mit mir, als erwartete er, dass ich ihn verstehe. Möglicherweise strengt er sich sogar 
     besonders für mich an, denn ich habe den Eindruck, dass er langsamer redet, zumindest anfangs. Auch der Zustand seiner Haut scheint sich in letzter Zeit gebessert zu haben. Das Bemühen um eine langsamere, deutlichere Aussprache kompensiert er offenbar durch größere Lautstärke und mehr Nachdruck. Außerdem gestikuliert er ziemlich viel, und sein Oberkörper bewegt sich dabei.Winzige Speichelspritzer fliegen in hohem Bogen aus seinem Mund auf die Bettdecke. Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass etwas von dem Speichel in meinem Gesicht oder auf meinen Lippen landen könnte. Ich habe keine Lust, mir etwas einzufangen.
  


  
    Stirnrunzelnd setze ich mich auf und verschränke die Arme, um mir die Hand vor den Mund legen zu können. Das sieht aus, als würde ich ihm konzentriert zuhören oder es zumindest versuchen, während ich mich in Wirklichkeit nur vor Keimen schützen will. Während er weiterplappert, setze ich eine schmerzvolle Miene auf und seufze tief, um ihm zu signalisieren, wie sehr ich mich bemühe, seine Äußerungen zu verstehen, doch leider vergeblich. Aber offenbar achtet er sowieso kaum auf mich und stößt nur seine maschinengewehrartigen Laute aus, zwischen denen ich höchstens ein Wort von zwanzig ausmachen kann.
  


  
    Wenn ich mich stärker konzentrieren würde, würde ich vielleicht mehr begreifen. Dem Wenigen, das ich erkenne, entnehme ich, dass er sich beschwert, zum einen über einen anderen Patienten, der ihm angeblich etwas gestohlen, ihn beschimpft oder sich in einer Schlange vorgedrängt hat, oder alles drei, zum anderen über das Klinikpersonal, das entweder dafür verantwortlich ist, mit dem Übeltäter unter einer Decke steckt oder bewusst wegsieht, oder alles drei. Um ganz ehrlich zu sein, ist es mir auch 
     vollkommen gleichgültig. Er möchte einfach nur mit jemandem reden, möglichst mit jemandem, der in dieser läppischen Angelegenheit einen neutralen Standpunkt vertritt, und wahrscheinlich am liebsten auch noch mit jemandem, von dem nicht zu erwarten ist, dass er antwortet, passende Fragen stellt oder sich überhaupt um seine Belange kümmert. Er lädt nur seinen Frust bei mir ab. Und deprimierenderweise bin ich die ideale Zielscheibe dafür.
  


  
    Sonderbar, dieser Wunsch zu reden und uns auszudrücken, selbst wenn wir wissen oder zumindest argwöhnen, dass der Gesprächspartner nicht zuhört, nichts begreift, nicht interessiert ist oder zumindest keine Abhilfe schaffen kann. Manche Menschen mögen einfach den Klang ihrer eigenen Stimme, und die meisten müssen sich gelegentlich Luft verschaffen und Druck abbauen. Manchmal müssen wir auch undeutliche, aber starke Gefühle artikulieren, um gegen ihre Verschwommenheit anzukämpfen und in diesem Akt mehr Klarheit über sie zu gewinnen. Ich vermute, dass die Erklärung bei dem schwadronierenden Dicken irgendwo zwischen der Verliebtheit in die eigene Stimme und dem Dampfablassen liegt.
  


  
    Mit emphatischem Nicken verstummt er und lehnt sich zurück, die Hände auf den Knien. Anscheinend ist seine Ansprache gerade in eine entscheidende Phase getreten. Gespannt blickt er mich an, als würde er eine Antwort erwarten. Ich mache eine kreisförmige Bewegung mit dem Kopf, die zwischen Nicken und Schütteln liegt, und breite die Hände aus. Er scheint verärgert, und ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Aber ich möchte nicht in seiner Sprache radebrechen, da ihn das nur ermutigen wird. Und ich darf auch nicht verraten, dass ich Sprachen beherrsche, die nicht von dieser Welt sind, selbst wenn 
     die Chance verschwindend gering ist, dass sich das nachteilig auf meine Anonymität und Sicherheit auswirken könnte.
  


  
    So beschließe ich, irgendwelches Kauderwelsch zu erfinden: »Bre trel gesem patra noch, cho lisk escheldevone.« Die ganze Darbietung runde ich mit einem nachdrücklichen Nicken ab.
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen prallt der Dicke zurück. Auch er nickt jetzt begeistert und stößt ein Sperrfeuer abgehackter Laute aus, von dem ich nichts verstehe. Er sieht aus, als hätte er meine Worte tatsächlich begriffen. Aber das ist ganz und gar unmöglich.
  


  
    »Bloschven braggle sna korb leysin tre epeldevein aschk«, unterbreche ich ihn, als er Atem holt. »Kivould padal krey tre napastravodile eschestre chroom.« Ich zucke die Achseln. »Krivin.« Wieder gibt es ein betontes Nicken als Dreingabe.
  


  
    Jetzt wackelt er so heftig mit dem Kopf, dass ich jeden Augenblick damit rechne, das Klappern seiner Zähne zu hören. Aufgeregt klatscht er sich auf die Knie. »Bla bla bla bla bla!« Natürlich sind es nicht diese Nonsens-Laute, die er von sich gibt, aber ein mindestens ebenso nebulöser Wortschwall.
  


  
    Fast als würde er mich verstehen. Allmählich wird mir das Ganze zu viel, und ich spüre, wie mir heiß wird. Vorsichtshalber beschließe ich, gar nichts mehr zu sagen, doch nun bricht eine derartige Tirade aus ihm hervor, komplett mit wilden Gesten und Spucken, dass ich mich zu einer Antwort gezwungen sehe. Zumindest hält er währenddessen den Mund, und ich laufe nicht Gefahr, mit Speichel besprenkelt zu werden. »Lethrep stimpit kra zho ementeusis fla jun peserefal, krin tre halulavala!«
  


  
    Wieder nickt er, spricht schnell und undurchdringlich, dann hält er die Hand hoch und steht ächzend auf, um das Zimmer zu verlassen. Am liebsten wäre mir natürlich, wenn er für heute verschwunden wäre. Oder für immer. Doch irgendetwas an seiner letzten Geste lässt mich befürchten, dass er bald wieder auftaucht. Während er weg ist, fächle ich mir Luft zu und schüttle die Bettdecke, um mich ein wenig abzukühlen.
  


  
    Nach zwei Minuten kommt er zurück und führt einen anderen Patienten herein, einen mageren Kerl mit hängendem Kiefer, den ich wiedererkenne, mit dem ich aber noch nie zu tun hatte. Meines Wissens gehört er zu denen, die nie mit jemandem reden. Sein dünnes, ausgemergeltes Gesicht wirkt zu alt für den Körper. Er hat strähniges schwarzes Haar, eine ausdruckslose Miene und einen zerfransten Bart, der nie zu wachsen scheint. Es bleibt unklar, ob er mich überhaupt wahrgenommen hat. Der Dicke setzt ihn auf dem Stuhl ab, den er soeben freigemacht hat, und redet schnatternd auf ihn ein. Ich meine, das eine oder andere zum Thema Zuhören und Reden zu erfassen, aber er spricht so schnell, dass ich mir nicht sicher bin. Nun sieht mich der Jüngere an und sagt leise etwas, das ich nicht mitbekomme. Hinter ihm deutet der Dicke erwartungsvoll auf mich. Ich male mit zwei Händen ein Was? in die Luft. Der Dicke verdreht die Augen und macht mit der einen Hand eine Art kreisförmiges Eilesignal, während er dem Jüngeren mit der anderen auf die Schulter tippt und dann auf mich zeigt.
  


  
    »Skib ertelis byan grem schetlintibub«, sage ich zu dem Sitzenden. »Bolzaten glilt ak etherurat fisriline hulp.« Ich spüre, wie mir noch heißer im Gesicht wird, und habe Angst zu erröten. Der Schweiß steht mir auf der Stirn. Das 
     Ganze ist vollkommen lächerlich, doch nun scheinen beide Männer hingerissen, und ich rede einfach weiter, auch wenn es reines Gefasel ist, weil es mir leichter fällt, als zu schweigen und auf ihre Antwort zu warten oder gar in Lachen auszubrechen. »Danatre skehellis, ro vleh gra’ampt na zhire; sko tre genebellis ro binitschire, nasko voross amptfenir-an har.« Plötzlich ist meine Kehle wie ausgetrocknet, und mir gehen die Ideen aus.
  


  
    Bedächtig nickend kneift der Jüngere die Augen zusammen. Auch bei ihm habe ich den Eindruck, als hätte er diesen Quatsch verstanden. Langsam lenkt er seinen Blick von mir zu dem Dicken und murmelt etwas. Der Glatzkopf wackelt mit dem Kopf und macht eine Geste, die etwas wie ich hab’s dir ja gesagt ausdrückt. Der Jüngere beugt sich vor und artikuliert mit gemessener Stimme: »Poldi poldipol, pol pol poldipolpol poldi poldi.« Grinsend lehnt er sich wieder zurück.
  


  
    Na schön, sie machen sich über mich lustig. Mit schmalem Lächeln schaue ich ihm in die Augen. »Poldi poldi polodi plopolpopolpopilploop.«
  


  
    Eigentlich hatte ich wieder ein Grinsen oder Lachen erwartet. Stattdessen wirkt er verstört wie jemand, der gerade auf furchtbare Weise beleidigt worden ist. Nachdem er mich von oben bis unten gemustert hat, springt er auf und schüttelt wütend die Hand des Dicken ab, der ihn wohl besänftigen will. Der Glatzkopf setzt zu einer offenbar beschwichtigenden Bemerkung an, aber der Jüngere unterbricht ihn und stößt einen Schwall von Lauten aus, die sehr nach Beschimpfungen klingen. Ich verstehe nur das Nonsenswort »Poldi«. Er spuckt auf den Boden unter meinem Bett, dreht ab und stürmt in hochfahrender Haltung hinaus.
  


  
    Der Dicke tritt zur Tür und ruft ihm in klagendem Ton etwas nach. Dann schüttelt er mit tiefem Seufzen den Kopf und betrachtet mich mit bedauernder, gekränkter und enttäuschter Miene. Mit seiner pummeligen Hand kratzt er sich am Hinterkopf und stößt ein weiteres resigniertes Seufzen aus. Seine nächste Bemerkung hört sich für mich an wie eine Frage. Aber von nun an sage ich bestimmt nichts mehr, und so sitze ich nur da und starre ihn zornig an.
  


  
    Erneut schüttelt er den Kopf und stellt eine ähnlich klingende Frage. Als keine Antwort kommt und mein Funkeln noch giftiger wird, fährt er sich mit den Wurstfingern über die Glatze und schaut auf den Boden, vielleicht auf die Stelle, wo der andere hingespuckt hat. Ich bezweifle, dass er genügend Manieren besitzt, um etwas gegen diese Unverschämtheit zu unternehmen. Bestimmt muss ich warten, bis es von einem Wärter oder einer Reinigungskraft weggeputzt wird. Natürlich könnte ich es auch selbst machen, aber das fände ich beschämend nach diesem ungerechtfertigten und ungehobelten Benehmen.
  


  
    Mit abgewandtem Blick murmelt er etwas vor sich hin und reibt sich nervös die Hände. Nach einem letzten theatralischen Seufzen und Kopfschütteln verschwindet er mit hängenden Schultern durch die Tür.
  


  
    Diesmal bleibt er weg. Voller Erleichterung greife ich nach dem dünnen Plastikbecher mit dem wässrigen Fruchtsaft. Beim Trinken fällt mir auf, dass meine Hände zittern.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    »Hast du Lord Harmyle getötet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich hatte den Befehl dazu.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Madame d’Ortolan.«
  


  
    »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Lord Harmyle stand nicht auf deiner Liste.«
  


  
    »Wirklich? Da muss ich mich verlesen haben.«
  


  
    »Bitte keine flapsigen Bemerkungen.«
  


  
    »Nein? Okay.«
  


  
    »Also, hast du …«
  


  
    »Haben Sie die Liste gesehen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Haben Sie die Liste gesehen?«
  


  
    »Unerheblich. Hattest du Befehl, weitere Menschen zu töten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Dr. Seolas Plyte, Ms. Pum Jésusdottir, Mr. Brashley Krijk, Graf Hertzloft-Beiderkern, Comandante Odil Obliq und Mrs. Mulverhill die Jüngere.«
  


  
    Schweigen. Ich hatte den Eindruck, dass alles nicht nur aufgenommen, sondern zusätzlich protokolliert wurde. Ein Kreis von Lichtern umgab mich. Der Vernehmungsbeamte war immer noch unsichtbar hinter mir. »Nach meinen Informationen solltest du die genannten Personen nur gewaltsam überführen, mit Ausnahme Lord Harmyles, der wie bereits erwähnt zweifelsfrei nicht auf der Liste stand.«
  


  
    »Madame d’Ortolan hat mir mündlich den Befehl erteilt, 
     dass alle auf der Liste nicht überführt, sondern getötet werden sollten. So schnell wie möglich.«
  


  
    »Ein mündlicher Befehl?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In einer Angelegenheit von solcher Tragweite?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mit späterer schriftlicher Bestätigung?«
  


  
    »Nein, ich habe ausdrücklich nachgefragt. Eine spätere schriftliche Bestätigung war nicht vorgesehen.«
  


  
    »Ein beispielloser Vorgang also.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Ich würde gern eine Frage stellen.«
  


  
    Zögern. »Nur zu.«
  


  
    »Wer sind Sie? Ich meine, in wessen Namen handeln Sie?«
  


  
    »Ich bin Beamter des Konzerns«, antwortete die ruhige Männerstimme. »Was dachtest du denn?«
  


  
    »Wem unterstehen Sie?«
  


  
    Kein Zögern. »Hast du deine Befehle in der üblichen Form erhalten?«
  


  
    »Ja. In einem mechanischen Einmal-Lesegerät.«
  


  
    »Hast du diese Befehle nicht in Frage gestellt?«
  


  
    »Doch, das sagte ich ja schon.«
  


  
    »Trotzdem hast du sie akzeptiert, noch dazu mit der beispiellosen angeblichen Anweisung, Menschen zu töten, die nach deinen schriftlichen Befehlen nur zu ihrer eigenen Sicherheit gewaltsam zu entführen waren.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du vorher schon einmal den Befehl erhalten, so viele Menschen zu töten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »War dir das Ungewöhnliche einer solchen … Flut von Eliminierungen bewusst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und trotzdem ist dir nicht eingefallen, diese Befehle in Frage zu stellen.«
  


  
    »Ich habe sie in Frage gestellt. Und letztlich habe ich sie auch nicht befolgt.«
  


  
    »Dazu warst du gar nicht in der Lage. Du wurdest vorher gefasst.«
  


  
    »Aber ich hatte …«
  


  
    »Ruhe. Abgesehen davon, dass du fälschlicherweise behauptest, den Befehl zur Eliminierung einer großen Zahl von Menschen erhalten zu haben, hast du auch noch eigenmächtig eine weitere Person getötet.«
  


  
    »Wie ich …«
  


  
    »Ruhe. Die Hochrangigkeit der Personen, die du angeblich liquidieren solltest, dürfte dir wohl bekannt sein. Mit Ausnahme von Mulverhill sind sie allesamt Mitglieder des Zentralrats des Transitionsamts. Antworte.«
  


  
    »Natürlich.« (Sie sind. Interessante Tempuswahl - hoffentlich ein unbeabsichtigter Hinweis.)
  


  
    »Und trotzdem ist dir nicht eingefallen, diese Befehle in Frage zu stellen?«
  


  
    »Mittlerweile sollte klar sein, dass ich sie in Frage gestellt habe. Und ich habe sie nicht ausgeführt.«
  


  
    »Ich verstehe. Möchtest du noch etwas hinzufügen?«
  


  
    »Ich würde gern wissen, wem Sie unterstehen.Von wem erhalten Sie Weisungen? Außerdem würde ich gern erfahren, wo ich bin.«
  


  
    Schweigen. »Ich denke, damit wäre der vorbereitende Teil unserer Untersuchung abgeschlossen.« In seinem Ton lag etwas leicht Fragendes, und ich hatte den Eindruck, 
     dass er den Kopf nach hinten zu jemand anderem gewandt hatte. Es folgte die unverständliche Antwort eines jüngeren Mannes. Dann sagte die Stimme des Verhörleiters leise: »Nein, das nennen wir Stressstufe null.« Wieder kam eine Bemerkung des Jüngeren, und die geduldige Erwiderung des Älteren wie die eines Lehrers an einen Schüler: »Ja und nein. Absolut im Hinblick auf die jeweilige Person. Aber Personen sind verschieden. Daher null. So erhält man Spielraum.« Ich fing an zu schwitzen. Der Mann räusperte sich. »Also gut.«
  


  
    Ich hörte, wie er sich aus einem Stuhl erhob und auf mich zutrat. Mein ohnehin schon schneller Herzschlag wurde noch heftiger. Über den Betonboden schlängelten sich Schatten. Ich konnte den Mann jetzt hinter mir spüren. Das schmatzende Reißen von dickem Klebeband, das entrollt wurde. Er fasste nach vorn und schlang mir das Band über die Augen und um den Kopf, bis ich nichts mehr sah. Ich atmete kurz und flach, das Herz hämmerte in meiner Brust. Erneut ein Reißen. Den nächsten langen Streifen Band presste er mir auf den Mund und führte ihn wieder um den ganzen Kopf. Jetzt bekam ich nur noch durch die Nase Luft. Ich versuchte, mich zu beruhigen und langsamer, tiefer zu atmen.
  


  
    Stell dir vor, du könntest jetzt einfach springen. Stell dir vor, der Gedanke würde reichen, um an einen anderen Ort zu gelangen. Genau, mal dir aus, dass du anders bist als all die hilflosen, todgeweihten armen Schweine, die in den vielen Welten und zahllosen Zeitaltern ohne die Hoffnung auf ein Entrinnen leiden mussten.
  


  
    Wieder das knappe Knirschen von einem Stück Band, das heruntergerissen wurde. Ein ganz kurzes, schmales Stück Band.
  


  
    Als er sich nach vorn lehnte, drückte seine bekleidete Brust gegen meinen nackten Rücken und meinen schwitzenden Kopf. Das Letzte, was ich roch, war das antiseptische Aroma seiner Hand. Nachdem er mit zwei Fingern meine Nase zugeklemmt und die Haut daneben mit einem Papiertaschentuch abgewischt hatte, klebte er das Band über die Nasenlöcher und strich es glatt.
  


  
    Jetzt konnte ich gar nicht mehr atmen.
  


  
    

  


  
    Kopfschmerzen. Starke Kopfschmerzen.
  


  
    Eine Weile ist er sich nicht sicher, wo oben ist. Anfangs weiß er nicht mal so genau, was oben überhaupt heißt.
  


  
    Druck. Druck auf einer Seite, auf der anderen nicht. Das erinnert ihn an etwas, und er bekommt Angst.
  


  
    Er lag auf der linken Seite. Der Kopf war auf dem Boden, die Arme hingen schlaff herunter, die linke Seite trug das meiste Gewicht, das linke Bein berührte den Boden wie auch der rechte Knöchel und Fuß, das rechte Knie ruhte auf dem linken.
  


  
    Wahrscheinlich wäre es eine gute Idee aufzustehen. Er muss aufstehen. Die Leute, die ihn unter Druck gesetzt haben oder ihn unter Druck setzen könnten, sind vielleicht in der Nähe und suchen nach ihm. An die Gründe kann er sich nicht mehr erinnern. Dann erkennt er staunend, dass er nicht weiß, wer er ist.
  


  
    Er ist ein Mensch, ein Mann, und liegt hier mit geschlossenen Augenlidern auf diesem kalten Boden im Dunkeln. Er befiehlt seinen Augen, sich zu öffnen, und sie gehorchen widerstrebend.
  


  
    Immer noch dunkel.
  


  
    Aber mit ein wenig Licht. Ein weicher, grauer Schimmer irgendwo hinten. Schräg über den Boden fallende 
     Strahlen mit einer Ahnung von Grellheit, aber zum Glück weit weg.
  


  
    Ein schwacher Luftzug weht. Ich spüre ihn auf der Haut. Ich merke, dass ich nackt bin.
  


  
    Mühsam bewege ich meine Gliedmaßen. Ich bin dieser Er. Er ist ich. Ich bin der Mensch, der da aufgewacht ist, bin mir aber immer noch nicht sicher, wer er ist und ich bin. Dennoch fühle ich ein Ich-Bewusstsein. Was mein Selbst angeht, bin ich jetzt zuversichtlich, nur meinen Namen bekomme ich nicht zu fassen. Das Gleiche lässt sich über meine Geschichte und Erinnerungen sagen, aber auch das ist nicht so wichtig. Sie sind bestimmt da und werden zurückkommen, sobald es an der Zeit ist.
  


  
    Wenn der Druck auf dieser Seite ist, dann müsste ich in die Höhe kommen, wenn ich stärkeren Druck ausübe, um der Schwerkraft entgegenzuwirken.
  


  
    Ich übe Druck aus und stemme mich hoch.
  


  
    Wackelig, zitternd. Schwer schnaufend. Der Atem geht flach und schnell, das Herz hämmert, plötzlich ein Gefühl von Panik, ein Schauer. Das Gefühl vergeht. Ich zwinge mich, langsamer und tiefer zu atmen. Der Arm, der mich aufrecht hält, bebt noch immer. Der Boden unter meiner Hand ist kühl und aus Holz. Das graue Licht flutet am fernen Ende eines langen Raums herein.
  


  
    Ich drehe den Kopf so weit wie möglich in beide Richtungen, dann nicke ich auf und ab und schüttle ihn schließlich. Es tut weh, aber auch gut. Im ganzen Raum nichts Glänzendes, in dem ich mein Spiegelbild betrachten könnte. Sprachen: Mandarin, Englisch, Hindustani, Spanisch, Arabisch, Russisch und Französisch. Ich weiß, dass ich diese Sprachen beherrsche, aber im Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich auch nur ein Wort davon herausbringen 
     könnte. So einen harten, desorientierenden Wechsel habe ich noch nie erlebt, nicht einmal in der Ausbildung.
  


  
    Auf einmal wirkt das Licht heller. Die grauen Strahlen dort hinten auf dem Boden leuchten auf. Sie werden silbern, dann blassgold. Ich huste. Auch das schmerzt.
  


  
    Ein großer Raum.
  


  
    Und ich habe das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Bereits bei seinem Anblick habe ich diesen Eindruck, doch das Fragre ist mir ebenfalls vertraut. Ich kenne diesen Raum, diesen Ort. Natürlich kenne ich ihn. Ich spüre, dass diese Kenntnis genau der Grund ist, warum ich hier bin.
  


  
    Dabei weiß ich nicht, warum ich es oder was ich da eigentlich spüre.
  


  
    Ballsaal.
  


  
    Palast.
  


  
    Plötzlich rauscht es durch mich hindurch, als wären die trockenen Leitungen in meinem Körper blitzartig mit glitzerndem Wasser geflutet worden.
  


  
    Der Palast in Venedig, der einzigartigen Stadt in so vielen Welten. Und der Ballsaal, der riesige Raum, eine Landkarte, ein Umgarnungsversuch und ein plötzlicher Ausbruch düsterer Gewalt, der zu einem Verhör führte, dann zu einem Stuhl und einer gewissen Madame …
  


  
    Ich bin im Palazzo Chirezzia am Canal Grande in Venedig. Das hier ist der Ballsaal: still, verlassen, außerhalb der Saison (oder Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende später dem Verfall anheimgegeben). Und ich komme soeben von dem unbekannten Ort, an dem ich gefoltert werden sollte.
  


  
    Ist das so? Kann das sein?
  


  
    Es ist das Letzte, woran ich mich erinnere. Der antiseptische Geruch seiner Finger hängt mir noch in der Nase.
  


  
    Abermals erschauernd blicke ich mich um. Ein großer, rechteckiger Raum. Grau bedeckt hängen drei riesige Gebilde wie umgekehrte Tränen von der Decke: die vermummten Geister von Kronleuchtern. Kaum Mobiliar zu sehen, doch die wenigen Stücke scheinen gleichfalls mit Tüchern verhüllt. Den Luftzug spüre ich jetzt auch auf Rücken und Beinen. Ich bin völlig nackt. Ich berühre Mund und Nase und prüfe die Handgelenke. Keine Fesseln.
  


  
    Mit der Zunge taste ich nach dem Loch im Zahnfleisch. Ich stoße auf einen unversehrten Zahn. Mit dem Fingernagel hebele ich die drehbare Krone beiseite. Er ist leer.
  


  
    Leer, aber vorhanden. Der Zahn ist da, als wäre er nie gezogen worden. Anscheinend habe ich nicht nur mein Ich-Bewusstsein mitgenommen.
  


  
    Was ist mit mir passiert? Stöhnend hebe ich den Kopf und stelle mich kurz auf alle viere, bevor ich mich taumelnd erhebe.
  


  
    Das kann nicht sein, schießt es mir durch Kopf. Ich muss noch dort sein und auf diesem Stuhl ersticken. Das ist nur eine Halluzination, ein Wachtraum, die wahnhafte Fantasie eines Menschen, in dessen Gehirn kein Sauerstoff mehr gelangt, weil ihm Mund und Nase zugeklebt wurden. Es ist unmöglich.
  


  
    Ich wanke zum nächsten hohen Fenster und scharre eine Weile nutzlos daran herum, ehe ich begreife, wie man die Läden öffnet. Ich mache sie nur einen Spaltbreit auf, um hinausspähen zu können.
  


  
    Unter einem morgendlichen Sommerhimmel funkelt mir grau und kühl der Canal Grande entgegen. Ein Wassertaxi zieht vorbei, und ein mit Müllsäcken beladenes Boot kräuselt die Wellen in der Gegenrichtung. Ein nur mit wenigen schläfrigen Pendlern besetztes klapperndes Vaporetto 
     kommt dem Müllboot gefährlich nahe, als es mit fransig durch die Dämmerung wabernden Positionslichtern von einer Seite des Kanals zur anderen kreuzt.
  


  
    Ich beiße mir in den Fingerknöchel, bis ich vor Schmerzen schreie, aber ich wache nicht auf. Ich schüttle die geschundene Hand und blicke hinaus auf einen Ort, an dem ich eigentlich nicht sein dürfte.
  


  
    Und doch bin ich hier.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Die Tussi trug einen Schleier. Kein muslimisches Burkateil, sondern so ein altmodisches Ding aus schwarzer Spitze mit Tupfen drauf, das an einem Hütchen hängt. Das Hütchen hatte aber anscheinend nur den Zweck, den Schleier zu halten. Das Büro war so groß wie der Empfangsbereich und hatte eine ziemlich exquisite Täfelung mit Intarsien aus Silber oder einem anderen Metall. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Sie saß hinter einem großen Schreibtisch. Als ich eintrat, machte sich gerade ein Computerbildschirm flach und versank in der Tischplatte. Sie stand auf und begrüßte mich, bot mir aber nicht die Hand an.
  


  
    Dann winkte sie mich zu einem Stuhl vor dem Schreibtisch. Sie hatte einen merkwürdigen Anzug an, der aussah, als wäre sie mit schwarzen Bandagen umwickelt. Wirkte irgendwie sogar recht geschmackvoll, vor allem mit dem Schleier. Trotzdem eher, als wäre sie gerade vom Laufsteg gefallen und nicht in einer umgebauten Lagerhalle an einem der verseuchtesten Orte der Welt. Ich überlegte, ob 
     es vielleicht ein Strahlenschutzanzug war, hielt das aber für unwahrscheinlich.
  


  
    »Sie sind Adrian?«
  


  
    »Adrian Cubbish. Sehr erfreut.«
  


  
    »Ich bin Mrs. Mulverhill. Schön, Sie kennenzulernen, Adrian.«
  


  
    Wieder so ein verwirrender Akzent. Wahrscheinlich irgendwo hier aus der Gegend - Ukraine, Russland, Osteuropa. Allerdings auch eine Andeutung von Amerikanisch.Wir nahmen Platz.
  


  
    Sie öffnete schon den Mund, doch ich kam ihr zuvor. »Nun, Mrs. Mulverhill, ich hoffe, Sie werden mir jetzt gleich erklären, warum ich hier bin, denn ansonsten ist das nur eine große Zeitverschwendung für mich, und ehrlich gesagt ist meine Zeit sehr wertvoll. Außerdem bin ich nicht gerade begeistert, dass man mich an diesen Ort geschleppt hat. Gibt’s dafür eigentlich auch einen Namen? Die Zone vielleicht? Keiner hat mich vorgewarnt, Sie verstehen schon. Klar, letztlich bin ich nicht gezwungenermaßen hier, weil ich freiwillig in den Flieger gestiegen bin. Aber wenn ich vorher erfahren hätte, wohin die Reise geht, dann hätte ich es womöglich gelassen. Rein rechtlich bewegen Sie sich da also auf heiklem Gelände. Wenn mir in den nächsten paar Jahren ein zweiter Kopf wächst, dann hören Sie von meinen Anwälten, das kann ich Ihnen versprechen.«
  


  
    Zunächst wirkte sie überrascht, dann lächelte sie. Das Gesicht hinter dem Schleier hatte etwas Asiatisches. Vielleicht eine Chinesin, aber weniger flach, als man es von den Leuten dort kennt. Irgendwie dreieckig. Auch die Augen zu groß für eine Chinesin. Und die Wangenknochen zu hoch. Also vielleicht doch keine Asiatin. Mit mehr Licht oder ohne den Schleier hätte ich Genaueres sagen können.
  


  
    »Sie haben nichts zu befürchten«, erwiderte sie. »Die Luft im Auto wird gefiltert, und die Luft hier drinnen ist gesünder als in einem Operationssaal. Der Staub an Ihren Kleidern und Schuhen wurde entfernt, bevor Sie eingetreten sind.«
  


  
    Ich nickte. »Fürs Erste bin ich besänftigt. Aber nun zu meinem anderen Punkt: Warum bin ich überhaupt hier?«
  


  
    »Vielleicht hat Mr. Noyce angedeutet, was wir zu bieten haben und was wir als Gegenleistung benötigen.«
  


  
    »Er meinte, Sie zahlen gut und verlangen nicht viel. Zumindest nicht im Normalfall.«
  


  
    »Das trifft die Sache recht genau.«
  


  
    »Okay, fahren Sie fort.«
  


  
    »Ich darf kurz die Grundlagen skizzieren, Adrian …«
  


  
    »Sollten Sie mich nicht Mr. Cubbish nennen«, unterbrach ich sie, »wenn ich Sie mit Mrs. Mulverhill ansprechen muss? Oder möchten Sie mir lieber Ihren Vornamen verraten?« Bisher lief mir das alles offen gesagt noch viel zu sehr nach ihren Bedingungen, und ich wollte sie ein bisschen aus der Fassung bringen oder ärgern. Wie vernünftig das war, ist natürlich eine andere Frage, wenn man bedenkt, dass ich mitten in einem abgezäunten Niemandsland saß, wo niemand mit ein wenig Grips überhaupt hinwollte, nachdem ich in ein Flugzeug gestiegen und für die Leute daheim in England praktisch von der Bildfläche verschwunden war. Ich hatte mit keinem Menschen ein Wort gesprochen, und mein Handy hatte keinen Empfang.
  


  
    Egal. Ich war einfach sauer, dass sie mich hierhergeschleppt hatten, auch wenn ich letztlich einen Nutzen davon haben sollte. Für wen hielten die sich eigentlich? Deshalb meine Aufforderung an sie, mich Mr. Cubbish zu nennen oder mir ihren Vornamen zu verraten.
  


  
    »Nein.« Sie klang nicht im Geringsten beleidigt. »Ich möchte Ihnen meinen Vornamen nicht verraten. Mrs. Mulverhill muss reichen. Aber wenn es Ihnen nicht recht ist, Adrian genannt zu werden, kann ich Sie gern mit Mr. Cubbish ansprechen.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Adrian ist schon okay. Wo waren Sie gerade?«
  


  
    »Wir zahlen Ihnen ein monatliches Honorar und eine zusätzliche Jahresvergütung für Ihre Dienste als Berater und für andere Dienste, die wir unter Umständen gelegentlich benötigen. Sie können diese Vereinbarung jederzeit ohne vorherige Ankündigung beenden.«
  


  
    »Berater? Ich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Allgemeine kulturelle, ökonomische und politische Angelegenheiten.«
  


  
    Ich lachte. »Ach, wirklich?«
  


  
    »Ja.« Der Schleier verbarg, was in ihrem Gesicht vorging.
  


  
    »Mrs. M, ich bin Trader. Börsenhändler. Mit Aktien kenne ich mich gut aus. Wenn auch vielleicht nicht so gut wie Mr. Noyce. Ansonsten verstehe ich noch was von ein paar Computerspielen. Ach, und vom Snowboarding, wobei ich da kein Experte bin, sondern bloß ein begeisterter Amateur, wie es so schön heißt. Als Berater für kulturelle und politische Angelegenheiten bin ich fehl am Platz.«
  


  
    »Erzählen Sie mir, was Sie von den politischen Parteien in Ihrem Land halten.«
  


  
    »Die Tories sind erledigt. Bei der nächsten Wahl kommt wieder die Labour-Partei dran, und Leute wie ich müssen das Land verlassen. Allerdings meint Mr. Noyce, dass sie nicht so schlimm sein werden - die Labour-Leute, meine 
     ich. Er hat sich mit diesem Blair getroffen und denkt, dass sie uns weiter Geld verdienen lassen werden. Aber ich bin mir da nicht so sicher.«
  


  
    »Na sehen Sie«, schnurrte die Lady. »Sie haben schon begonnen mit der Arbeit für uns.«
  


  
    »Natürlich, Mrs. Mulverhill. Und welche Dienste hatten Sie sich sonst noch vorgestellt?«
  


  
    »Verbindung zu bestimmten Personen aufzunehmen. Und ihnen bei Bedarf auch zu helfen.«
  


  
    »Wie helfen?«
  


  
    »Dass sie auf die Beine kommen. Dass sie flüssig sind, Dokumente erhalten, Behörden erreichen. Und Ähnliches.«
  


  
    Nun war es zufälligerweise so, dass ich bei solchen Dingen wirklich helfen konnte mit Kontakten, die ich zum Teil als Dealer, zum Teil als Trader geschlossen hatte. Aber ich hatte nicht angenommen, dass Mr. N viel darüber wusste, und schließlich musste er mich doch an die Leute empfohlen haben, für die diese Mulverhill arbeitete.
  


  
    »Es würde sich um ernsthafte, fähige Leute handeln, Adrian, aber sie müssten praktisch bei null anfangen, wenn sie sich bei Ihnen melden. Danach finden sie sich schnell allein zurecht, nur am Anfang muss man ihnen ein wenig unter die Arme greifen.«
  


  
    »Schleusen Sie Immigranten?«, fragte ich. »Sie betreiben Menschenhandel, ist es das?«
  


  
    »Nicht in der Weise, wie Sie das meinen, denke ich. Sollten die Behörden Ihres Staates auf diese Personen aufmerksam werden, was allerdings so gut wie ausgeschlossen ist, würden sie sie nicht als Ausländer begreifen. Wahrscheinlich werden Sie höchstens darum gebeten, Bürgschaften für Bankkonten zu leisten oder Sachen wie Empfehlungsschreiben 
     zu besorgen. Sämtliche Kosten werden natürlich unverzüglich erstattet.«
  


  
    »Unverzüglich?« Ich gab mich beeindruckt.
  


  
    »Unverzüglich.« Sie tat, als hätte sie nichts bemerkt.
  


  
    »Und Mr. Noyce arbeitet bereits in dieser Weise für Sie?«
  


  
    »Eine gute Frage. Zum Glück hat mir Mr. Noyce gestattet, Ihnen offen Auskunft zu erteilen. Die Antwort lautet ja.« Durch den Schleier schimmerte ein Lächeln.
  


  
    »Und wenn es gut genug für ihn ist, sollte es auch gut genug für mich sein?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie ich annehme, geht er in ein paar Jahren in den Ruhestand.«
  


  
    »Das nehme ich auch an.« Mrs. M neigte den Kopf zur Seite.
  


  
    »Und in welcher Größenordnung würden sich die Summen für diese, äh, beratende Tätigkeit und die nicht näher bezeichneten Dienste bewegen?«
  


  
    »In der gleichen wie bei Mr. Noyce. Achttausendfünfhundert US-Dollar pro Kalendermonat, zahlbar auf ein Konto mit Ihrem Namen auf den Kaiman-Inseln. Der zusätzliche Jahresbonus beläuft sich auf das Doppelte eines Monatshonorars und wird zu Beginn des letzten Monats im Jahr fällig.«
  


  
    »Und ich kann jederzeit ohne Ankündigung aussteigen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und ohne Einbußen?«
  


  
    »Ja. Die Honorarzahlungen werden eingestellt, das ist alles.«
  


  
    »Sagen wir zehn Riesen, und ich überleg es mir.«
  


  
    »Das ist mehr, als Mr. Noyce bekommt.«
  


  
    »Na, wenn Sie es ihm nicht verraten, dann halt ich auch 
     den Mund.« Als sie schwieg, breitete ich die Arme aus. »Das ist mein Preis, Mrs. Mulverhill.«
  


  
    »Also schön. Die erste Zahlung erfolgt sofort. Die Kontodaten erhalten Sie mit der Post.«
  


  
    »Wie gesagt, ich muss es mir noch überlegen.« Ich wollte erst noch mit Mr. N reden. Nach meinen bisherigen Eindrücken kam mir das Angebot immer noch reichlich seltsam vor.
  


  
    »Natürlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit mit der Entscheidung.«
  


  
    »Das wäre alles?« Irgendwie war das Ganze zu leicht über die Bühne gegangen. Ich hatte den Verdacht, mich unter Wert verkauft zu haben.
  


  
    »Ja, das wäre alles.« Sie saß einfach nur da, ohne mir die Hand zu schütteln oder mir einen Vertrag zur Unterschrift vorzulegen.
  


  
    »Die Vereinbarung wird jährlich aktualisiert.«
  


  
    »Wenn Sie es wünschen.«
  


  
    »Mmhmm.« Ich nickte ein wenig vor mich hin. Als sich auf ihrer Seite immer noch nichts tat, lehnte ich mich vor. »Also, Mrs. M.«
  


  
    »Ja, Adrian?«
  


  
    »Erzählen Sie mir doch, für wen Sie arbeiten.«
  


  
    »Für den Konzern«, erwiderte sie glatt. »Nennen Sie uns einfach den Konzern.«
  


  
    »Und wer sind Sie in Wirklichkeit?«
  


  
    »Reisende.«
  


  
    »Was, wie Zigeuner?« Ich setzte ein falsches Lächeln auf.
  


  
    »Ich glaube nicht. Oder doch ein bisschen.«
  


  
    »Russen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Ganz bestimmt nein.«
  


  
    »CIA?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Eine andere amerikanische … Organisation?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich holte kurz Atem. Diesmal kam sie mir zuvor. »Geben Sie sich keine Mühe, Adrian. Sie erraten es nie.«
  


  
    »Glauben Sie?«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher.« Wieder blitzte ihr Lächeln durch den Schleier. »Wir sollten feiern, dass Sie darüber nachdenken, für uns zu arbeiten. Was halten Sie davon? Wohin sollen wir gehen?«
  


  
    »In diesem Pripjat ist garantiert nicht besonders viel los.«
  


  
    »Ja, ziemlich ruhig hier«, antwortete sie. »Wollen Sie nach Moskau? Das Flugzeug ist inzwischen bestimmt wieder aufgetankt. Ja? Ich möchte Ihnen nämlich was zeigen.«
  


  
    

  


  
    Anscheinend hätte ich die Uhr nochmal eine Stunde vorstellen müssen, aber ich rührte die Rolex nicht an.
  


  
    »Adrian«, sagte Mrs. M, als wir uns auf den weichen Sitzen niederließen, »Connie und ich haben viel zu besprechen. Können Sie sich allein beschäftigen?«
  


  
    »Klar. Nein, Moment noch.«
  


  
    »Ja?«, fragte Connie.
  


  
    »Was ist, wenn Sie mich bis nach meiner Schlafenszeit wach halten?« Ich grinste.
  


  
    Connie sah mich an. »Soviel ich weiß, gibt es in Moskau Hotels.«
  


  
    »Was für eine Erleichterung.«
  


  
    Dann fingen sie an, sich in einer Sprache zu unterhalten, die ich nicht einmal ansatzweise entwirren konnte. So wandte ich mich ab und beobachtete, wie unten der 
     Boden vorbeizog. Ich hatte gehofft,Tschernobyl zu Gesicht zu bekommen - aus sicherer Höhe natürlich -, aber daraus wurde nichts. Der Flug dauerte nur eine Stunde, doch bei unserer Ankunft in Moskau war es schon fast finster. Der Wind draußen auf dem Rollfeld fühlte sich nach Schnee an und roch nach Kerosin. Ein großer schwarzer Benz wartete auf uns. Diesmal hatte der Fahrer Mütze, Krawatte und alles andere. Wir fuhren direkt zu einem hohen Drahttor mit kleinem Wachhaus. Ein uniformierter Typ warf einen kurzen Blick auf unsere Pässe, wechselte ein paar Worte mit Connie und winkte uns durch zum chaotischen Verkehrsgeschehen auf einer vierspurigen Straße.
  


  
    Mein Handy hatte glücklich zur Zivilisation zurückgefunden. Per SMS gab ich mehreren Kumpels in London Bescheid, wo ich war. Danach war mir wieder wohler.
  


  
    Das Novy Pravda war ein Club in einem Neubaublock unweit des Roten Flusses, oder wie der große Fluss, der durch Moskau verläuft, sonst heißt. Offen gestanden hatte ich keine Ahnung, wo wir waren. In einer Gegend, die sich »zentraler Okrug« nennt, was mir auch nicht unbedingt weiterhalf. Wenn wir nicht den Roten Platz mit dieser großen Disney-Kirche und so überquert hätten, hätte ich mich allein auf Mrs. Ms Wort verlassen müssen, dass wir wirklich in Moskau waren.
  


  
    Der Club befand sich in einem großen schwarzen Kasten. An der Außenseite von viel UV-Licht umrahmt. Die Luft zitterte von gedämpft wummernder Musik. Parkservice. Am vorderen Ende der Schlange zwei gewaltige Türsteher mit Ausbeulungen in den Achselhöhlen.Wir durften sofort hinein und wurden von einem Typen in einem ziemlich protzigen Anzug empfangen, der Mrs. M den langen Pelzmantel abnahm, Connie ein Scheinküsschen auf beide 
     Wangen hauchte und mich mit einer kleinen Verbeugung begrüßte. Ich hatte immer noch die Klamotten an, die ich seit dem Morgen getragen hatte: schwarze Chucks, schwarze 509, ein violettes Prada-Hemd und eine pfirsichweiche schwarze Lederjacke. Zum ersten Mal an diesem Tag kam ich mir zu schäbig angezogen vor.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Kliment?«, fragte Connie den Typen. Wir schritten durch einen Gang, der gesäumt war von Spiegeln und so einer Art Quecksilberklecksen in verschlungenen Bronzebahnen hinter Glasscheiben.
  


  
    »Gut, Madame.« Kliment klang sehr russisch. »Ihnen hoffentlich auch.«
  


  
    »Sehr gut. Das ist Mrs. Mulverhill, meine Chefin.«
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Madame.«
  


  
    »Und das ist Adrian. Er kommt aus London.«
  


  
    »Hallo Adrian. Ich liebe London.«
  


  
    »Super«, antwortete ich.
  


  
    »Der Club gehört Kliment«, erklärte mir Connie.
  


  
    Ich schaute mich um. Die Lautstärke nahm zu und die Helligkeit ab, als wir einen großen Raum mit langsam blitzenden Lichtern an der Decke betraten. Ein Lakai verbeugte sich vor Kliment und brachte Mrs. Ms Mantel sowie Connies und meine Jacke zur Garderobe, die mit zwei umwerfenden Mädels besetzt war: hohe Wangenknochen, langes schwarzes Haar und aufreizend gelangweilte Miene. Dröhnende Musik und ein Stroboskoplicht mit schnellerem Rhythmus drangen durch einen großen Säulentorbogen vor uns. »Klasse.« Ich lächelte Kliment freundlich zu.
  


  
    Er nickte dankbar. »Bitte, wir haben den Tisch vorbereitet.«
  


  
    Wodka und Champagner, Kaviar und Blini. An dem halbkreisförmigen Tisch, der direkt vor einer riesigen Tanzfläche 
     mit mehreren Ebenen stand, machten wir uns daran, uns gepflegt zu besaufen. Ich tanzte mit Connie, dann mit Mrs. Mulverhill, die seltsam schlangenartig herumwirbelte. In ihrem schwarzen Bandagenoutfit und dem Schleier - ja, der Schleier war noch dran - zog sie viele Blicke auf sich. Durchaus anerkennende Blicke, und der Grund war klar. Sie tanzte, als könnte sie Körperteile in Bewegung setzen, die andere Frauen gar nicht haben. Auch Connie hatte in der Hinsicht einiges drauf. Beide mussten mehrmals die Einladung zu einer Flasche Schampus von anderen Tischen ablehnen.
  


  
    Als wir die dritte Flasche Salon öffneten, beugte sich Connie zu mir. »Kommen Sie auf eine Nase Koks mit zur Toilette?«
  


  
    Inzwischen hatte ich so viel getrunken, dass mir das wie eine gute Idee vorkam und ich mir von dem Zeug eine fast schon medizinische Wirkung erhoffte. Das heißt, ich erwartete, davon wieder etwas nüchtern zu werden. Außerdem waren Connie und Mrs. M für mich im Lauf des Abends immer hinreißender geworden, und hier lud mich eine von den beiden aufs Klo ein. Also schön, warum nicht? Ich blickte von der blond leuchtenden Connie zur schattenhaften Mrs. M. Lächelnd schüttelte Connie den Kopf.
  


  
    Mrs. Mulverhill musste es mitbekommen oder erraten haben und winkte uns mit einer Hand. »Viel Spaß.« Damit wandte sie sich wieder dem wogenden Treiben auf der Tanzfläche zu.
  


  
    Niemand zuckte auch nur mit der Wimper, als wir die piekfeine Damentoilette betraten und eine Kabine belegten. Nacheinander schnupften wir von einem praktisch platzierten Glassims. Guter Stoff, fast ungeschnitten.
  


  
    Wir standen auf und schauten uns von einem Ohr zum anderen grinsend an.
  


  
    »Noch ein Tänzchen?«, fragte Connie.
  


  
    Ich lehnte mich an die Wand und beäugte sie von oben bis unten. »Haben wir’s eilig?«
  


  
    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Zu schmuddelig. Gehen wir.«
  


  
    Ich dachte, sie hätte vielleicht etwas gemeint wie: Gehen wir wohin, wo es ruhiger ist. Aber sie wollte nur auf die Tanzfläche und dann zu dem Tisch, wo Mrs. M den nächsten eiskalten Wodka kippte, ohne dass man ihr die geringste Wirkung ansah.
  


  
    Sie nickte mir zu und stand auf. »Jetzt tanzen wir nochmal.«
  


  
    »Kann ich vielleicht kurz verschnaufen?«
  


  
    Sie schüttelte nur den Kopf und nahm mich an der Hand.
  


  
    Der Tanz wurde ziemlich sexy. Das Lied hatte langsame Passagen, und sie wand sich auf- und abfedernd um mich herum, als wollte sie meine Aura liebkosen. Ich bin selbst kein schlechter Tänzer - habe immer viele Komplimente bekommen, du verstehst schon. Aber Mrs. M war wie von einem anderen Stern.Vielleicht waren es der Alkohol und der Schnee, aber ich hatte das Gefühl, hier mit der Göttin des Swing zu steppen. Sie schlängelte sich heran und drückte sich an mich. Durch ihre schwarze Bandagenkluft und meine Kleider spürte ich die Hitze ihres Körpers. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich. Als ich mich vorbeugte, legte sie den verschleierten Mund an mein Ohr. »Adrian.« Obwohl sie laut sprach, konnte ich sie wegen der hämmernden Musik kaum verstehen. »Ich möchte Ihnen was zeigen. Wollen Sie mich begleiten?«
  


  
    Ich löste mich kurz von ihr, um ihr ein amüsiertes, angenehm überraschtes Gesicht zu zeigen. »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.« Sie stockte ein wenig. »Ja, so kann man es ausdrücken.« Ein wenig rätselhaft. »Kommen Sie mit.«
  


  
    »Bis ans Ende der Welt, Mrs. M.«
  


  
    Sie lachte. Ein seltsamer Laut, fast wie ein Bellen. Ihre Hand war sehr warm, aber völlig trocken. Wir schoben uns durch das Getümmel. Als wir die Tanzfläche hinter uns gelassen hatten und auf eine Abtrennung zusteuerten, ließ sie meine Hand los. Also diesmal nicht die Toilette. Vorbei an zwei nickenden Türstehern und eine breite Wendeltreppe hinunter.
  


  
    »Das hier ist das schwarze Zimmer«, erklärte sie, als uns ein weiterer breitschultriger Kerl mit dunkler Brille eine Tür öffnete. Nach meinem Eindruck war es ein Fickclub. Überall vor, auf und über Tischen und bequemen Sesseln wurde gebumst oder zugeschaut. Und warm war es.
  


  
    Wir strebten weiter zur anderen Seite und durch eine Tür. Diesmal eine Türsteherin. Um einiges größer und breiter als ich. Sie reichte Mrs. M einen Schlüssel. Wir betraten einen dunklen Korridor, der nach Hotel aussah.
  


  
    Mrs. M führte mich in ein schwach beleuchtetes Schlafzimmer und schloss hinter uns ab. »Hierher kommen die Leute, um Sex zu haben, Adrian.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen.« Aus ihrem Ton schloss ich bereits, dass das nicht der Grund war, warum wir hier waren. Neben der Enttäuschung fühlte ich einen Hauch von Nervosität. Aber ich habe schon seit meinen Anfängen als Dealer ein total zuverlässiges inneres Warnsystem für Situationen, die wirklich hässlich und bedrohlich werden könnten, du verstehst schon. Und bisher schrillten keine Alarmglocken bei mir.
  


  
    »Sie können mir ruhig glauben. Aber Sie und ich, wir sind nicht hier, um Sex zu haben. Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, falls Sie das erwartet haben.«
  


  
    »Am Boden zerstört, Mrs. M.«
  


  
    »Sie machen bestimmt Witze.«
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
    Irgendwo aus den Tiefen ihrer bizarren Kleidung förderte Mrs. M zwei Tabletten zutage. Kleiner als die mir bekannten Ecstasy-Pillen, eher schon wie Süßstoff oder etwas in der Richtung. Eine warf sie selbst ein, die andere hielt sie mir hin. »Nehmen Sie das bitte.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Eine Art Rettungsring.«
  


  
    »Mal was Neues.« Achselzuckend steckte ich sie in den Mund.
  


  
    Sie beobachtete meinen Hals, ob ich auch wirklich schluckte. Wieder eine leise Unruhe. Dann schob sie endlich den Schleier hoch. Das Licht war nicht besonders, aber ein wenig mehr war jetzt zu erkennen. Ein wunderschönes, starkes Gesicht, halb asiatisch, halb irgendwas anderes. Große Augen, aber nicht mit runden Pupillen, sondern mit katzenartigen Schlitzen. Aha. Ich hatte gehört, dass es solche Kontaktlinsen gab und dass sich ein paar Spinner sogar operieren ließen, um diesen Effekt zu erzielen. Das Wummern der Musik kam wie aus weiter Ferne.
  


  
    Sie sah mir in die Augen. »Es sollte eigentlich nichts schiefgehen, Adrian, aber wenn wir getrennt werden, dann müssen Sie sich hierher in dieses Zimmer zurückdenken.« Sie machte eine Geste. »Schauen Sie sich gut um.«
  


  
    Ich tat ihr den Gefallen.
  


  
    »Nicht nur obenhin, Adrian«, mahnte sie. »Prägen Sie sich die visuellen Einzelheiten, den Geruch und die Geräusche 
     ein.Werden Sie in der Lage sein, diesen Ort vor Ihrem inneren Auge erstehen zu lassen?«
  


  
    Das Licht im Zimmer war bernsteinfarben gedämpft wie ein Sonnenuntergang. Auf dem breiten Doppelbett lag schwarze Satinwäsche. Außerdem gab es ein schwarzes Sofa, einen kunstvoll gedrechselten Stuhl in Gold und Rot, einen Spiegel an der Decke, einen in die Wand eingelassenen Fernseher und in einer Ecke einen schwarzen Würfel mit der blauen Neonaufschrift MINIBAR. Eine zweite Tür führte wahrscheinlich zum Bad. Das Bett hatte diese unnötigen Pfosten, die gern benutzt werden, um Leute mit Plüschhandschellen oder ähnlichem zu fesseln.
  


  
    »Ich glaube schon.« Getrennt? Wovon redete die Frau? Noch immer schrillten keine Alarmglocken, doch allmählich hatte ich das Gefühl, dass ich mir neue zulegen musste, da die ersten aus mysteriösen Gründen ihre Arbeit eingestellt hatten.
  


  
    Nun zog Mrs. M etwas in der Art eines kleinen Feuerzeugs heraus. »Ich wende es zuerst bei mir und dann bei Ihnen an. Es muss direkt hintereinander passieren.« Sie führte das Gerät an ihren Hals und legte mir die freie Hand hinter den Kopf.Wie eine Riesenspinne spreizten sich ihre Finger über mein verschwitztes Haar. »Bitte zucken Sie nicht zurück, wenn ich es bei Ihnen mache. Dann werde ich Sie fest umarmen. Haben Sie verstanden?«
  


  
    »Alles klar.« Ich muss zugeben, ich hatte einen trockenen Mund. Die Musik brach kurz ab, und das Hämmern kam nur noch von meinem Herzen.
  


  
    »Also los.«
  


  
    Sie trat zu mir und schmiegte sich an mich. Ich spürte ihre kleinen, festen Brüste und roch ein Aroma, das irgendwo zwischen antiseptisch und moschusartig lag. Sie hielt 
     sich das Feuerzeug an den Unterkiefer, und es klickte. Ein Zischen. Dann fuhr ihre Hand hinauf zu meinem Hals. Ein leichter Druck, wieder ein Klicken und Zischen, dann ein Gefühl von Kälte an Hals und Kiefer wie von einer Eisinjektion. Sie schlang die Arme fest um meinen Rücken, dann presste sie die Beine an meine und stellte sich ein wenig auf die Zehenspitzen, um ihr Gesicht an meins zu legen. Auch ich umarmte sie. Ein schönes Gefühl. Unten regte sich schon was, ich wurde allmählich hart. Ich fragte mich, ob sie es auch spürte. Wenn nicht, dann konnte es nicht mehr lange dauern. Plötzlich hatte ich die Empfindung, dass mein Kopf von innen nach außen gestülpt wurde.
  


  
    

  


  
    Offenbar hatte ich die Augen geschlossen. Ich stolperte und taumelte, als ich sie wieder aufschlug. Um uns herum herrschte graues Licht, und die Luft war auf einmal kühl und frisch. Mrs. M löste ihren Griff, hielt mich aber an einer Hand fest, damit ich nicht stürzte.
  


  
    »Schon gut, Adrian, schon gut, schon gut …«
  


  
    Aber es war nicht gut, denn es war nicht nur das bernsteinfarben schummrige Zimmer verschwunden, sondern das ganze verdammte Haus.
  


  
    Kein Novy Pravda. Im fahlen Licht einer viel zu frühen Morgendämmerung standen wir auf einem niedrigen, von Sümpfen umgebenen Hügel, und ein breiter Fluss schlängelte sich in die Richtung der wolkenverhangenen aufgehenden Sonne. Super. Nicht nur das Zimmer und das Gebäude. Das ganze beschissene Moskau hatte sich in Luft aufgelöst.
  


  
    Überall bis zum Horizont verstreute Ruinen.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, gleich umzukippen, und mehrere Sekunden lang führten wir einen merkwürdigen Tanz auf. 
     Mrs. M umklammerte meine Hand, um zu verhindern, dass ich auf dem Hintern landete, und ich torkelte ächzend um sie herum, um auf dem rutschigen Gras nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Schließlich bekam ich meine Beine so weit auseinander, dass ich Halt fand, und Mrs. M packte mich an beiden Schultern, während ich mich heftig keuchend vorbeugte. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass ich diese verlassene Landschaft mit grauen Sümpfen und schwarzen Ruinen wirklich sah.
  


  
    »Mir geht’s gut. Mir geht’s gut.« Langsam richtete ich mich auf. Sie ließ eine Hand auf meinem Ellbogen. Ich schaute mich um. Weit und breit kein Mensch. Nur auf dem fernen Fluss unter einem hellen Streifen Himmel ein kleiner Fleck. Vielleicht ein Boot. Die Ruinen erstreckten sich in alle Richtungen. Einige ragten schartig am Horizont auf. Türme und Bruchstücke von Kuppeln; zerfressene, eingesunkene Klumpen, die vielleicht einmal Hochhäuser oder Bürogebäude gewesen waren.
  


  
    Einige Schritte weiter, auf der zum nächsten Sumpfgebiet abfallenden Seite, lagen mehrere von hohem Gras überwucherte Steine.
  


  
    »Setzen wir uns.« Mrs. M führte mich zu einem der kalten harten Felsen.
  


  
    Ich brauchte noch eine Weile, bis ich wieder halbwegs normal atmen konnte. »Verdammte Scheiße, wo sind wir hier?«
  


  
    »Auf einer anderen Erde, in einem anderen Moskau.« Halb zu mir gewandt setzte sie sich neben mich. Der Schleier verhüllte wieder ihr Gesicht.
  


  
    Ich rieb mir den Hals. »War das die Pille oder …?«
  


  
    »Das hier.« Sie zeigte mir das feuerzeugartige Gerät. »Die Pille ist nur für den Notfall, wenn etwas schiefgeht. Deshalb 
     sollten Sie sich das Zimmer einprägen, von dem wir aufgebrochen sind. Damit Sie zurückkommen können. Aber jetzt brauchen Sie das nicht mehr. Wir können zusammen zurück. Der erste Wechsel ist immer am problematischsten. Die Abstimmung war gut.« Sie lächelte und tätschelte mir beruhigend den Arm.
  


  
    »Scheiße.« Kopfschüttelnd stand ich wieder auf und blickte mich verzweifelt um. Ich fand einen faustgroßen Stein und schleuderte ihn mit aller Kraft in die Richtung des sich ausbreitenden Morgenlichts. Mit einem kaum hörbaren Plumpsen verschwand er im Gras auf der Hügelseite. Ich drehte mich wieder zu Mrs. M um. »Geben Sie mir noch eine Minute, okay?«
  


  
    »Ich bleibe hier.« Mit einem schleierverhangenen Lächeln faltete sie die Hände um das erhobene Knie.
  


  
    Ich rannte den Hang hinunter. An manchen Stellen schlitterte ich, an anderen musste ich springen, weil auch hier Haufen von dunkelbraunen Steinen aus dem Gras ragten. Als das Gefälle nachließ, begann der Sumpf, und ich platschte durch morastiges Wasser. Ich pflückte einen graubraunen Schlammklumpen heraus und starrte erst ihn und dann wieder die trostlose Landschaft an, bevor ich das Zeug durch die Finger zurücktropfen ließ.Weit weg stieß ein Vogel einen einsam quäkenden Schrei aus, der aus noch größerer Ferne beantwortet wurde.
  


  
    Alles, was ich sah und spürte und roch, wirkte beängstigend real. Das dunkle Wasser zwischen meinen Schuhen - schwarze Slipper! Was war aus meinen Chucks geworden? - kam zur Ruhe. Mein Spiegelbild auf der blanken Oberfläche hatte keine Ähnlichkeit mit mir. Meine Hose fühlte sich gröber an und war eher dunkelbraun als schwarz. Kein Nokia, nichts in den Taschen. Auch keine 
     Rolex am Handgelenk. Die Hände waren ebenfalls ein wenig anders. Sie hatten Sommersprossen. Ich hatte doch keine Sommersprossen, oder? Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher. Scheiße, ich wusste nicht mal, wie mein Handrücken aussah. Ich drehte mich um und erkannte die schwarze Gestalt von Mrs. Mulverhill, die dort oben saß. Ich kletterte wieder hinauf.
  


  
    »Ich bin Tandemistin«, erklärte sie, als wir nebeneinander auf den Steinen saßen. Zwischen zwei Wolkenschichten im Osten lugte hellorange die Sonne hervor. »Nur wenige Leute haben diese Gabe. Ein Tandemist kann zusammen mit einem anderen Menschen wechseln. Normalerweise nur mit einem. Die meisten Leute können gar nicht wechseln, doch selbst von den Wechslern sind nur wenige in der Lage, beim Sprung von einer Welt zur anderen etwas anderes mitzunehmen.«
  


  
    »Wechseln?«
  


  
    »Von einer Welt zur anderen.«
  


  
    »Mmhmm. Und dafür braucht man eine Pille oder so was?«
  


  
    »Es gibt eine Substanz namens Septus, die sowohl in der Pille ist, die Sie geschluckt haben, als auch hier drin.« Sie schwenkte das kleine Feuerzeugding und verstaute es irgendwo unter dem Brustkorb wieder in ihren schwarzen Bandagen.
  


  
    Ich schloss die Augen und rieb mir übers Gesicht. Als ich sie wieder aufschlug, war alles wie zuvor. Grauer Himmel, wässrig schimmernder Sonnenaufgang, weite Sumpflandschaften, ferne, schwarze Ruinen. »Ist das so was wie eine andere Dimension?« Scheiße, ich hatte echt zu kämpfen. Fast hätte ich mir gewünscht, im Physikunterricht besser aufgepasst zu haben.
  


  
    Das Ganze war so unglaublich bizarr, dass mich immer noch Wellen von Schwindel erfassten. Sofern das nicht die Droge war, die ich geschluckt hatte oder die mir injiziert worden war. War ich wirklich die ganze Zeit bei Bewusstsein gewesen? Wir schienen zwischen zwei Herzschlägen vom Novy Pravda hierhergelangt zu sein, nur angekündigt von der Empfindung, dass mein Kopf von innen nach außen gestülpt wurde - doch auch das war eher Teil der Erfahrung als davon losgelöst. Aber hatte es wirklich keine Gelegenheit gegeben, mich unter Drogen zu setzen und mich hierherzuverfrachten? Es fühlte sich nicht so an, trotzdem kam es mir wahrscheinlicher oder logischer vor als das, was mir Mrs. M erzählte.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Das ist eine von vielen Welten. Es gibt unendlich viele. Die Leute, die ich vertrete, reisen zwischen ihnen. Manchmal kann es sein, dass sie Hilfe brauchen. Das Wechseln - das Reisen zwischen den Welten - ist kein perfektionierter Prozess. Deshalb würden wir gern auf Ihre Dienste zurückgreifen. Sie sollen Reisenden helfen, die es unfreiwillig auf Ihre Welt verschlägt oder die sonst Ihre Unterstützung benötigen. Aber nur in geringem Umfang. Wären Sie dazu bereit?«
  


  
    »Was machen Sie genau? Wozu überhaupt diese vielen Reisen?«
  


  
    Mrs. M schnalzte mit der Zunge. »Alles ganz harmlos, doch ich darf Ihnen leider nichts darüber verraten. Allerdings kann ich Ihnen versprechen, dass Sie durch unsere Tätigkeit nicht in Konflikt mit Ihren Behörden geraten werden, in dem höchst unwahrscheinlichen Fall, dass diese etwas davon bemerken. Sie haben bestimmt schon vom Need-to-Know-Prinzip gehört.«
  


  
    »Ja, eine Geheimhaltungsregel: Informationen werden 
     nur an die Leute weitergegeben, die sie für ihre Aufgaben brauchen.«
  


  
    »Genau, und da Sie nicht Bescheid wissen müssen, ist es besser, wenn Sie nichts erfahren.« Ihr Blick schweifte kurz über die öde Landschaft, eher er wieder zu mir fand. »Allerdings ist es durchaus schon vorgekommen, dass Menschen, die mit ähnlichen Diensten angefangen haben wie Sie, sich mit der Zeit aktiver an unseren Operationen beteiligt haben und letztlich selbst zu Weltenwechslern wurden.« Wieder ein von Spitzen und Punkten verhülltes Lächeln. »Wie gesagt, es ist vorgekommen. Aber eins nach dem anderen. Also, was sagen Sie? Glauben Sie, Sie könnten unser Angebot annehmen?«
  


  
    Ich starrte sie an. »Ich wollte sowieso noch darüber nachdenken. Und jetzt … ich meine … ich bin ziemlich …« War das Enttäuschung, was da hinter dem Schleier aufblitzte? Ich seufzte. »Ach, ich kann Ihnen sowieso nichts vormachen. Klar, natürlich nehme ich an. Entweder ich bin völlig durchgeknallt oder Sie haben den Schlüssel zum Universum in einer Pille. Beziehungsweise in einer praktischen Sprayversion.«
  


  
    »Nun, zumindest den Schlüssel zu verschiedenen Varianten der Erde«, erwiderte sie.
  


  
    »Keine anderen Planeten?«
  


  
    »Noch nicht. Auch keine echten Zeitreisen.«
  


  
    »Und wie steht’s mit unechten Zeitreisen?«
  


  
    »Es gibt offenbar ein Phänomen namens Rückstand - genauso gut könnte man aber wohl von Vorsprung sprechen. Es beschreibt ansonsten praktisch identische Welten, die sich nur dadurch voneinander unterscheiden, dass die eine der anderen um eine Zeitspanne voraus oder hinterher ist, die bis zu mehreren Millionen Jahren betragen 
     kann. Aber dieses Phänomen ist nicht realer als eine Sternenkonstellation. Diese Welten bleiben voneinander getrennt, und kein Ereignis in der einen kann sich direkt auf die andere auswirken.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich gefragt habe. Keine Aliens?«
  


  
    »Wir suchen noch.«
  


  
    Ich zögerte. »Sie haben selbst so was Außerirdisches, Mrs. M. Nichts für ungut.«
  


  
    »Kein Problem. Bereit für die Rückreise?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Kann sein, dass Sie sich noch länger ein wenig desorientiert fühlen.«
  


  
    »Meinen Sie?«
  


  
    »In den nächsten Tagen, Wochen und Monaten werden Sie mehr über sich erfahren, Adrian.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich habe Ihnen die Wahrheit über die Pille gesagt, doch sie hat auch noch einen anderen Zweck. Sie soll Ihnen die Möglichkeit geben, dieses Erlebnis als eine von Drogen verursachte Halluzination abzuhaken.«
  


  
    Meine Miene war wohl skeptisch.
  


  
    Mrs. M breitete die Arme aus. »Im Moment wissen Sie, dass das hier real ist und dass es wirklich passiert ist. Aber wenn Sie wieder in Ihrem eigenen Körper sind, in Ihrer Welt, in Ihrem Land, in Ihrem Haus, in Ihrem Beruf und so weiter, und das Leben seinen gewohnten Gang geht, werden Sie Zweifel bekommen. Vielleicht gelangen Sie zu dem Schluss, dass das alles nicht geschehen ist, und möglicherweise ist diese Überzeugung notwendig, damit Sie nicht den Verstand verlieren. Oder Sie akzeptieren, dass es so war. Aus beidem können Sie etwas über sich selbst lernen.«
  


  
    »Kann es gar nicht erwarten.« Ich hielt kurz inne. »Jedenfalls, solange die Kasse stimmt, Sie verstehen schon.«
  


  
    Sie lachte. Ein glockenheller Laut. »Wir bemühen uns, pragmatische, egoistische Personen für solche Aufgaben auszusuchen, Adrian.«
  


  
    »Egoistisch - ich?«
  


  
    »Natürlich. Das wissen Sie genau. Kein hohes Lob, Adrian, aber auch keine Kritik. Nur eine Feststellung. Unsere besten Leute sind alle höchst egozentrisch. Das ist das Einzige, was sie in dem ganzen Chaos zusammenhält.« Sie grinste. »Ich glaube, Sie sind bestens geeignet. Zeit für die Rückreise.«
  


  
    Wir standen beide auf. Eine leichte Brise zupfte an meinen Haaren und ließ einige von ihren schwarzen Bändern aufflattern.
  


  
    Ich warf einen letzten Blick auf die sumpfige Ruinenlandschaft. »Was ist hier überhaupt passiert?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Etwas Furchtbares, nehme ich an.«
  


  
    »Ja, das glaube ich auch.« Sogar ich wusste genug von der Geschichte, um an Napoleon, Hitler und einen möglichen Dritten Weltkrieg zu denken.
  


  
    »Ach.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich muss Sie vorwarnen.«
  


  
    »Weswegen?«
  


  
    »Die Körper, die wir im Novy Pravda zurückgelassen haben.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Sie sind noch dort?«
  


  
    »Aber ja. Auf Standby, wenn Sie so wollen. Unser Bewusstsein, unser wahres Selbst ist in den Körpern, die wir hier vorgefunden haben, aber die Hüllen sind noch immer dort.«
  


  
    Wieder beäugte ich meine sommersprossige Hand. »Aber Sie sehen genauso aus wie vorher.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich verstehe mich auf diese Dinge. Und es gibt eine unendliche Zahl von Welten, mit denen man arbeiten kann. Es gibt sogar unendlich viele Welten, in denen wir gerade genau die gleiche Unterhaltung führen, Welten, die sich nur in einem winzigen Detail unterscheiden - zum Beispiel ein tief unter dem Erdboden vergrabenes Uranatom in Venezuela, das eine Mikrosekunde eher zerfallen ist als hier, oder ein Photon, das bei einer Neuauflage des Doppelspaltversuchs an der University of Tasmania nicht den einen Spalt passiert, sondern den anderen. Vielleicht gibt es sogar eine unendliche Zahl von Welten, die von dieser völlig ununterscheidbar sind, weil die Divergenz erst in der Zukunft liegt. Vielleicht aber auch nicht. Zum Teil ist das auch Ansichtssache.« Sie schenkte mir ein herzliches Lächeln. Wahrscheinlich als Reaktion auf meine verständnislose Miene. »Das muss alles noch genauer erforscht werden. Jedenfalls, was die kaum bewussten Hüllen betrifft, die wir zurückgelassen haben.«
  


  
    »Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Vielleicht haben sie gerade Sex miteinander, wenn wir ankommen.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Ernsthaft?«
  


  
    »Wenn zwei physisch gesunde Erwachsene, die praktisch schwachsinnig sind und zwischen denen eine wechselseitige geschlechtliche Anziehung besteht, so nahe zusammen sind, dann kann das schon passieren.«
  


  
    »Wie romantisch.«
  


  
    »Ja. Aber es kommt darauf an. Haben Sie vor unserem Aufbruch daran gedacht?«
  


  
    »Woran, dass wir Sex miteinander haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es ist mir in den Sinn gekommen.«
  


  
    Sie legte den Kopf schräg. »Nun, eigentlich sind Sie nicht mein Typ, aber ich fand Sie auch nicht ganz unattraktiv, vielleicht wegen der enthemmenden Wirkung des Alkohols.«
  


  
    »Na, jetzt lassen Sie sich aber hinreißen.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Es gibt Kuriere, die eine andere Person nur mittels Penetration transportieren können. Ich muss meinen Mitreisenden lediglich umarmen. In ganz seltenen Fällen reicht es, die Hand des anderen zu fassen. Nun, wir werden ja sehen. Ich wollte bloß sagen, erschrecken Sie nicht, wenn wir zurückspringen und genau das gerade passiert.«
  


  
    »Okay«, antwortete ich. »Ich werde versuchen, nicht zu erschrecken.«
  


  
    Sie trat zu mir. »Können wir uns jetzt umarmen?«
  


  
    Wieder fühlte es sich an, als würde mein Gehirn von innen nach außen gestülpt. Oder diesmal von außen nach innen. Wie auch immer. Als wir in dem bernsteinfarben schummrigen Zimmer ankamen, lag ich jedenfalls zusammengekrümmt auf dem Boden. Mrs. M hockte im Schneidersitz neben mir, klopfte mir auf die Schulter und gab mitfühlende, tröstende Laute von sich. Ich spürte eine vertraute Übelkeit und hielt mit Tränen in den Augen die Hand an den Unterleib gepresst, als hätte mir kurz zuvor jemand das Knie in die Eier gerammt.
  


  
    »Ach«, sagte sie. »Tut mir leid. Das passiert leider auch manchmal.«
  

  
  


  
    NEUN
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    Eine Unendlichkeit von Unendlichkeiten von Unendlichkeiten …
  


  
    Das menschliche Gehirn verzagt vor dieser wuchernden Unermesslichkeit. Wir glauben, sie im Griff zu haben und wedeln mit unseren Zahlen - natürlich, rational, komplex, reell, irreell -, wenn uns etwas Unüberschaubares begegnet, doch in Wahrheit sind diese Hilfsmittel nur Talismane und keine nützlichen Werkzeuge. Nicht mehr als ein Trost.
  


  
    Dennoch waren uns die Tore zu dieser unerschöpflichen Wildnis ständig sich vermehrender Welten geöffnet worden, und wir drangen darauf zu erforschen, von welchen verborgenen Mechanismen sie bewegt und wie diese erfasst und gesteuert werden konnten.
  


  
    Entsprechend vollzog sich das Lernen von den vielen Welten auf mehreren Ebenen. Eine davon war die Geschichte, und zwar in mindestens drei Kategorien.
  


  
    Von einer ersten Geschichte durften wir erfahren, von einer zweiten durften wir nichts wissen und von einer dritten, die es angeblich nicht gab, vermuteten wir - die Studenten dieses praktisch endlosen Fachs -, dass sie zwar existierte, aber auf unserer Wissensebene nicht besprochen wurde - und vielleicht nicht einmal auf der unserer Lehrer.
  


  
    Von Anfang an war uns bewusst, dass der Konzern viel mehr Ebenen aufwies, als von unserem bescheidenen Platz innerhalb seiner verschlungenen Hierarchie aus erkennbar war, und angesichts der unentwirrbaren Komplexität 
     der vielen Welten und der anscheinend wohlerwogenen Undurchschaubarkeit der Organisation war es schwer, auch nur zu erahnen, wie weit über uns hinaus sich diese wohl erstrecken mochte.
  


  
    Wir wussten, dass es in der Expédience verschiedene Schichten und Klassen von Beamten gab und dass an der Spitze dieser Struktur der Zentralrat stand, dessen Mitglieder alles wussten, was es zu wissen gab, über Herkunft, Zusammensetzung, Ausmaß, Arbeitsmethoden und Ziele des Konzerns. Einige von uns waren gar der Meinung - die mir immer schon absurd erschien -, dass am obersten Ende dieses Gebäudes aus Wissen und Macht eine zentrale Autoritätsfigur wirken müsste, eine autokratische Persönlichkeit, der sich alle anderen zu beugen hatten. Allerdings war nicht auszuschließen, dass dieser letzte, einzige, gottähnliche Kaiser der Realitäten - falls es ihn oder sie denn gab - kaum mehr war als ein Fußsoldat innerhalb eines noch größeren Verbunds anderer Konzerne und Metakonzerne, die sich immer weiter und tiefer erstreckten durch die endlose Ausdehnung von Realitäten und nach Millionen, Milliarden, Billionen gezählt wurden …
  


  
    Für uns bescheidene Schüler jedenfalls war das Zentrum unserer Welt - das Zentrum unserer vielen Welten - die Fakultät für Transitionswissenschaften an der Universität für Praktische Talente in Aspherje auf einer Erde, die sich im Gegensatz zu fast allen anderen nicht Erde nannte, sondern Calbefraques.
  


  
    Calbefraques war der Inbegriff einer offenen Welt und das Gegenstück all der zahllosen vollkommen geschlossenen Welten, auf denen niemand von den vielen Realitäten wusste. Calbefraques war ein Ort, an dem möglicherweise jeder erwachsene Bewohner davon Kenntnis hatte, dass 
     dies nur eine von einer unendlichen Zahl von Welten war, aber darüber hinaus auch ein Nexus, ein Sprungbrett in diese Unendlichkeit.
  


  
    Außerdem war es nahezu einzigartig. Logisch betrachtet musste es andere Versionen der Erde geben, die dem uns bekannten Calbefraques nahekamen, aber anscheinend waren wir nicht in der Lage, sie zu betreten. Es war, als hätte Calbefraques als Tor zu den anderen Realitäten alle anderen Versionen seiner selbst hinter sich gelassen, die ansonsten existiert hätten. So wie das wahre Bewusstsein eines Springers nur immer in einer Welt sein konnte, konnte es anscheinend nur eine vollkommen offene Welt geben, und diese einzigartige Erde trug den Namen Calbefraques.
  


  
    Hier lebten fast alle Transitionäre, wenn sie nicht irgendwelche Aufträge auf anderen Welten erfüllten, und hier waren auch Heimat und Wirkungsstätte der überwiegenden Anzahl von Theoretikern, Experten, Forschern und Praktikern der Transitionswissenschaften. In den über den ganzen Globus verteilten Fabriken und Laboratorien wurde all die facettenreiche Ausrüstung für die Tätigkeit des Weltenwechsels hergestellt, und irgendwo entstand angeblich auch die kostbare Substanz namens Septus, die das Springen erst möglich machte. Wie und wo genau dies geschah und was Septus eigentlich war, wusste offenbar niemand. Die Produktion der Droge war noch geheimnisumwitterter als die Operationen des äußerst sicherheitsbewussten Transitionskorps. Das bedeutete natürlich auch, dass sich hemmungslos spekulative Gerüchte um diesen mysteriösen Gegenstand rankten.
  


  
    Es gab strenge Vorschriften, nach denen der Gebrauch von Septus einzig und allein zum Zweck des Weltenwechsels gestattet war. Doch selbst wenn man es in den fortschrittlichsten 
     Labors analysieren ließ, so wurde erzählt, löste sich die Probe einfach auf oder erwies sich nach der Untersuchung mit chemischer Analyse, Massenspektronomie, Mikroskopen verschiedener Wellenlänge und anderen Technologien lediglich als Schlamm oder sogar reines Wasser.
  


  
    Hier an der Universität, die eine Stadt in einer Stadt war, mit ihren Pyramiden, Zikkuraten, Türmen und Säulen und den Außengebäuden, die sich über die gesamte Stadt verteilten und immer weiter ausdehnten wie ein Spiegelbild dessen, was dort studiert wurde, hatten Millionen Studenten wie ich im Lauf der Jahre so viel von dieser Wahrheit erfahren, wie man es für geraten hielt. Natürlich hätten manche von uns gern gewusst, wie das Verhältnis dieser erlaubten zur ganzen Wahrheit war und was sich hinter dem verbotenen Anteil verbarg.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Zum alle sieben Jahre stattfindenden Todesfest in Aspherje auf Calbefraques hatte der Zentralrat des Transitionsamts eine besonders üppige Feier organisiert, um sowohl das offizielle Kulturereignis als auch die jüngste Expansion und Neuformierung des Rats zu begehen.
  


  
    Eine eigens konstruierte schmalgleisige Bahn, die mit als Ghulen verkleideten Dienern besetzt war, fuhr in einem Bogen um die abgesperrte Innenstadt und holte die Gäste an den auf der Grenzlinie eingerichteten Stationen ab. Das Gleis war mit hohen, rauchig flackernden Kerzen beleuchtet. Dazu hingen an Galgen lodernde Kohlepfannen, 
     die nach Art alter Strafkäfige gestaltet waren und durch Flammen und Qualm die verhungerten Skelette von Missetätern erkennen ließen.
  


  
    An der anscheinend ausschließlich aus Dinosaurierknochen errichteten Endstation, wo die Gäste abgesetzt wurden, war vor dem Eingang zum Großen Saal der Universität ein breiter Graben durch den Park getrieben worden. Ein Leitungssystem im Wasser führte Sumpfgase und entflammbare Öle zur Oberfläche, die mit Hilfe von schwebenden Bündeln aus brennenden Lumpen entzündet oder zum Explodieren gebracht wurden. Die Bündel selbst waren mit Mechanismen ausgestattet, die sie zucken ließ, als wären es Menschen.
  


  
    Auf einer Brücke überquerten die Gäste diese Wüste sporadisch aufflackernder Feuer und betraten den Großen Saal durch einen nur matt illuminierten Tunnel aus rußgeschwärztem Stein. Klirrend öffnete sich ein riesiges Eichentor auf einen fast kreisrunden Kessel aus geschwungenen, vor Nässe tropfenden Wänden, die sich oben im Dunkel verloren. Am Fuß des Kessels stand übelriechendes Wasser. Jenseits einer Brücke, wo man vielleicht ein Tor erwartet hätte, ragte nur eine hohe, schieferartige Mauer auf, über deren nicht ganz senkrechte Oberfläche heftig rauschende Wellen herabstürzten.
  


  
    Nach jeder Gruppe von rund zwei Dutzend Gästen fielen die Eisentore dröhnend ins Schloss, und sie blickten sich nervös nach einem Ausweg um. Plötzlich tauchten zwanzig Meter über ihnen am Rand des gewaltigen Kraters, in dem sie gefangen waren, Feuerzungen auf, während die kleine Brücke, die sie vom Tunnel hereingeführt hatte, rasch hochgezogen wurde und scheppernd gegen die rostzerfressene Oberfläche des Tors prallte.
  


  
    Bald bedeckte das brennende Öl fast die gesamte Vorhangwand und drang auf der Wasseroberfläche am Fuß des Kessels langsam zu der niedrig gelegenen Insel aus trockenem Stein in der Mitte vor, wo sich die Gäste zusammenkauerten und sich beunruhigt fragten, ob vielleicht einer der verschiedenen Mechanismen ausgefallen war. Große Teile der Universität waren monatelang geschlossen worden, um alles aufzubauen, und Gerüchten zufolge war es zu Kostenüberschreitungen, technischen Problemen, Verzögerungen und Anpassungen in letzter Minute gekommen. Oder handelte es sich um ein entsetzlich kompliziertes Komplott gegen sie persönlich? Sollten sie wegen eines echten, übertriebenen oder frei erfundenen Verbrechens auf grausame Weise hingerichtet werden?
  


  
    Wenn die Hitze der Flammenwand um die Gäste unangenehm wurde und sie allmählich nicht nur um ihre Kostüme, sondern um ihr Leben bangten, brach die riesige, kaskadenbedeckte Schiefermauer senkrecht auseinander und entpuppte sich als zwei gigantische Torflügel, die sich mit erdrückender Schwerfälligkeit öffneten, ohne dass die Macht der herabstürzenden Wassermassen nachließ, während sich zwischen ihnen mühelos eine breite Steinzunge herabsenkte, um eine Brücke über die sich zusammenziehende Feuerschlinge zu bilden.
  


  
    Als Geister und Untote verkleidete Diener - einige von ihnen für alle Fälle mit Feuerlöschern ausgerüstet - winkten die nun höchst erleichterten und oft sogar jubelnden Festbesucher über die Brücke in einen weiteren dunklen Tunnel, der an fast enttäuschend konventionellen Garderoben und Toiletten vorbei in den eigentlichen Großen Saal führte, wo unter einer mit sternartigen Lichtern geschmückten hohen schwarzen Decke der Ball stattfinden sollte.
  


  
    Durch einen mit Schädeln des gesamten Kontinents gesäumten Korridor gelangte man in eine nur geringfügig kleinere Halle mit mehreren runden Tresen für Getränke, Speisen, Drogen und Rauchwaren, um die sich die Menschen drängten wie Eisenspäne um einen riesigen Magneten. Ein Stück weiter hinten führte der Weg über eine breite Treppe, die mit dicht aneinandergereihten antiken Begräbnisurnen in eine Art Slalomparcours umgestaltet worden war, hinauf zu dem großen Rund unter der berühmten Nebelkuppel.
  


  
    Auch dieser Raum war wasserdicht präpariert und bis zu einer Höhe von einem Meter mit einem runden Kunstsee aufgefüllt worden, der einen Durchmesser von über einhundert Metern hatte. Auf diesem trieben Duftpflanzen und winzige Inseln, die mit Essen und plätschernden Weinbrunnen bedeckt waren. Boote und Kähne, die von exotisch maskierten Kindern gerudert wurden, kreuzten auf dem friedlichen Wasser, während oben Hochseilakte dargeboten wurden. Das Ganze wurde umrahmt von falschen Sternschnuppen aus funkensprühenden Feuerwerkskörpern, die auf gespannten Leinen über den dunkel glitzernden See sausten. Auf der größten Insel mitten im Wasser spielte ein Orchester, dessen Klänge den Saal mit Musik erfüllten, während die abenteuerlich dekorierten, von Laternen erleuchteten Nachen ruhig über das Wasser zogen.
  


  
    Unendlich sanft stieß ein Porzellanboot gegen den binsengesäumten Kai in der Nähe des Saaleingangs. Der lächerlich gekleidete Zwerg, der es ruderte, paffte an einem Rohr, das zwischen den Rüschen seiner glitzernden, konzentrisch angeordneten Kragen hervorragte. »Mr. Oh?«, fragte er mit heliumhoher Stimme.
  


  
    »Guten Abend.«
  


  
    »Madame d’Ortolan wartet bereits, Sir.« Mit dem Kinn deutete er auf die Schuhe seines Gegenübers. »Das Boot ist ein bisschen empfindlich, mein Freund. Die müssen Sie ausziehen.« Oh schlüpfte aus den Schuhen. Er hatte sich für den konservativen Galaanzug seiner alten Fakultät entschieden, da er nicht die Absicht hatte, sich im Maskenkostüm ins Ballgeschehen zu stürzen. »Sie können sie beim Kaimeister abgeben«, fügte der Zwerg hinzu, als Oh die Schuhe mitnehmen wollte. »Auf dem Boot brauchen Sie sie nicht.«
  


  
    Oh händigte sein Schuhwerk der kadaverartig aufgemachten Gestalt aus, die den kleinen Pier beaufsichtigte. Vorsichtig stieg er in das pelzgefütterte Innere des abenteuerlich fragilen Kahns. Der keramische Rumpf war so dünn, dass man an den pelzfreien Stellen von innen den Schatten der spielenden Wellen sah. Der Zwerg sog an einem anderen Rohr und sagte mit jetzt abgrundtiefer Stimme: »Los geht’s, Sir. Bitte halten Sie still und fassen Sie die Wände nicht an.«
  


  
    Folgsam blieb Oh mit überkreuzten Armen und Beinen sitzen und ließ sich von dem Gnom gemächlich über das sanft schaukelnde Wasser zu dem extravagantesten Boot auf dem gesamten See rudern. Dieses bestand aus Eis und glitt in seinem eigenen Nebelschleier gemessen über die Wellen. Es war nach Art einer alten königlichen Barkasse geformt. Der kutschenartige Aufbau war mit Blattgold überzogen, und in der Mitte trug es ein großes, quadratisches Segel, auf das die gefilmte Darbietung eines berühmten erotischen Balletts projiziert wurde.
  


  
    Als sie sich der Eisbarkasse näherten, wurde die Luft spürbar kälter. Mit einem ausgestreckten Ruder verhinderte der Zwerg, dass sein zerbrechlicher Nachen mit dem 
     Rumpf des größeren Gefährts zusammenstieß. Als Skelette verkleidete Diener halfen Oh an Deck, und der Gnom machte sich auf den Rückweg. Über das Deck war etwas gespannt, was nach einem dunklen Fell aussah und sich auch genauso warm anfühlte.
  


  
    Umgeben von schrägen, vergoldeten Pfosten, an denen aufgerollte Vorhänge aus golddurchwirktem violetten Stoff hingen, lehnte Madame d’Ortolan mit einigen anderen Mitgliedern des Zentralrats in einem Nest aus blutroten Polstern in der Hauptkajüte des Boots. Die ätherisch wirkende Zeltdecke bestand aus Tausenden von kleinen, auf Silberdrähte gefädelten schwarzen und weißen Perlen.
  


  
    Die erhöhte, geräumige Kajüte bot einen guten Blick über den See, die juwelenartigen Inseln und die Flotte langsam dahinziehender Kähne. Oh erkannte die anderen anwesenden Ratsmitglieder und begrüßte sie einzeln: Mr. Repton Bik, Madama Gambara-Cilleon, Lord Harmyle, Professor Prieska Dottlemien, Rechnungsprüfer Lapsaline-Hregge und Captain Yollyi Suyen. Schließlich wandte er sich Madame d’Ortolan zu, die nach den letzten Besetzungsänderungen die anerkannte, wenngleich nur inoffizielle Leiterin des Rats war.
  


  
    Sie trug ein altes, furchtbar kompliziertes Kostüm aus Rüschen, Krausen und hauchzarten Lagen, deren äußere Schichten fast so leicht und durchscheinend waren wie Luft. An den Spitzenausläufern ihrer fließenden Röcke, aber auch an Fingern, Ohren, Hals, Stirn und Nase funkelte Geschmeide. Nachdem man ihr die Genehmigung erteilt hatte, ihren früheren, gealterten Körper aufzugeben - schon den zweiten seit ihrem Amtsantritt im Rat -, war sie jetzt eine kurvenreiche Schönheit mit weißer Haut, rabenschwarzem Haar, eisblauen Augen und fabelhaften, 
     nahezu kugelförmigen Brüsten, die sie an diesem Tag in all ihrer nicht geringen Pracht zur Schau stellte. Ihr auffallendes Kostüm endete nämlich an ihrer hinreißenden Wespentaille und begann erst wieder bei den Schultern mit einem feinen Spitzentuch, das ihre Arme bedeckte wie der Bettjäckchentraum eines Lüstlings.
  


  
    In ihrem Nabel saß ein Rubin, und ihre Brüste waren mit aufgefädelten kleinen Diamanten geschmückt. Ihren langen, schlanken Hals umschloss ein enger Reif aus Diamanten.
  


  
    »Ah, der junge Mr. Oh.« Sie klopfte auf ein pralles Polster neben sich. »Setzen Sie sich doch zu mir.«
  


  
    Zwei der Ratsmitglieder - die alle fantastisch herausgeputzt waren, wenngleich nicht so opulent und freizügig wie Madame d’Ortolan - rückten ein wenig beiseite, um ihm Platz zu machen. Oh küsste die dargebotene Hand. »Madame, ich habe das Gefühl, unzureichend gekleidet zu sein«, bekannte er.
  


  
    »Ganz im Gegenteil«,erwiderte sie.»Ich bin unzureichend gekleidet, während Sie in Ihrer Schuluniform ja fast ersticken. Ah, Ihre Füße sind nackt. Immerhin etwas.« Zwischen ihnen erschien ein Tablett, dargereicht von einem skelettmaskierten Diener. Madame d’Ortolan wedelte ermutigend mit der Hand, und Oh nahm sich ein kugelförmiges Glas, zwischen dessen äußerer und innerer Wand mehrere winzige Fische schwammen, während das Getränk selbst warm und stark gewürzt war. »Ich bin die Opernversion eines Sklavenmädchens.« Mit gespreizten Armen blickte sie an sich hinab. »Wie finden Sie mich?«
  


  
    »Äußerst spektakulär.«
  


  
    Sie umfasste die diamantenbesetzten Brüste mit ihren Händen. »Vor allem die hier gefallen mir.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass es allen anderen genauso geht, Madame.«
  


  
    Sie setzte ein tadelndes Lächeln auf. »Mr. Oh - Temudschin, wenn Sie gestatten -, Sie klingen ja wie ein alter Mann.« Sie wies mit dem Kinn auf das Kugelglas. »Trinken Sie. Sie haben es dringend nötig.«
  


  
    Er tat wie geheißen.
  


  
    Oh wunderte sich über Madame d’Ortolans erstaunlich jungen und lebhaften neuen Körper. Allgemein galt die Auffassung, dass jeder Mensch mit einer bestimmten Statur aufwuchs und sich an sie gewöhnte und dass eine zu starke Abweichung von dieser Richtschnur beim Springen - oder gar bei einer Wiederverkörperung wie in Madame d’Ortolans Fall - schwer zu realisieren und nur mit großen Mühen aufrechtzuerhalten war, besonders über einen längeren Zeitraum.
  


  
    Von seinen eigenen Wechseln wusste er, dass er meist in unauffälligen, mittelgroßen Körpern landete, wenn er es nicht ganz bewusst auf etwas anderes anlegte. Sein eigener Körper hingegen, der immer in Calbefraques in dem Haus oben am Hang mit Blick auf die Stadt Flesse zurückblieb, war größer, besser proportioniert und insgesamt attraktiver als jene, zu denen es ihn im Rahmen seiner Aufträge für den Konzern auf ganz natürliche Weise hinzog.
  


  
    Selbstverständlich war es bei seiner Arbeit ein Vorteil, sich in schlichten, farblosen Formen zu präsentieren, da es ihm auf diese Weise leichter fiel, ohne Aufsehen in alle möglichen Situationen und Welten einzutauchen und wieder zu verschwinden. Trotzdem war es ihm noch immer ein Rätsel, weshalb er stets in diese kleinen grauen Gestalten wechselte, ohne es eigentlich zu wollen. Vielleicht war dies die bevorzugte Psychologie tief in seinem Innersten. 
     Einen Grund dafür hätte er jedoch nicht nennen können.
  


  
    Angeblich war für Personen mit transsexuellen Neigungen der Sprung in einen völlig anderen Körper als den eigenen eine echte Wohltat, die fast schon an Heilung grenzte.
  


  
    Madame d’Ortolan war immer eine leicht füllige, wenngleich elegant zurechtgemachte Dame gewesen, wenn man den Gerüchten und den Fotoaufzeichnungen des Konzerns glauben konnte. Die Wahl des Körpers, den sie gerade so schwelgerisch vor ihm zur Schau stellte, zeigte, dass sie bereit war, große Opfer im Hinblick auf ihr zukünftiges Wohlergehen zu bringen - sie nahm das sprichwörtliche Empfinden in Kauf, sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen-, um so auszusehen, wie sie es sich offenbar wünschte. Das deutete auf eine Zielstrebigkeit und Entschlossenheit, die viele wohl bewundernswert fanden, überlegte Oh, aber auch auf eine Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst, die nicht unbedingt für eine gesunde, ungetrübte Persönlichkeit sprach.
  


  
    Sie vollführte eine ausladende Geste mit dem Arm. »Was halten Sie von dem Fest?«
  


  
    Betont aufmerksam ließ er den Blick schweifen. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, antwortete er schließlich wahrheitsgemäß. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das gekostet hat. Und wie lang die Vorbereitungen gedauert haben.«
  


  
    »Ein Vermögen.« Sie lächelte breit. »Und eine Ewigkeit!« Sie fasste nach einem Mundstück, das über einen Schlauch mit einer riesigen Wasserpfeife verbunden war. Diese stand in einigen Metern Entfernung unter der sorgsamen Obhut eines weiteren Skelettdieners. Sie nahm einen leichten 
     Zug und reichte ihm den Schlauch weiter. »Aber ganz, ganz vorsichtig.« Schelmisch legte sie ihm eine ringschwere Hand aufs Knie und ließ sie dort. »Es ist furchtbar stark.«
  


  
    Oh setzte die Lippen an das Mundstück. Es war noch ein wenig feucht von ihr. Er sog rosig grauen Rauch ein, der nach einer bunten Mischung verschiedener Drogen roch und schmeckte. Er ließ die Dämpfe nur bis zum Eingang der Lunge gelangen und blies sie gleich wieder kunstvoll aus, um nicht zu high zu werden. Er hatte den Eindruck, dass Madame d’Ortolan schon ziemlich viel davon geraucht hatte.
  


  
    Noch immer betrachtete sie ihn mit starrem Lächeln. Ihre Hand spielte mit einem Diamantenfaden über ihrer Brust. »Ich hoffe, Sie sind hergekommen, um sich zu amüsieren, Tem. Alles andere wäre eine furchtbare Verschwendung von Zeit und Ressourcen.«
  


  
    »Madame, ich fühle mich absolut dazu verpflichtet.«
  


  
    »Bitte nennen Sie mich Theodora.«
  


  
    »Danke, Theodora. Ja, ich habe vor, mich zu amüsieren.« Er hob das halb geleerte Glas mit temperiertem Schnaps und gab ihr das Mundstück der Wasserpfeife zurück, während er so viel Wärme in sein Lächeln legte, wie er nur konnte. »Und ich habe schon angefangen, mich zu amüsieren.«
  


  
    Wieder legte sie ihm die Hand aufs Knie. »Also …« Ihr Ton wurde vorübergehend etwas geschäftsmäßiger. »Wie ist die Befragung nach Ihrem Treffen mit Mrs. M verlaufen?«
  


  
    Oh hatte die Begegnung mit Mrs. Mulverhill im Kasino von Flesse, den folgenden Sprung und Teile der anschließenden Unterhaltung beim Konzern gemeldet.
  


  
    »Eigentlich recht human, Theodora.« Sie hatten ihm viele Fragen gestellt und sogar versucht, ihn zu hypnotisieren, 
     was er ziemlich witzig fand. Außerdem war er bei den Verhören mit Sicherheit von Leuten beobachtet worden, die Ausflüchte oder Unaufrichtigkeit aufspüren sollten. Aber man hatte ihn nicht bedroht, und er hatte so offen geantwortet, wie es ihm möglich war.
  


  
    »Und Mrs. M«, schnurrte Madame d’Ortolan. »Hat sie Sie ebenfalls human behandelt?«
  


  
    »Auf jeden Fall wie einen Menschen.«
  


  
    Madame d’Ortolan tippte ihm mit einem beringten Finger aufs Knie. »Ich habe gehört …« Sie schien sein Knie oder ihren Finger anzusprechen. »… dass sie Sie in eine andere Welt mitgenommen hat, während Sie in ihr waren.« Mit großen Augen schaute sie ihn an. »Stimmt das?«
  


  
    »Ja, das stimmt, Theodora.«
  


  
    »Ah.« Ein wenig Wehmut trat in ihre Stimme. »Im Liebestaumel.«
  


  
    »Kurz darauf, eigentlich.«
  


  
    »Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«
  


  
    »Das lässt sich schwer beurteilen.« Ihm war klar, dass er sich mehr als dunkel ausdrückte. Dennoch schien sie damit zufrieden.
  


  
    Sie streichelte sein Knie. »Sagen Sie,Tem, was hat sie über mich erzählt?«
  


  
    »Nun, Theodora, ich kann mich nicht mehr richtig erinnern.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie das nicht nur aus Höflichkeit sagen?«
  


  
    »Ziemlich sicher.«
  


  
    »Nein, das glaube ich Ihnen nicht.« Vertraulich rückte sie so nahe heran, dass eine ihrer Brustwarzen auf Höhe seines 
     Herzens sanft gegen seine Jacke drückte. »Sie wollen nur höflich sein!«
  


  
    »Es ist einfach so, dass sich die Erinnerungen nach den langen Gesprächen mit den Vernehmungsbeamten verbraucht anfühlen. Ausgeschlachtet, sozusagen. Als hätte ich nur noch die Erinnerung an eine Erinnerung und das Eigentliche wäre verschwunden.«
  


  
    Ihr flackernder Blick suchte den seinen. »Ich hoffe, Sie wollen nicht zu höflich sein, Tem.« Ihre Stimme war fest. »Sie müssen mich nicht schonen.«
  


  
    Er war sich sicher, dass Madame d’Ortolan entweder ein Protokoll seiner Aussagen gelesen oder eine Aufzeichnung seiner Befragung gesehen hatte. Zumindest hatte sie Zugang zu allen Akten. Alles, was sie interessierte, wusste sie bereits.
  


  
    »Mrs. Mulverhill …« Sogleich spürte er, wie ihm die drei Personen, die am nächsten saßen, ihre Aufmerksamkeit zuwandten. So legte er Madame d’Ortolan den Mund ans Ohr und senkte entsprechend die Stimme. »Mrs. Mulverhill sagt, dass Sie den Konzern ins Verderben führen werden. Und dass Sie - oder eine Splittergruppe im Zentralrat - möglicherweise geheime Pläne verfolgen. Sie weiß aber nicht, worauf diese zielen.«
  


  
    Madame d’Ortolan schwieg einen Moment. Zu ihren Füßen teilten sich zwei Ratsmitglieder, die nichts von seinen Ausführungen mitbekommen hatten, eine Wasserpfeife und erzählten sich Witze. Plötzlich brachen die beiden Männer in heftiges Prusten aus, das eine dicke graurosa Rauchwolke aufsteigen ließ.
  


  
    »Wissen Sie, Tem.« Auf einmal lag etwas Stählernes in Madame d’Ortolans Stimme, und ihm wurde klar, dass sie nicht im Geringsten betrunken oder high war. »Wir haben 
     uns sehr bemüht, Sie zu beschützen.« Sie musterte ihn scharf, und er zog es vor, nichts zu sagen. »Wir haben Sie sehr, sehr aufmerksam beobachtet. Wir haben Ihnen viele Leute an die Seite gestellt, um dafür zu sorgen, dass Ihnen diese Frau keinen Schaden zufügt, unsere besten Kräfte haben wir darauf angesetzt, all Ihre Sprünge, jede Welt, die Sie besuchen, und Ihre Tätigkeit dort zu überwachen. Wir sind tief beeindruckt von Ihren Leistungen, aber auch tief enttäuscht, dass wir diese Frau anscheinend nicht davon abhalten können, Sie überall aufzuspüren und Sie nach Belieben an irgendwelche Orte zu entführen, die für uns völlig unzugänglich bleiben. Ich finde es unglaublich, dass sie das alles alleine schafft. Finden Sie das nicht auch unglaublich?« Verspielt wickelte sie sich eine schwarze Locke um den Finger und schaute mit großen Augen zu ihm auf.
  


  
    »Nein, Theodora«, antwortete er. »Es passiert mir. Ohne mein Zutun. Deswegen finde ich es überhaupt nicht unglaublich. Ihnen würde es da bestimmt nicht anders gehen.« Er trank aus dem fischbewohnten Glas.
  


  
    Sie nahm das Mundstück der Wasserpfeife und streichelte ihn damit vom oberen Schenkel bis hinunter zur Wade. »Ich zweifle natürlich nicht an Ihren Worten, Tem.« Sie klang abwesend. »Doch es gibt einige, die die Auffassung vertreten, dass wir ein wenig zu nachsichtig sind in dieser Angelegenheit. Es ist einfach äußerst seltsam, dass diese Frau so schrecklich mühelos handeln kann, und alles ohne Hilfe und Mitwirkung von Ihrer Seite.Vielleicht müssen wir überprüfen, wie leicht es ist … auf diese Weise mit Ihnen zu springen.«
  


  
    »Sie meinen, so umarmt, so umschlossen?«
  


  
    »Nun, ja.« Zerstreut starrte sie auf ihre Hand.
  


  
    Er wartete, bis sie das Mundstück wieder hochgehoben 
     hatte, dann nahm er es entgegen und zog daran. »Wenn Sie damit sagen wollen, was ich glaube, Theodora, dann wäre es mir ein Vergnügen und eine Ehre.«
  


  
    Mit offenem, leerem Ausdruck schaute sie zu ihm auf. »Entschuldigung, was habe ich Ihrer Meinung nach sagen wollen?«
  


  
    »Möglicherweise habe ich Sie missverstanden, Madame.« Oh atmete rosigen Rauch aus. »Vielleicht sollten Sie aussprechen, was Sie sagen wollen, um uns beiden ein Erröten zu ersparen.«
  


  
    Mit wissendem Blick nahm sie das Mundstück zurück und sog anmutig daran. »Ich glaube, Sie wissen genau, was ich sagen wollte, Tem.«
  


  
    So gut es ihm in seiner halb liegenden Position möglich war, deutete er eine Verneigung an. »Ganz zu Ihrer Verfügung, Madame.«
  


  
    Sie lächelte. »Sie sind einverstanden, Temudschin?« Sie ergriff seine Hand. »Wie Sie sehen, bitte ich Sie um Erlaubnis, statt Sie einfach zu entführen. So etwas zu tun fände ich unhöflich. Eigentlich wäre es sogar eine Vergewaltigung.«
  


  
    »Ich bin völlig einverstanden, Theodora.«
  


  
    Sie ließ ein glockenhelles Lachen hören. »Immer noch so formell!« Sie drückte seine Hand. »Also, dann los.«
  


  
    Ohne weitere Umstände waren sie plötzlich woanders. Sie war genauso gekleidet wie vorhin. Im Gegensatz zu ihm. Er trug jetzt ein bauschiges, blau und silbern gestreiftes Kostüm mit Schnabelschuhen und einen riesigen zwiebelförmigen Hut. Alles andere fühlte sich sehr ähnlich an. Gleiches Fragre, gleiche Sprachen. Auch hier lagen sie auf einer Ansammlung von Kissen und Polstern, doch sie befanden sich auf einer kleinen runden Insel in einem weiten See, der von unten mit langsam changierenden 
     grünen und blauen Lichtern illuminiert wurde. Wände und Decke waren dunkel oder unsichtbar. Die warme Luft roch nach starken, berauschenden Parfüms. Niemand sonst war zu sehen.
  


  
    Madame d’Ortolan neigte sich zu ihm. »So. Hier sind wir direkt unter dem Boden der Nebelkuppel. Unsere leeren Hüllen schweben irgendwo dort oben. Ist es angenehm so?« Ihre Stimme hatte eine leicht verzögerte natürliche Verstärkung, die ihn vermuten ließ, dass sie sich genau im Zentrum eines vollkommen kugelförmigen Raums befanden, von dessen Wänden ihre Worte widerhallten.
  


  
    Oh betastete seinen Hut. »Bei dem hier bin ich mir nicht ganz sicher.« Er nahm ihn ab. Auch seine Worte klangen seltsam unterwandert von einem unmerklichen Echo. »Aber ansonsten ist es wirklich angenehm.«
  


  
    Lächelnd strich sie ihm übers Haar. »Machen wir es uns noch angenehmer.« Sie glitt zu ihm und zog ihn an sich, bis ihr Mund vor seinem lag.
  


  
    Er hatte sich gefragt, ob es ihn Überwindung kosten würde, aber das war nicht der Fall. Ihm fiel Mrs. Mulverhills Frage ein, ob er Madame d’Ortolan schon gefickt hatte. Oder hatte sie es so ausgedrückt, dass sie ihn fickte? Er wusste es nicht mehr. Damals war er sich sicher gewesen, dass ihm sein Stolz das nie erlauben würde. Schon aus Verbundenheit mit Mrs. Mulverhill, aus sexueller - und ideologischer? - Treue. Allerdings hatte dieser Gedanke schon seinerzeit etwas Lächerliches, fast Perverses für ihn gehabt. Zumindest, so hatte er es sich in den letzten Minuten vorgestellt, würde er kalt sein, schwer zu erregen oder oberflächlich und ein wenig herablassend.
  


  
    Doch angesichts dieser schmeichelhaften Aufmerksamkeit von ganz oben, dieses ungeteilten Interesses von einer 
     Frau, die sich größte Mühe gegeben hatte, sich unwiderstehlich zu machen, gab es keinen Teil von ihm, der nicht begeistert reagiert hätte. Vielleicht, so spekulierte er, war etwas in der Wasserpfeife oder dem Getränk gewesen. Aber wahrscheinlich eher nicht.
  


  
    Madame d’Ortolan war eine höchst geschickte Liebhaberin, wendig und von einer fast ungeduldigen Rastlosigkeit in den Bewegungen der Hände und des Mundes, die ständig von einer Stelle seines Körpers zur nächsten wanderten, als wäre sie zwar nicht unzufrieden mit dem Entdeckten, doch immer noch auf der Suche nach etwas Besserem.
  


  
    Beide Kostüme schienen darauf berechnet, leichten sexuellen Zugang zu gewähren, ohne dass man viel davon ausziehen musste. Als er in sie eindrang, stieß sie ein lautes, zufriedenes Seufzen aus und drückte ihn mit allen vier Gliedmaßen an sich. Mit einem kehligen Lachen warf sie den langen weißen Hals zurück. »Ah, ja. So ist es gut, so ist es gut.«
  


  
    Mit virtuosem Geschick sorgte sie dafür, dass sie einige Minuten später gleichzeitig zum Orgasmus kamen. Das war so ein Klischee und zugleich so relativ ungewöhnlich, dass Oh selbst mitten im Akt Gelegenheit fand, ungeniert beeindruckt zu sein.Als die Empfindung allmählich abklang und ihre und seine Schreie verhallten, nahm sie ihn mit in ein anderes kopulierendes Paar. Dann kurz darauf abermals in ein anderes und wieder und wieder. Er hatte keine Zeit, die vorüberziehenden Körper und Welten zu beurteilen und nahm kaum mehr wahr als eine undeutliche Abfolge von Fragren, Lichtqualitäten und Räumlichkeiten. Kühlere Luft, wärmere Luft, wechselnde Düfte und Körperausdünstungen und selbst die verschiedenen sexuellen Positionen - 
     alles rauschte in einem Stakkato hinausgezogener Ekstase an ihm vorbei.
  


  
    Trotz dieser pulsierenden, ausgedehnten Lust fiel ihm ein, dass es Menschen gab, die in einem Zustand permanenter sexueller Erregung lebten und durch die banalsten und gewöhnlichsten physischen Auslöser und Erfahrungen zum Orgasmus kamen. Das klang nach reiner Glückseligkeit, etwas was sich betrunkene Freunde gegen Ende eines Abends mit johlendem Gelächter ausmalten, aber die überhaupt nicht komische Wahrheit war, dass es sich dabei um eine ernste, kräftezehrende Krankheit handelte. Der letztendliche Beweis dafür war, dass sich viele Betroffene das Leben nahmen. Reine körperliche Wonne konnte zu einer unerträglichen Bürde werden.
  


  
    Mrs. M hatte Recht. Alles musste zur Reife kommen.
  


  
    Schließlich flaute es allmählich ab, das Wechseln in bewegte, schwitzende, zitternde Körper dauerte immer länger und verschob sich synchron von den letzten Zuckungen über das Verhallen des erlebten Höhepunkts bis hin zu einem langen, ausgedehnten Nachklang, der in der Summe wirkte wie ein absurd übersteigertes romantisches Ideal vollkommener körperlicher und geistiger Liebe.
  


  
    Als es schließlich vorüber war und Oh endlich wieder die Augen aufschlagen konnte, um sich Klarheit über seine Umgebung zu verschaffen, war er noch immer in ihr, und sie saßen von Angesicht zu Angesicht auf einem sanft geschwungenen, samtenen Liebessitz.
  


  
    Sie befanden sich in einer großen, flachen Wüste aus bleichgoldenem Sand unter einem schlichten schwarzen Baldachin, der gleichmäßig flatterte, während der warme Wind über ihre völlig nackten Körper strich. Seine Füße berührten einen dicken, abstrakt gemusterten Teppich. Auf 
     einem Tischchen standen dekorierte Keramikbecher und ein elegant gearbeiteter Krug. Ihre Kleider lagen zusammengefaltet auf einem breiten Schemel. Nicht weit entfernt schliefen zwei Tiere mit lohfarbenem Pelz im Sand; die Spezies war ihm unbekannt. Fragre kaum der Rede wert. Sprachen wie gehabt. Dieser Körper war sehniger und muskulöser als sein eigener. Genau wie alle anderen, fiel ihm jetzt ein. Als er den Blick senkte, bemerkte er, dass er rasiert war wie Madame d’Ortolan.
  


  
    Gähnend streckte sie sich und lächelte ihn an. Sie sah völlig unverändert aus, nur ohne Kleider und Schmuck. Sie fuhr ihm mit der Hand durchs Haar und ließ den Blick über sein Gesicht huschen.
  


  
    »Nun, Tem.«
  


  
    Er spürte einen sanften Druck, als sie träge erschauerte. »Damit wäre Ihre Untersuchung also abgeschlossen.« Seine eigenen Worte klangen ein wenig kälter, als er es beabsichtigt hatte.
  


  
    Sie musterte ihn ruhig. »Ich denke ja, Tem.« Ihr Ton war schwer zu deuten. Sie streichelte sein Gesicht. »Und ihr Verlauf war sehr erfreulich, meinst du nicht auch?« Ihr Lächeln hatte etwas einnehmend Zaghaftes.
  


  
    Er umfasste ihre Hand und küsste sie sanft mit trockenen Lippen. »Doch, das würde ich.« Dann stockte er und konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen. Er hatte das Bedürfnis, mehr zu sagen, ihr auf besonders romantische Weise seine Dankbarkeit zu bekunden, sie zu beruhigen, ihr zu schmeicheln und ihr seine Bewunderung und Anhänglichkeit zu beteuern, aber zugleich wollte er sie herabsetzen, sie kränken, sie einfach abhaken und loshaben.
  


  
    Er fühlte sich gefangen zwischen diesen widersprüchlichen 
     Impulsen, in einem ebenso prekären Gleichgewicht wie auf diesem idiotischen Fickmöbel.
  


  
    »Darf ich annehmen, dass der Bann der Dame damit ein wenig gebrochen ist?« Sie legte ihm den Mund ans Ohr, während sie ihm mit der Rückseite der Finger die Wange streichelte. »Gewiss hat sie ihren eigenen naiven Reiz, aber mehr Erfahrung bietet größeren Reichtum, meinst du nicht? Sie eröffnet uns eine neue Perspektive. Wir vergleichen, stellen gegenüber, messen und urteilen. Erste Eindrücke, so bezaubernd sie uns auch erschienen sein mögen, werden im Lichte höherer Vervollkommnung neu bewertet. Was einzigartig wirkte, wird auf einmal mit anderen Augen betrachtet, hmm?« Lächelnd löste sie sich ein wenig, ohne die Liebkosung seiner Wange zu unterbrechen. »Der junge Wein erfüllt seinen Zweck und ist gut genug, solange man nichts Besseres kennt, aber erst der erlesene Wein, der geduldig zur Höhe seiner Blüte geführt wird, wo er seine ganze Komplexität und Feinheit entfalten kann, befriedigt alle Sinne, findest du nicht?«
  


  
    Er hielt die streichelnde Hand fest und umschloss sie. Dann zwang er sich, sie anzuschauen. »In der Tat, das kann man gar nicht vergleichen.«
  


  
    Ihr Blick durchdrang ihn, und er wusste sofort, dass sie sich von seiner Äußerung, die er für so listig gehalten hatte, weil sie für sie etwas anderes bedeutete als für ihn, nicht hatte täuschen lassen.
  


  
    Er spürte, wie ein Wandel mit ihr vorging. Schließlich schürzte sie die Lippen. »Wir kehren zurück.«
  


  
    Kurz darauf waren sie wieder auf dem Eisboot zwischen den Kissen und Polstern, die sie mit den anderen teilten. Sie ließ einfach seine Hand los und wandte sich mit gelangweilter Miene von ihm ab, um einen tiefen Zug aus der 
     Wasserpfeife zu nehmen. Ihr Gesicht wirkte verschlossen und beherrscht. »Faszinierend, Mr. Oh.« Sie verabschiedete ihn mit einem kurzen Wink. »Ich überlasse Sie wieder Ihren festlichen Freuden. Gute Nacht.«
  


  
    Nicht nur ihr Verhalten zwang ihn zum Schweigen, sondern auch seine eigenen widerstreitenden Gefühle. Zögernd musste er sich eingestehen, dass er nichts tun oder sagen konnte, was die Situation nicht noch verschlimmert hätte. So erhob er sich nickend und ging.
  


  
    Ein betrunkener, singender Zwerg in einer Jolle aus Zuckerwatte ruderte ihn zurück und brach ein Stück Dollbord für ihn ab, als sie sich dem Ufer näherten. »Schmeckt nach Rum, Sir! Los doch, probieren Sie! Probieren Sie!«
  


  
    
  


  DER PHILOSOPH


  
    Ich muss zugeben, dass ich in mancher Hinsicht Glück hatte. Als ich den Armeedienst quittierte und aus dem Ausland zurückkehrte, fand ich in einer Zeit hoher Arbeitslosigkeit sofort eine Anstellung bei der staatlichen Sicherheitspolizei, weil ich die Empfehlung eines Offiziers bei den Spezialkräften vorweisen konnte, den ich von meinem Überseeaufenthalt kannte. Meine fachliche Eignung war auf hoher Ebene erkannt worden, was mich, wie ich nicht verhehlen will, zu einem gewissen Stolz veranlasste.
  


  
    Zunächst stieß ich bei der Polizei auf eine gewisse Ablehnung, weil man mir von Beginn an einen relativ hohen Rang zugestanden hatte. Aber ich schmeichle mir, schon bald darauf den Respekt nahezu aller Kollegen gewonnen zu haben. Natürlich wird es in jeder Organisation Menschen 
     geben, die einen Anlass zu Groll und Neid finden, aber damit muss man einfach leben.
  


  
    So gehörte ich dem staatlichen Sicherheitsdienst an, als sich allmählich das volle Ausmaß der Bedrohung durch die christlichen Terroristen auch für jene und nicht zuletzt für unsere Regierung abzeichnete, die sich einreden wollten, dass man diese Leute mit Verhandlungen und einem gelegentlichen Klaps in Schach halten konnte.
  


  
    Es war wohl das erste Flughafenmassaker, das dieser verblendeten Politik ein Ende setzte. Die Terroristen schickten ein Selbstmordteam aus groß gewachsenen, durchtrainierten Männern, die einfach eine der Polizeipatrouillen überwältigten, die damals unsere schlecht geschützten Flughäfen bewachten. Die beiden Offiziere hatten nicht die geringste Chance. Drei oder vier Fanatiker von überlegener Körperkraft warfen sie zu Boden und schnitten ihnen erbarmungslos die Kehle durch. Sie raubten ihnen Maschinenpistolen und Munition und eröffneten damit das Feuer auf die nächste Schlange Wartender. Die Attentäter, die nicht schossen, gingen daran, so viele der schreienden, fliehenden Urlauber zur Strecke zu bringen wie nur möglich. Sie machten Jagd auf Frauen und Kinder und schnitten auch ihnen erbarmungslos die Kehle durch. Fast vierzig unschuldige Menschen wurden bei dieser Gewaltorgie niedergemetzelt.
  


  
    Nachdem die letzte Patrone verschossen war, sollten sich die Attentäter umbringen, doch zwei von ihnen wurden von zornigen Bürgern überwältigt, bevor sie diesen feigen Ausweg nehmen konnten. Einer überlebte ihre Selbstjustiz nicht. Der andere war derjenige, der später - zu meiner Freude, wie ich gern bekenne - in meine Obhut überstellt wurde mit dem Ziel, so viel wie nur möglich über den Aufbau 
     und die Ziele der Organisation christlicher Terroristen herauszufinden.
  


  
    Ich war äußerst stolz darauf, dass man mich für die Durchführung dieses Verhörs ausgewählt hatte. Ich verstand das als Kompliment für meine technischen Fähigkeiten, vor allem aber auch für meinen Ruf, diese Techniken in bedachter und maßvoller Weise anzuwenden. So groß war damals die nationale Empörung über den heimtückischen Anschlag, dass ein hitzköpfigerer Beamter diesen Einsatz vielleicht vermasselt hätte. Es ist ein Mythos, dass Polizei und andere Sicherheitskräfte immun gegen die eigenen Emotionen und gegen die des gesetzestreuen Volks sind. Wir werden zwar ausgebildet, uns gegen die schädlichen Einflüsse solcher Emotionen zu wappnen, aber wir sind eben alle nur Menschen.
  


  
    Auch ich war erfüllt von kaltem Zorn gegen diesen gemeinen Attentäter, doch ließ ich mir von diesem verständlichen Gefühl nicht mein professionelles Urteil trüben oder mich zu einer überstürzten Reaktion verleiten, die diesem brutalen Extremisten ein allzu schnelles Entrinnen aus den verdienten Qualen ermöglicht hätte.
  


  
    Mit den genauen operativen Einzelheiten des Verhörs müssen wir uns hier nicht aufhalten. Der Wunsch, von solchen Dingen zu erfahren,kann meiner Meinung nach etwas Lüsternes an sich haben. Meine Kollegen und ich werden für unsere Arbeit bezahlt und ausgebildet, um mit den psychologischen Auswirkungen unseres Handelns zurechtzukommen, und es gibt gute Gründe, weshalb ein Schleier über diese Angelegenheiten gebreitet wird. Wir dürfen den normalen Bürgern nicht die Realitäten zumuten,denen wir uns jeden Tag stellen müssen, um sie zu schützen.
  


  
    So möge der Hinweis genügen, dass ich mich nicht zum 
     Christentum bekehren ließ, obwohl der Gefangene versuchte, mich für seine bizarre, perverse und grausame Religion zu gewinnen, die Märtyrertum, Kannibalismus und die angebliche Fähigkeit ihrer Heiligen betont, selbst die entsetzlichsten und barbarischsten Sünden zu vergeben. Und ich darf hinzufügen, dass ich in diesem Versuch auch keine echte Tapferkeit oder Willensstärke von seiner Seite erkannte. Fanatiker werden nur von ihrem Fanatismus angetrieben, und außerdem wird manchen von ihnen eingeschärft, das Gespräch mit dem Verhörleiter gegen diesen zu wenden - natürlich weniger in der Hoffnung, ihn zu überzeugen oder ihn ganz oder teilweise von seinem Vorhaben abzubringen, sondern einfach, um sich von dem Befragungsprozess abzulenken.
  


  
    Jedenfalls kann ich zufrieden vermelden, dass sich aufgrund der Zellenstruktur der terroristischen Vereinigung zwar leider über die sechs Attentäter hinaus keine Hinweise auf weitere Mitglieder ergaben, dass ich und meine Kollegen jedoch alle Informationen aus dem Gefangenen herausholten, über die er verfügte, und ihn dank unserer Zurückhaltung lebend, wenn auch nicht unversehrt oder gar ungebrochen, dem Justizministerium zu seinem Prozess und seiner späteren (mehr als verdienten) Hinrichtung überstellen konnten.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Ich habe für Mr. Noyce viel Geld verdient. Im Gegensatz zu seinem bekloppten Sohn. Barney hat nur viel von Mr. Ns Geld verprasst. Hat es aufgesogen, weggepisst und 
     geschnupft. Alle zwei Jahre tauchte er aus seiner Bar in Goa auf und verkündete seine Absicht, zurück nach London zu ziehen und zur Abwechslung mal was Nützliches zu machen. Aber das tat er nie. Letztlich zog es ihn immer wieder zu seiner Bar. Er war der Meinung, dass ihm sein Dad einen Job bei seiner Firma geben sollte, um ihn aus der Scheiße zu holen, doch Mr. N wollte nichts davon wissen. Blut mag dicker sein als Wasser, aber Liquidität zählt noch mehr, du verstehst schon. Bei Geld geht es ums Ganze. Damit rumzuspielen ist gefährlich.
  


  
    Barney lag Mr. N ständig damit in den Ohren, ihm die Bar zu schenken, sie ihm legal zu überschreiben, aber auch dafür war Mr. N zu clever. Er wusste genau, dass Barney sie einfach verkaufen, bei einem Pokerspiel verlieren oder als Sicherheit für irgendein hirnloses Projekt einsetzen würde, das er wie üblich gegen die Wand fahren würde, um kurz darauf wieder mit der Almosenschale im Haus seiner Eltern aufzukreuzen.
  


  
    Ehrlich gesagt glaube ich, dass Ed seinen Jungen ein bisschen peinlich fand. Er war froh, dass er sich meistens im fernen Goa rumtrieb. Auch ich kam nicht mehr so gut mit Barney aus wie früher. Er war ein Jammerer, der sich ständig darüber beklagte, wie schlecht es ihm ging, obwohl das reiner Quatsch war. Der kleine Scheißer hatte doch ein behütetes Leben mit allen Vorteilen.Was konnten ich oder sein Dad dafür, dass er sich das versaut hatte? Und diese Bar am Strand. Für die meisten Leute ist das doch der Jackpot, also das, was ein Durchschnittstyp als optimalen Ruhestand sehen würde. Bloß dass er sich das nicht hart hatte erarbeiten müssen.
  


  
    Und dann hatte er noch den Nerv, mir die Schuld zu geben. Zumindest teilweise. Sagte es mir praktisch ins Gesicht, 
     als wir bei einem Wochenende in Spetley Hall einen über den Durst getrunken hatten. Alles war mein Fehler, weil ich ihn in der Gunst von Mr. und Mrs. N verdrängt hatte. Na und? Ich war ein besserer Freund für sie als er, obwohl er ihr Sohn war. Was für ein Penner.
  


  
    Aber ich, ich war der Goldjunge. Egal, ob die Noyces wie eine zweite Familie für mich waren, Mr. Ns Firma war wie die erste Nationalbank von AC. Ich scheffelte Kohle ohne Ende. Das meiste bekam die Firma, aber einiges davon landete auch in meinen Taschen, in Form eines ordentlichen Gehalts und vor allem in Form satter Prämien. Manchmal führten Mr. N und ich hitzige Diskussionen zum Thema Bonuszahlungen, aber letztlich konnten wir uns immer einigen.
  


  
    Wahrscheinlich war uns beiden von Anfang an klar, dass ich eines Tages meinen eigenen Weg gehen würde, doch erst mal machten wir das Beste draus und ließen es gemeinsam krachen.
  


  
    Ich kaufte mir eine größere Wohnung in den schönen Docklands und immer unpraktischere Autos. Spielte mit dem Gedanken an eine Jacht, fand aber dann, dass so was einfach nicht zu mir passte - bei Bedarf konnte man ja jederzeit eine mieten. Urlaub in Aspen, auf den Malediven, in Klosters, auf den Bahamas, in Neuseeland und in Chile. Abgesehen von Mallorca und Kreta, wo ich mich in den großen, lauten Szeneclubs dem guten alten Raving hingab.
  


  
    Und die Mädels. Gott segne ihre Baumwollhöschen. Saskia und Amanda und Juliette und Jayanti und Talia und June und Charley und Charlotte und Ffion und Jude und Maria und Esme und Simone. Es gab noch viele andere, aber das waren die nicht Zufälligen, an deren Namen ich mich erinnerte und die gern auch öfter bei mir übernachten 
     durften. Auf meine eigene Weise liebte ich sie alle, und das beruhte wohl auch auf Gegenseitigkeit. Die meisten von ihnen hätten die Sache gern vertieft, aber darauf hatte ich keinen Bock. Und so teilte ich ihnen mit, dass ich meine Prioritäten anders setzte. Sie konnten sich wirklich nicht beschweren. Ich war großzügig, und wenn es wirklich mal böses Blut gab, dann war es nicht meine Schuld.
  


  
    Jeden Monat tauchten die zehn Riesen in US-Grün auf meinem Konto auf, und immer wenn ich den Posten auf dem Auszug bemerkte, kam mein Herzschlag ins Stottern bei der Erinnerung an das, was in dieser kalten Nacht im Moskauer Club Novy Pravda passiert oder zumindest scheinbar passiert war.
  


  
    Nach unserem Besuch des Zimmers mit der schwarzen Einrichtung und dem bernsteinfarbenen Licht kehrten Mrs. M und ich zurück zu dem Tisch, wo Connie Sequorin mit zwei kräftigen russischen Typen plauderte. Sie wirkten nicht sehr erfreut, als sie Mrs. M und vor allem mich erblickten, aber sie ließen ihre Karten und eine Flasche Cristal da, um kurz darauf zu verschwinden. Wir aßen noch mehr Blini und Kaviar und tranken Champagner. Beide Frauen tanzten wieder mit mir. Aber ich war noch ganz benommen und bekam nicht viel mit. Bald danach bezahlte Mrs. M die Rechnung, wir holten unsere Klamotten und stiegen sofort in den Mercedes, der uns hergebracht hatte. Aus dem orangeschwarzen Himmel wirbelten Schneeflocken. Dann fuhren wir zu einem klotzigen, hell erleuchteten und sehr warmen Hotel, wo mir mein Zimmerschlüssel ausgehändigt wurde. Mrs. M versprach, sich zu melden, und gab mir ein Küsschen auf die Wange. Connie folgte ihrem Beispiel. Sie hatten eine gemeinsame Suite, und während ich durch einen breiten Gang zu meinem Zimmer tappte, 
     überlegte ich, ob die beiden vielleicht etwas miteinander am Laufen hatten.
  


  
    Am nächsten Tag schlief ich bis zum mittleren Nachmittag. In einem Umschlag, der unter meiner Tür durchgeschoben worden war, fand ich tausend Rubel und ein British-Airways-Ticket erster Klasse für einen Flug nach Heathrow vier Stunden später. Das Zimmer war bereits bezahlt. Mrs. M und Connie hatten das Hotel schon Stunden vorher verlassen. Mrs. M hatte mir an der Rezeption eine Nachricht hinterlassen. »Welcome abroad. Mrs. M.« Nicht »Welcome aboard«. Nicht »willkommen an Bord«, sondern »willkommen im Ausland«. Ob Schreibfehler oder Wortspiel, war für mich nicht zu erkennen.
  


  
    Ich kam wieder. Nach Moskau und in den Club, schon im nächsten Monat. Freundete mich mit dem Besitzer Kliment an (nach anfänglichem Misstrauen, da er sich nicht an mich, Mrs. M und Connie Sequorin erinnern konnte und mich zuerst wohl für einen Polizisten oder Journalisten hielt) und konnte eines Tages alles genauer unter die Lupe nehmen. Ich fand das Zimmer, von dem aus mich Mrs. M zu diesem extrem unheimlichen Ausflug in eine Sumpflandschaft mitgenommen hatte, in der nur noch die Ruinen von Moskau standen.
  


  
    Damals war ich nicht auf die Idee gekommen, eine Blume oder einen Kiesel einzustecken - wahrscheinlich war ich einfach zu durcheinander.Außerdem hätte das sowieso nichts bewiesen. Ich wusste, dass da was Bizarres passiert war, aber was genau, war mir nicht klar. Ich hatte den Club den ganzen Nachmittag für mich, bis am frühen Abend die Angestellten eintrafen, um alles für die nächtlichen Freuden vorzubereiten, und ich durchsuchte das Zimmer, die angrenzenden Räume und sogar den Keller und die 
     kleine Bar direkt darüber, doch alles wirkte koscher, bloß vielleicht eine Spur schäbig im kalten Tageslicht. Doch mir blieb unerfindlich, wie ich ausgetrickst worden war - falls es so war. Drogen wahrscheinlich. Oder Hypnose. Suggestion und solche Sachen, du verstehst schon.
  


  
    Nein, ich verstand es auch nicht. Es war einfach so verdammt real gewesen. Beim Abschied war ich so schlau wie zuvor und schlug sogar die Einladung auf eine Flasche Champagner an einem VIP-Tisch von meinem Freund Kliment aus. Zu müde, sagte ich. Ein andermal. Noch am Abend flog ich zurück in die gute alte Heimat.
  


  
    Ich erkundigte mich nach Reisen in die Zone um Tschernobyl, aber es war schwer zu arrangieren, und mir war auch nicht wohl bei der Vorstellung. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr drängte sich mir die Vision auf, dass ich womöglich unter großen Gefahren für meine zukünftige Gesundheit Mrs. Ms Niederlassung aufspüren würde, nur um festzustellen, dass, sieh an, alles leer und verlassen war, als hätte es dort nie was anderes gegeben. Kein Büro, keinen alten Supermarkt, keine Lagerhalle, kein gar nichts.
  


  
    Als ich Ed fragte, behauptete er, nichts zu wissen. Der Name Mrs. Mulverhill sagte ihm gar nichts. Auch Connie S hatte er nur flüchtig gekannt, als sie darum bat, mir vorgestellt zu werden. Er schwor, dass er noch nie von etwas namens Konzern gehört und dass er garantiert nicht jeden Monat mysteriöse achteinhalb Riesen einstrich. Ich hätte noch weiter gedrängt, aber ich merkte, dass er allmählich sauer wurde, und inzwischen konnte ich ganz gut erkennen, wann mir Mr. N die Wahrheit sagte. Ich selbst hatte ihm nicht mehr verraten als unbedingt nötig, doch schon das wenige machte ihn offenbar neugierig, und er fing seinerseits 
     an, mir Fragen zu stellen. Ich blockte ab und erklärte, dass es besser für ihn war, wenn er nicht mehr erfuhr.
  


  
    Connie schien völlig von der Bildfläche verschwunden zu sein. Kein Anschluss unter ihren Nummern, die Geschäftsadresse ein kurzfristig angemietetes Büro in Paris, vollkommen unbekannt bei allen, die vielleicht Kontakt zu jemand in ihrer Branche hätten haben können.
  


  
    So überprüfte ich das Konto, registrierte den Geldeingang und wartete auf einen Anruf, der nie kam. Was kam, war ein Kurierbrief von C. Sequorin in Taschkent, Usbekistan, mit einem Haufen seltsamer Namen, anscheinend Codes. Diese sollte ich nach Möglichkeit auswendig lernen oder ansonsten das Schreiben sicher aufbewahren. Ich legte es in meinen Safe. (Ich engagierte einen Privatdetektiv in Taschkent, weil man so was in der wunderbaren neuen globalisierten Welt machen kann, sofern man über haufenweise Kohle verfügt. Nichts. Wieder ein verlassenes Büro. Auch kein Glück beim Aufspüren der Quelle für das Geld auf den Kaiman-Inseln. Natürlich nicht. Wenn ganze Staaten in Steuerparadiesen nicht fündig werden, wie sollte ich es dann schaffen? Genau genommen sogar eine verdammt beruhigende Erkenntnis.)
  


  
    Eine Woche nach dem Brief mit den Codes traf ein gepolsterter Umschlag von der Größe und dem Gewicht eines Ziegels ein. Es war eine schwarze Schachtel aus dickem Plastik, in der sich eine Stahlkassette befand. Diese hatte eine Art Einstellscheibe mit sieben konzentrischen Ringen aus verschiedenen Metallen um einen leicht konkaven Knopf in der Mitte. Die Ringe fühlten sich glatt an, und wenn man genau hinsah, waren viele Punktmuster zu erkennen, die aber anscheinend nichts bewirkten. Um die Mitte der Kassette verlief eine nicht einmal haarfeine Linie, 
     wo man sie vielleicht öffnen konnte, wenn man die Ringe genau richtig einstellte wie bei einem Kombinationsschloss. In einer beiliegenden Nachricht forderte mich Mrs. Mulverhill auf, die Metallkassette an einem sicheren Ort aufzubewahren und sie nur jemandem auszuhändigen, der die Codes aus dem Brief kannte.
  


  
    Ich versuchte, sie von einem Kumpel röntgen zu lassen, der bei einem Flughafensicherheitsdienst arbeitete, aber die Kassette wollte davon nichts wissen. Mein Freund dachte sogar, dass seine Maschine kaputt war, weil das Ding überhaupt nicht auf seinem Schirm auftauchte. Noch schräger ging es wohl kaum. Wenn man sich aus diesem Zeug eine Knarre bastelte, konnte man schwer bewaffnet in jedes Flugzeug der Welt reinspazieren. Als mich mein Kumpel auf diesen Umstand hinwies, deutete ich an, dass es wohl für uns beide ziemlich ungesund wäre, etwas über diese Geschichte verlauten zu lassen. Kaum hatte ich ihm das gesagt, erhielt ich eine äußerst knappe SMS mit der Aufforderung, die Kassette nie wieder zu röntgen und alles zu unterlassen, was darauf zielte, ihren Inhalt zu erforschen.
  


  
    Ich sollte sie nur sicher aufbewahren. Das war alles.
  


  
    Wie hatten sie von meiner Durchleuchtungsaktion erfahren?
  


  
    Jedenfalls schmiss ich das blöde Ding zusammen mit dem Brief in das hinterste Safefach und tat alles, um beides zu vergessen. Ohne Erfolg.
  


  
    Monate und Jahre vergingen. Nach Mr. Ns Rückzug im Jahr 2000 verließ ich seine Firma und arbeitete zusammen mit etwa zehn anderen Leuten in einem ultrasmarten Bau in Mayfair als Hedgefonds-Händler. Am Tag bevor in New York die Türme einstürzten, verließ ich die Stadt und war mir nie sicher, ob ich mit knapper Not entronnen war oder 
     nicht vielleicht trotz des ganzen Wahnsinns, der dort abging, etwas Lohnenswertes verpasst hatte, wovon ich später hätte erzählen können, du verstehst schon. Jedenfalls war ich an einem Strand in Trinidad, fernab vom Geschehen. Seit Ed im Ruhestand war, sah ich die Noyces kaum mehr, obwohl sie mich noch jahrelang nach Spetley Hall einluden.
  


  
    Ich scheffelte weiter Geld. Setzte etwas davon in den Sand, als ich zusammen mit zwei Kumpels ein Restaurant eröffnete und alle drei glaubten, dass einer der anderen schon wusste, was er tat. Man lernt eben nie aus. Ich und ein halbes Dutzend andere Jungs trennten uns von Tangible Topiary (so hieß die Hedgefonds-Firma) und gründeten ein paar Häuser weiter ein neues Unternehmen mit dem Namen LMF. Im Handelsregister und auf den Kaiman-Inseln war es nur unter diesem Kürzel eingetragen. Leuten, die es unbedingt wissen wollten, erzählten wir, dass die Buchstaben für etwas wie Licensed Market Finance oder Leading Market Future standen. Aber in Wirklichkeit war damit Leck mich fett gemeint wie in »Leck mich fett, schaut mal, wie viel Geld wir verdienen«.
  


  
    Unser Büro in Mayfair war sogar noch größer als das von TT, natürlich mit Absicht. Im Keller hatten wir einen Pool, im Speicher ein Fitnessstudio und dazu einen eigenen Raum mit Rundummonitoren für Fahr- und Ballerspiele. Und jeder seinen eigenen Floating-Tank. Alles natürlich steuerlich absetzbar. Auch die Computerspiele dienten schließlich dazu, Testosteron und Aggressionen abzubauen. Meistens trieben sich dort mehr Leute herum, die uns berieten oder uns was beibrachten, als Hedgefonds-Händler. Wir hatten Personal Trainer, einen hauseigenen Masseur, Weinexperten, Fachleute für persönliche Duftnoten, Körperpflege 
     und Auftreten, Lifestyle- und Ernährungsgurus, Jachtvermittler, Fechtlehrer und Einkaufsassistenten von Harrods und aus der Jermyn Street, die alle zwei Stunden mit Sachen aufkreuzten, die uns passen könnten, weil wir selbst keine Zeit und Lust hatten, die Läden aufzusuchen und uns unters gemeine Volk zu mischen.
  


  
    Ganz zu schweigen von einer festen Vereinbarung mit einem äußerst diskreten Hostessenservice der Spitzenklasse einige Straßen weiter, für den Fall, dass all das Testosteron ein anderes Ventil brauchte. Zu diesem Zweck hatten wir auch einen eigenen Raum, den wir Kantine nannten, allerdings bevorzugten manche trotzdem ihren eigenen Schreibtisch. Anfangs nutzte ich diesen Service kaum. Hatte früher nie dafür bezahlt, warum also jetzt. Eine Frage des Stolzes. Aber manchmal saß man da so vor den Bildschirmen und fühlte sich auf einmal geil. Und keine zehn Minuten entfernt wartete eine fabelhafte Tussi, die man überhaupt nicht volllabern, mit Essen und Alkohol abfüllen oder sonst irgendwie bearbeiten musste. Klar, für irgend so einen armen Wichser war das ein Wochenlohn, aber bei unserem Profit waren das nur Peanuts. Da wäre man doch blöd gewesen, wenn man die Gelegenheit nicht genutzt hätte, du verstehst schon. Es war ganz ähnlich wie mit Fastfood, aber Fastfood der gehobenen Sorte.
  


  
    Und natürlich viel Koks. Ich eigentlich weniger, aber die anderen fuhren voll darauf ab. Ich war so eine Art Sommelier des Büros. Wir hatten sehr gute Kontakte, wenngleich ich die meisten Dealer nicht kannte - dafür ist die Fluktuation in der Branche einfach zu groß. Und zu mir kamen sie immer, um prüfen zu lassen, ob es guter Stoff war. War es auch fast immer. Ich stellte sozusagen das Qualitätssiegel aus. Eigentlich hätte ich Gebühren verlangen sollen.
  


  
    Als Chas, der andere Typ von TT, der zusammen mit mir FMS gegründet hatte, in den Ruhestand ging, um Kinder aufzuziehen und Vollblüter zu züchten, wurde mir klar, dass ich von den Leuten im Büro der Älteste war, und dabei war ich erst Anfang dreißig.
  


  
    Und wir hatten unsere eigenen Finanzberater, ob du es glaubst oder nicht.Wir verdienten die Kohle und gaben sie aus (mit ein bisschen Hilfe, siehe oben), aber es am besten anzulegen und es für schwere Zeiten zu sichern, dafür waren andere Experten zuständig. Ich meine, natürlich wussten wir hundertmal besser als der Durchschnittsdödel von der Straße, was man mit der Knete anfangen konnte, aber es gab Leute, die sich auf solche Dinge spezialisiert hatten, und auf die hörte man natürlich. Steueroasen, Abschreibung, weitgehende Verlagerung ins Ausland, Stiftungen, die theoretisch anderweitig kontrolliert wurden, aber das Benötigte sofort ausspuckten, wenn man nett fragte (haha). Kaiman-Inseln, Bahamas, Kanalinseln, Luxemburg, Liechtenstein, die Schweiz …
  


  
    Letztlich zahlten wir weniger Steuern als unsere Putzkräfte aus Pakistan. Und wenn ich so durch die verstopften Straßen von Westlondon fuhr und dieses Gewimmel von Leuten sah, dachte ich immer: ihr Trottel, ihr blöden Trottel.
  


  
    Einige von uns waren Mathematikgenies. Ich natürlich nicht. Im Grunde zerfielen wir in zwei Gruppen. Auf der einen Seite die Instinkt-Trader wie ich, die ein Gefühl für die Abläufe hatten und sich umtaten, die Augen und Ohren offen hielten und hier und dort Gefälligkeiten erwiesen und einforderten. Auf der anderen Seite die Quantenmechaniker, die reinen Zahlenfetischisten und Rechenkünstler, die in einem anderen dümmeren Zeitalter in einem alten Steinkasten in Oxbridge verschimmelt wären, neue Zahlen 
     erfunden und irgendwelchen Scheiß gefaselt hätten, ohne was Nützliches für die Gesellschaft zu leisten. Wir setzten sie an die Arbeit und zahlten ihnen mehr Geld dafür, als sie zählen konnten. Und dann gab es noch die Programmierer. Eine Art Untergruppe der Mathematiker, die sich mit Zeug befasste, das die anderen nicht mal ansatzweise kapierten, die aber dafür sorgte, dass alles noch reibungsloser lief und wir noch mehr Kohle machten.
  


  
    Als der Mietvertrag für das Nachbaranwesen auslief, kauften wir das Gebäude dazu, brachen durch und erhöhten den Einsatz. Das Ganze wurde zum Rechenzentrum. Wir mussten eine Klimaanlage einbauen wie in einer Industriefabrik, um die Wärme rauszublasen, die von den vielen Maschinen erzeugt wurde.
  


  
    Dreimal darfst du raten. Genau, wir verdienten noch mehr Geld. Autos, Wohnungen, Stadthaus in Mayfair, netter kleiner Achtzimmerneubau in Surrey, viel Urlaub und Mädels, Mädels, Mädels. Und noch immer kein Anruf mit der Aufforderung, etwas für die zehn Riesen im Monat zu tun. Nicht dass ich die paar Kröten gebraucht hätte. Aber inzwischen war eine Art Tradition daraus geworden, du verstehst schon.
  


  
    Trotzdem beschlich mich immer so ein leicht mulmiges Gefühl, wenn ich den Betrag auf dem Kontoauszug bemerkte.
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    Es war wohl unser Philosophielehrer an der UTP, der etwas sagte, was ich damals als selbstverständlich akzeptierte und erst jetzt als beunruhigend empfinde, seit ich viel Zeit zum Nachdenken habe: Alle Argumente und Auffassungen, die dem Solipsismus nichts von seiner Wahrscheinlichkeit nehmen, können vernachlässigt werden.
  


  
    Solipsismus, so erklärte er uns, war eigentlich ein Grundzustand der Menschheit. In uns gibt es einen Kern, der immer glaubt, dass wir persönlich, das heißt unser individuelles Bewusstsein das Einzige ist, was existiert, und dass nichts anderes zählt. Dieses fordernde Gefühl und Verhalten reiner Selbstbezogenheit, das wir als Kind erleben (wenn wir paradoxerweise aufgrund unserer Hilflosigkeit allmächtig sind), verwandelt sich in das gängige erwachsene Empfinden, dass wir unbesiegbar und für etwas Besonderes bestimmt sind und in unserer jetzigen glorreichen jugendlichen Blüte unmöglich sterben können.
  


  
    Kriegführende Streitkräfte, so zeigte unser Lehrer auf, sind voller unreifer Personen, die ganz und gar eingenommen sind von der Vorstellung Mir kann das nicht passieren, und bezeichnenderweise trifft dies auch auf viele Menschen ohne ernsthaften religiösen Glauben zu, der sie für einen derart überzogen optimistischen und irrationalen Egoismus empfänglich machen würde. Das soll nicht heißen, dass es nicht auch zahlreiche andere gibt, die genau wissen, dass es jedem passieren kann, oder dass sich jemand, der sich zunächst für etwas Besonderes und 
     für unangreifbar hält, sich nicht in jemanden verwandeln kann, den die Unberechenbarkeit des Schicksals - vor allem des militärischen Schicksals - zu Recht in Angst und Schrecken versetzt. Doch die große Mehrheit ist trotz der schlagenden Beweise für diese rücksichtslose Willkür davon überzeugt, dass ihr nichts Schlimmes widerfahren wird.
  


  
    Man könnte behaupten, dass wir dieses Gefühl nie völlig abschütteln, gleich, wie viele Illusionen wir im späteren Leben verlieren oder wie verlassen und unwichtig wir uns vorkommen, wenn das Alter an uns nagt. Natürlich ist dieses Beharren keineswegs ein Beleg für seine Richtigkeit. Wir müssen davon ausgehen, dass Solipsismus Unsinn ist, weil andernfalls alles andere um uns herum Unsinn und bedeutunglos ist, nichts weiter als das Ergebnis einer Selbsttäuschung.
  


  
    Dem Lehrer war daran gelegen, den wilderen Exzessen philosophischen Forschens einen Riegel vorzuschieben. Selbstverständlich war es immer interessant und manchmal auch lohnend, über verstiegene Aussagen zu spekulieren und exaltierte, unwahrscheinliche Ideen zu erkunden, doch man sollte sich dadurch nie zu sehr vom Hauptstrom philosophischen Denkens und von der Realität ablenken lassen.
  


  
    Immer wenn man auf eine Idee stieß, die erst seit kurzem als plausibel oder gar vernünftig galt, sollte man die Nagelprobe machen: War sie der Sache nach einleuchtender als Solipsismus? Wenn Solipsismus genauso sinnvoll erschien, konnte man die Idee getrost aufgeben.
  


  
    Natürlich ließ sich die Behauptung, dass nirgends sonst im Universum etwas - oder zumindest jemand - existierte, nie mit Hilfe von Grundaussagen widerlegen. Kein Beweis 
     konnte einen Menschen, der entschlossen dieser Vorstellung anhing, davon überzeugen, dass er nicht das einzige denkende und fühlende Wesen war. Jedes äußere Ereignis ließ sich durch striktes Festhalten an der zentralen Hypothese erklären, dass nur das eigene Bewusstsein existierte und daher alles scheinbar Äußerliche einfach nur erfunden war.
  


  
    Doch, so erläuterte unser Lehrer, die Position des extremen Solipsisten hatte eine Schwäche, die auf folgende Frage hinauslief: Wenn außer ihm nichts anderes existierte, warum machte er sich dann die Mühe, sich auf diese Weise selbst zu täuschen? Wie kam das solipsistische Bewusstsein darauf, dass es überhaupt eine und dann auch noch ausgerechnet diese äußere Realität gab? Weshalb war der Solipsist offensichtlich eingeschränkt in seiner Vorstellung einer Realität, die angeblich physisch nichtexistent und daher vollkommen formbar war?
  


  
    In der Praxis begegnete man Solipsisten meist in einer geschützten Klinik oder einer richtigen Nervenheilanstalt. Warum nahmen sie die Restriktionen in Kauf, die solche Einrichtungen mit sich brachten, statt ein Leben maximaler Hyperlust zu führen als Gott oder heldischer Übermensch, der durch bloßes Denken zu jeder Leistung fähig ist und jeden gewünschten Glückszustand erreichen kann?
  


  
    Wie dieses Argument auf einen bestimmten Solipsisten wirkte, hing natürlich vom Grad seiner Selbsttäuschung und der Geschichte und Entwicklung seines wahnhaften Zustands ab, so erklärte unser Lehrer, aber die deprimierende Wahrheit war, dass es praktisch nie zu einem Heureka-Moment kam und sich der nunmehr von der Existenz anderer Menschen überzeugte und geheilte Solipsist 
     als vernünftiger und nützlicher Bestandteil wieder in die Gesellschaft eingliedern ließ. Es gab unweigerlich eine zugrundeliegende psychologische Ursache, die den Betreffenden zum Rückzug in seine Bastion egozentrischer Unberührbarkeit bewegt hatte. Solange diese nicht erfolgreich therapiert war, durfte man auf keinen echten Fortschritt hoffen.
  


  
    Du wirst also allmählich begreifen, warum ich mir Sorgen mache. Hier liege ich in einem Klinikbett, vergleichsweise hilflos und sicherlich unbedeutend, nahezu unbeachtet und selbst für jene, die mich versorgen, nur von flüchtigem Interesse, und dennoch bin ich davon überzeugt, dass ich mich nur verstecke und den rechten Augenblick abwarte, um an den mir zustehenden Ort in der Welt, nein, in den vielen Welten zurückzukehren! Früher führte ich ein Leben voller Abenteuer und Aufregung, voller Gefahren und großer Leistungen, ein Leben von unbestreitbarer Bedeutung und Bekanntheit, doch jetzt bin ich hier, praktisch ans Bett gefesselt, ein Niemand, der die meiste Zeit schläft oder Tag für Tag mit geschlossenen Augen den Banalitäten des Klinikgeschehens lauscht und sich dabei Eleganz und Verwegenheit, Stil und Wagemut, Bedeutung und Macht seiner früheren Existenz ins Gedächtnis ruft - oder sich diese womöglich nur ausmalt.
  


  
    Wie wahrscheinlich ist es, dass diese Erinnerungen real sind? Je lebhafter und spektakulärer, desto näher liegt wohl die Annahme, dass es nur Träume und Einbildungen sind, nicht jedoch die Spuren tatsächlicher historischer Ereignisse. Was ist wahrscheinlicher? Dass diese Dinge geschehen sind und den tristen Stoff meiner Existenz durchziehen wie ein roter Faden? Oder dass ich - sicher unter dem Einfluss der von der Klinik wie selbstverständlich 
     verordneten Medikamente - einen fiebernden, unterforderten Verstand, der zu viel Zeit zum Nachdenken hat und dem in der normalen Wirklichkeit zu wenig los ist, dazu benutzt habe, um eine Szenerie farbenprächtiger Figuren und spannender Ereignisse heraufzubeschwören, die meinem Selbstwertgefühl schmeicheln?
  


  
    Wie leicht könnte ich zu der Auffassung gelangen, dass ich verrückt bin oder mich über meinen Zustand hinwegtäusche - beziehungsweise dies zumindest getan habe - und erst jetzt beginne, die Wahrheit meiner Situation und meines Elends zu erfassen! Vielleicht sind gerade diese Gedanken der Anfang eines Prozesses, der mich aus dem selbst gegrabenen Loch herausführen wird.
  


  
    Aber wo kommen dann all diese Spuren her? Wie sind sie entstanden? Ob es sich nun um Erinnerungen an Ereignisse handelt, die in der realen Welt oder sogar mehreren Welten stattgefunden haben, oder um Geschichten, mit denen ich mich unterhalten habe, irgendwoher müssen sie doch stammen. Kann ich das wirklich alles erfunden haben? Oder sind nicht ihre Vielfältigkeit und ihr Glanz ein Hinweis darauf, dass sie tatsächlich geschehen sind? Wenn ich ganz banal und durchschnittlich bin, wie bin ich dann auf diese absurden Fantasien verfallen? Ich muss doch vor der Zeit hier irgendeine Art von Leben geführt haben. Und warum sollte es dann nicht so sein, wie es meiner Erinnerung entspricht?
  


  
    Ich glaube mich einer ganz gewöhnlichen Jugend in einer Welt zu entsinnen, die für einen Außenstehenden gewiss nichts Ungewöhnliches hat. Eine Stadt, ein Zuhause, Eltern, Freunde, Schule, Arbeit, Lust und Liebe, Bestrebungen, Ängste, Erfolge und Enttäuschungen. All dies scheint präsent und korrekt (wenngleich ein wenig vage, vielleicht 
     aufgrund der Durchschnittlichkeit). Doch alles recht unspektakulär. Eintönig, alltäglich, langweilig.
  


  
    Erst danach begann mein wahres Leben, wie ich es bezeichne: der Eintritt in die vielen Welten und die Expédience, mein Umgang mit Personen und Ereignissen, die alles andere waren als gewöhnlich. Damals wurde ich zu einem neuen Menschen, wenngleich ich im Moment vorübergehend nur sein blasses Abbild bin.
  


  
    Und ich werde mich wieder in diesen Menschen verwandeln. Das weiß ich.
  


  
    Doch nun begreifst du sicher, warum ich mir Sorgen mache. Du, als möglicher Teil, als ein mögliches künftiges Selbst von mir.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Habe ich getan, was ich glaube? Sicher nicht. Wenn ja, wäre ich der Erste. (Oder auch nicht. Vielleicht passiert es ständig, aber sie halten es geheim. Schließlich haben wir es hier mit dem Konzern zu tun. Da ist Geheimhaltung die Regel. Aber gäbe es dann gar keine Gerüchte?)
  


  
    Kann es sein, dass ich ohne Septus gesprungen bin? Eigentlich dürfte das nicht möglich sein. Man braucht Septus, die Droge ist absolut unentbehrlich, obgleich allein nicht völlig ausreichend, wenn ein Mensch von einer Realität in die andere wechseln will. Ich hatte nichts mehr von dem Zeug. Die Notration im Zahn hatten sie entfernt und den Zahn gleich noch dazu. Ich war bewusstlos, aber es muss passiert sein, denn der Zahn war weg.
  


  
    Oder ich habe die Pille in einem wachen Moment geschluckt 
     - zwischen dem Schlag ins Gesicht im Flugzeug und dem Aufwachen auf dem Stuhl im Verhörraum -, an den ich mich nicht mehr erinnere. Oder sie ist mir zufällig in die Kehle gerutscht, als sie auf mich einprügelten. Durch den Fausthieb ins Gesicht kann sie sich leicht gelöst haben, und ich habe sie geschluckt, ohne dass sie es merkten. Sie hätten schon ein riesiges Gerät wie einen Kernspintomografen gebraucht, um die Tablette in meinem Körper aufzuspüren. Selbst wenn sie den hohlen Zahn also entdeckt haben …
  


  
    Aber sie sagten doch, dass sie den hohlen Zahn gefunden und die Pille entfernt haben. Warum sollten sie mir was vorlügen? Das wäre doch sinnlos. Und weshalb dieser katzenjammerartige Zustand? In den ersten Sekunden wusste ich nicht einmal, wer ich war, und auch jetzt habe ich noch Kopfschmerzen. So etwas habe ich noch nie erlebt, nicht einmal in der Grundausbildung.
  


  
    Trotzdem, auch wenn nicht alle Teile zusammenpassen, ist es eine weitaus plausiblere Erklärung als die Hypothese eines septusfreien Sprungs. Ich muss bei der Deutung bleiben, dass ich die Pille aus Versehen geschluckt habe. Wieder einmal Glück gehabt, wie so oft.
  


  
    Wie auch immer: Ich bin nackt und kann mich so nicht vor der Außenwelt präsentieren. Also muss ich erst einmal Kleider auftreiben. Als ich zum Ausgang des großen Ballsaals tappe, probiere ich die Lichtschalter, aber es tut sich nichts. Vor der großen Doppeltür zum Vorraum verharre ich, um auf Geräusche zu lauschen, die darauf hindeuten könnten, dass ich mich nicht allein im Palazzo Chirezzia befinde. Still wie in einem Grab. Zitternd durchquere ich den Vorraum und den angrenzenden Gang und steuere auf die Haupttreppe zu. Die kühle Luft bedrängt mich mit 
     einer Aura geisterhafter Verlassenheit: überall zusammengerollte Teppiche, abgedeckte Möbel, düsteres Licht, abgestandener Geruch.
  


  
    Ich versuche es in einem großen Schlafzimmer im ersten Stock, aber die Kleiderschränke in der Garderobe sind leer bis auf Mottenkugeln, die zwischen verknittertem Papier liegen oder träge in Schubladen herumrollen. Trotz der geschlossenen Läden ist mein Spiegelbild zu erkennen. Wieder einmal ein unauffälliger Mann von mittlerer Statur, wenngleich relativ muskulös.
  


  
    In einem Schrank im zweiten Stock finden sich mehrere Kleidungsstücke, manche davon vielleicht sogar in meiner Größe, aber sie kommen mir uralt vor. Ich trete ans Fenster und öffne die Läden einen Spalt, um hinauszuspähen. Die Gewänder der Leute auf der Calle neben dem Palast wirken farbenprächtig, ziemlich eng anliegend und relativ heterogen.
  


  
    Ich vermute, dass ich mich in einer einigermaßen normalen dekadent christlichen, hochkapitalistischen Realität des späten zwanzigsten oder frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts befinde - einer Gierwelt, wie es umgangssprachlich heißt. Das Fragre fühlt sich auf jeden Fall richtig an. Wahrscheinlich dieselbe Erde wie bei meiner Begegnung mit der kleinen Piratenkapitänin oder zumindest sehr ähnlich. Wenn ich aus schierer Verzweiflung ohne Septus gesprungen bin, um der Folter zu entrinnen, liegt die Annahme nahe, dass ich mich automatisch für eine vertraute Welt entschieden habe, die ich schon besucht und in der ich mich wohlgefühlt habe. Trotzdem eine Welt, mit der sie nicht unbedingt rechnen würden.
  


  
    Calbefraques wäre schon eher in Frage gekommen. Warum bin ich nicht einfach in meinem eigenen Körper aufgewacht, 
     in meinem Haus zwischen den Bäumen hoch über der Stadt? Weil ich schon seit Jahren wusste, dass ich in Gedanken und Taten zum Verräter werden könnte, und mich geistig darauf vorbereitet habe. Mir war klar, dass ich bei einem Wechsel in Not oder in einem Zustand halber Bewusstlosigkeit keinesfalls auf den Ort Kurs nehmen durfte, den ich mein Zuhause nenne.
  


  
    Trotzdem hätte ich nie erwartet, hier zu landen.
  


  
    Erst jetzt fällt mir auf, worum es sich bei den Gewändern im Schrank handelt: alte Kostüme für Bälle und Maskeraden.
  


  
    Drei Zimmer weiter entdecke ich Männerkleidung der richtigen Ära, die mir obendrein passt. Schon das Anziehen reicht, damit ich mich besser fühle. Ich wasche mich in einem Bad aus einem kalten Hahn, weil es im Palazzo Chirezzia kein warmes Wasser gibt.
  


  
    Auch der Strom funktioniert nicht, doch als ich das Tuch vom Schreibtisch des Professore ziehe und den Telefonhörer abnehme, höre ich ein Freizeichen.
  


  
    Bloß was jetzt? Ich stehe da, bis sich das Telefon mit elektronischen Tönen beschwert. Ich lege wieder auf. Ich bin hier ohne Geld, Verbindungen und Septus-Vorrat gestrandet. Normalerweise müsste ich sofort den Kontakt zu einem Helfer oder einem anderen wachen, solidarischen Menschen suchen, um die Expédience zu verständigen und eine Septus-Quelle zu finden. Doch damit würde ich mich nur in Gefahr bringen und mich wieder der Gewalt meines Freundes mit der sanften Stimme und dem Klebeband ausliefern. Ich habe vor der Wahl gestanden, wie es mir Mrs. M schon immer prophezeit hat, und ich habe mich entschieden. Es ist ein großer Schritt, den ich gemacht habe, und ich bin immer noch nicht sicher, dass 
     es der richtige war, aber nun ist es geschehen, und ich muss mit den Folgen leben.
  


  
    Ab jetzt gilt, dass ich meinen Gegnern in die Hände spiele, wenn ich die naheliegende Route wähle und zu einem normal akkreditierten Agenten der Expédience in dieser Welt Verbindung aufnehme.
  


  
    Am wichtigsten ist im Moment, eine ausreichende Dosis Septus in die Finger zu bekommen. Andernfalls kann ich kaum etwas unternehmen. Sicher - es hat den Anschein, als wäre ich einmal ohne Hilfe der Droge gesprungen. Aber das war in höchster Not, unkontrolliert, unvorhergesehen (selbst für mich), mit halb zufälligem Ziel und um den Preis starken Unwohlseins und tiefer Verwirrung, die so lange andauerten, dass ich unmittelbar nach dem Wechsel extrem verletztlich war. Wäre zu diesem Zeitpunkt jemand bei mir gewesen, der mir übelgesinnt ist, wäre ich ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Oder Schlimmeres.
  


  
    Möglicherweise war ich nur zu diesem einen spontanen Sprung in der Lage - vielleicht verdanke ich ihn einer Septus-Ablagerung in meinem Körper, die nun erschöpft ist -, und selbst wenn ich mich freiwillig wieder in die schreckliche und bedrohliche Situation begeben würde, in gefesseltem Zustand dem Erstickungstod nahe zu sein, kommt dabei wohl nichts anderes heraus, als dass ich mir in die Hose mache. Deshalb brauche ich unbedingt Septus. Und wie es heißt, sind die einzigen Vorräte in dieser und allen anderen Welten in den Händen des krankhaft misstrauischen und hoffnunglos paranoiden Konzerns.
  


  
    Doch vielleicht gibt es einen Ausweg.
  


  
    Mit der Hand streiche ich über das Tuch auf dem Stuhl beim Telefon. Kaum Staub.
  


  
    Ich nehme Platz und wähle zufällig irgendwelche kurzen 
     Nummern, bis ich eine menschliche Stimme höre. Seit dem letzten Mal habe ich mein Italienisch fast völlig vergessen, also muss ich jemanden finden, der eine meiner Sprachen beherrscht. Wir einigen uns auf Englisch. Der Unbekannte ist geduldig, und endlich klären wir gemeinsam, dass ich die Telefonauskunft anrufen muss, und zwar nicht hier, sondern in Großbritannien.
  


  
    Der Konzern verfügt in allen Welten, in denen er häufig operiert, über Schlupflöcher, sichere Verstecke, Agenten und Deckorganisationen. Offiziell sind mir alle Kontaktleute des Konzerns in dieser Realität bekannt, doch es wäre naiv anzunehmen, dass es nicht etliche gibt, die man mir verschwiegen hat.
  


  
    Aber ich weiß auch von einer Kontaktperson, die nichts mit dem Konzern zu tun hat, einfach weil sie von jemandem vorbereitet wurde, der nicht zur Expédience gehört: der allgegenwärtigen und rührigen Mrs. M. Zumindest hat sie mir das versichert.
  


  
    »Welche Stadt?«
  


  
    »Krondien Ungalo Shupleselli.« Ich denke, dass ich den Namen richtig in Erinnerung habe. Bei der Ausbildung wird uns eingeschärft, dass uns solche Codes in Fleisch und Blut übergehen müssen. Selbst wenn wir durch Schock oder Trauma unseren eigenen Namen vergessen haben, müssen wir sie noch herunterspulen können. Diesen hier hat sich wohl Mrs. Mulverhill ausgedacht, und nicht irgendein Konzerntechniker in einem Ausschuss für Notfallmaßnahmen im Außendienst. Aber wie die offiziellen Codes sollte auch er in vielen Welten und Sprachen funktionieren. In den meisten klingt er wohl seltsam, ohne aber völlig unverständlich zu sein. Andererseits ist er weit genug von jedem möglichen Namen einer Person oder Organisation 
     entfernt, um Zufallskontakte und die daraus folgenden Missverständnisse und Sicherheitsrisiken zu vermeiden.
  


  
    »Wie war der Name nochmal?«
  


  
    »Es kann ein Unternehmen oder eine Person sein. Die Stadt weiß ich nicht.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Ich überlege. »Versuchen Sie es mal in London.«
  


  
    Tatsächlich gibt es in der englischen Hauptstadt ein Unternehmen mit dieser Bezeichnung. »Ich verbinde.«
  


  
    »Hallo?« Eine Männerstimme. Sie klingt ziemlich jung, doch schon in diesem einzigen, bedächtig ausgesprochenen Wort schwingt Vorsicht mit, sogar Nervosität.
  


  
    »Ich suche nach Krondien Ungalo Shupleselli.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen. Den Namen habe ich ja schon lange nicht mehr gehört.«
  


  
    »Ja.« Ich halte mich ans Drehbuch. »Vielleicht können Sie mir helfen.«
  


  
    »Darum geht es ja schließlich, oder?«
  


  
    »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«
  


  
    Lachen. »Ich heiße Ade.«
  


  
    »Aid?« Aid wie Hilfe? Das kommt mir etwas zu offenkundig vor.
  


  
    »Kurz für Adrian. Und Sie?«
  


  
    »Ich nehme an, Sie kennen die Vorgehensweise.«
  


  
    »Was? Ach so. Ich muss Ihnen einen Namen geben, stimmt’s? Alles klar. Wie wär’s mit Fred?«
  


  
    »Fred? Ist das gewöhnlich genug?«
  


  
    »Wie Dreck, Kumpel. So gewöhnlich wie Dreck. Glauben Sie mir.«
  


  
    »Selbstverständlich, Adrian.«
  


  
    »Super. Das kriegen wir schon hin. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Madame d’Ortolan saß in der Dachvoliere ihres Hauses in Paris und lauschte dem Schlagen von tausend weichen Flügeln, während ihr Blick auf der dunkler werdenden Stadt ruhte, in der sich nach und nach die Straßenlaternen einschalteten. Die von den Gitterstäben der Voliere unterbrochene Aussicht zeigte dunkles Rot und Violett im Nordwesten, wo sich ein Gewitter in Richtung Sonnenuntergang zurückzog. Die Straßen rochen nach Spätsommerregen und erfrischtem Laub. Irgendwo in der Ferne schrillte eine Sirene. Sie überlegte, wie groß, gesetzlos und gefährlich eine Stadt in dieser Realität werden musste, damit immer irgendwo eine Sirene zu hören war. In dieser Welt war die Sirene wie eine akustische Signatur des Fragre.
  


  
    Madame d’Ortolan holte Luft. »Nein, er muss noch eine andere Pille irgendwo versteckt haben.«
  


  
    Mr. Kleist stand im Schatten, seitlich hinter ihrem Stuhl, einem extravaganten Gebilde aus Bambus mit breiter, fächerartiger Spitze. Nervös musterte er die umherfliegenden Vögel. Als ihm einer zu nahe kam, zuckte er unwillkürlich zurück. Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen, Madame.«
  


  
    »Trotzdem.«
  


  
    »Er war festgebunden, Madame. Wenn überhaupt, dann hatte er sie im Mund, und den haben wir sehr gründlich untersucht, sowohl vor dem Verhör als auch danach. Im Anschluss an sein augenscheinliches Verschwinden sogar noch gründlicher.«
  


  
    Madame d’Ortolan wirkte nicht überzeugt. »Gründlich?«
  


  
    Mr. Kleist zog eine kleine Plastiktüte aus der Tasche und legte sie auf das Rattantischchen neben ihrem Stuhl. Sie 
     beugte sich über die rund dreißig blutbefleckten Zähne darin.
  


  
    »Das sind alle«, bemerkte er. »Nichts als Zähne.«
  


  
    Sie inspizierte sie. »Der falsche mit dem Hohlraum. War da Platz für zwei Pillen?«
  


  
    »Nein. Außerdem wurde nicht nur die Septus-Tablette entfernt, als er noch ohnmächtig war, sondern der ganze Zahn.«
  


  
    »Eine Ablagerung von Septus im Mund oder in der Kehle?«
  


  
    »Diese Frage habe ich bereits unseren kompetentesten Experten vorgelegt. Etwas Derartiges ist nahezu ausgeschlossen.«
  


  
    »Schicken Sie die Zähne trotzdem zur Analyse.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Mr. Kleist schob die Plastiktüte wieder ein.
  


  
    »Ein Osmosepflaster oder ein subkutanes Implantat?«
  


  
    »Auch das haben wir vorher und nachher überprüft, Madame.«
  


  
    »Vielleicht in der Nase«, sinnierte Madame d’Ortolan. »Das könnte möglich sein. Leute mit schlechten Manieren geben manchmal dieses hässliche Geräusch von sich, wenn sie die Nase hochziehen. Auf diese Weise könnte man eine Tablette zu sich nehmen.«
  


  
    Mr. Kleist seufzte. »Eine theoretische Möglichkeit«, räumte er ein. »Aber nicht in diesem Fall.«
  


  
    »Hat er so ein Geräusch gemacht?«
  


  
    »Nein, Madame. Sehr wahrscheinlich war er gar nicht in der Lage zu einer Handlung, wie Sie sie beschrieben haben, weil sowohl seine Nase als auch sein Mund fest mit Klebeband versiegelt waren. Da war keine Luftbewegung möglich.«
  


  
    »Haben Sie nach einem infusionsartigen Gerät gesucht? Vielleicht verborgen im Rektum und aktiviert durch …« Ihr fiel nicht ein, wie man etwas Derartiges aktivieren sollte.
  


  
    »Wir haben die Kleider des Gefangenen überprüft und eine zweite innere Untersuchung durchgeführt. Ohne Ergebnis.«
  


  
    »Ein Komplize. Das Septus wurde mit einem Pfeil oder etwas Ähnlichem verabreicht.«
  


  
    »Unmöglich, Madame.«
  


  
    »Waren Sie allein mit ihm?«
  


  
    »Nein, mein Assistent war dabei.«
  


  
    »Dieser Assistent …«
  


  
    »Ist vollkommen vertrauenswürdig, Madame.«
  


  
    Madame d’Ortolan wandte sich ihm zu. »Wenn Sie also nicht selbst beteiligt waren, Mr. Kleist, ist die einzige Möglichkeit, dass er irgendwann vorher eine Tablette mit verzögerter Wirkung geschluckt hat.«
  


  
    Mr. Kleist blieb ohne äußere Reaktion. »Die Beamten, die ihn verhaftet haben, versichern uns, dass dies völlig ausgeschlossen ist. Zudem haben wir vorher und nachher Blutproben genommen, die nichts erbracht haben.«
  


  
    »Trotzdem müssen sie sich irren. Die Ergebnisse müssen falsch sein. Lassen Sie alles nochmal analysieren.«
  


  
    »Ja, Madame.«
  


  
    Madame d’Ortolan schaute wieder hinaus auf die Stadt, die in der Dunkelheit versank. In geschwungenen Linien leuchteten die Straßenlaternen durch die regenfrische Luft. Nach einer Weile hob sie die Hand und kniff sich in die Unterlippe.
  


  
    »Und wenn sie sich nicht irren, Madame?«, fragte Mr. Kleist schließlich in der Annahme, dass sie ihn bereits vergessen hatte.
  


  
    »Dann«, antwortete sie, »haben wir ein äußerst schwerwiegendes Problem. Denn wir hätten es mit jemandem zu tun, der ohne Septus springen kann. Und wenn er dazu fähig ist - dann kann er zu fast allem fähig sein.« Madame d’Ortolan hielt inne. »Selbst bei einer vollkommen loyalen Person wäre dies eine erschreckende Aussicht.« Sie wandte sich zu Mr. Kleist um, den sie kaum mehr erkennen konnte. »Aber ich glaube nicht, dass das der Fall ist.«
  


  
    »Vielleicht wären entsprechende Vorkehrungen dennoch vernünftig. Fürs Erste wenigstens.«
  


  
    Sie schaltete die Lampe auf ihrem Tischchen an. Noch immer wirkte Mr. Kleist dunkel in seiner schwarzen oder annähernd schwarzen Kleidung. Nur das Gesicht trat jetzt bleich hervor. »Daran hatte ich auch schon gedacht. Lassen Sie die Hülle töten und eine umfassende - wirklich umfassende - Autopsie durchführen.«
  


  
    »Die Person ist keine Hülle, Madame.«
  


  
    »Das ist mir gleichgültig.«
  


  
    »Ich verstehe, Madame.«
  


  
    »Was ist mit den Spürern?«
  


  
    »Zusätzlich zu der Einheit, die ihn nach dem Mord an Lord Harmyle aufgespürt hat, haben wir noch zwei weitere auf ihn angesetzt. Bisher gab es noch keine Rückmeldung.«
  


  
    »Sind sie zuversichtlich?«
  


  
    Mr. Kleist zögerte. »Falls ja, dann üben sie sich in ungewöhnlicher Zurückhaltung.«
  


  
    »Klammern wir vorerst aus, wie er uns entronnen ist.Was ist, wenn er verschwunden bleibt? Was wird er als Nächstes tun?«
  


  
    »Vielleicht hat er die Personen auf der Attentatsliste bereits gewarnt. Irgendwer hat es auf jeden Fall getan. Die Nachfasseinheiten konnten noch keinen Erfolg melden.«
  


  
    »Nicht einmal bei Obliq?« Madame d’Ortolan sprach den Namen in jenem ätzenden Tonfall aus, den sie sich sonst für Mrs. Mulverhill aufhob. »Ich dachte, sie hätten sie bestimmt erwischt.«
  


  
    »Ah«, machte Mr. Kleist. »Inzwischen geben die betreffenden Beamten an, dass sie vielleicht unmittelbar vor dem Anschlag abgesprungen ist.«
  


  
    »Dann hat er sie also tatsächlich gewarnt.«
  


  
    »Oder jemand anders.Wir bezweifeln, dass er persönlich Zeit dazu hatte.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ihr Assistent hat die Namen auf der Liste gehört, oder?«
  


  
    »Wie gesagt, Madame, er ist über jeden Verdacht erhaben.«
  


  
    »Das haben Sie nicht gesagt, außerdem ist niemand über jeden Verdacht erhaben.«
  


  
    »Dann darf ich es anders ausdrücken. Ich habe vollstes Vertrauen in seine Loyalität und Diskretion.«
  


  
    »Würden Sie mit Ihrem Leben für ihn einstehen?«
  


  
    Mr. Kleist zögerte. »So weit würde ich für niemanden gehen, Madame. Wie Sie so richtig bemerkt haben: Niemand ist über jeden Verdacht erhaben.«
  


  
    »Hmm. Die Liste also, die Leute darauf.«
  


  
    »Wir beobachten sie so genau wie nur möglich und warten auf unsere Chance, aber es ist nicht leicht und auch nicht vielversprechend. Obliq und Plyte sind spurlos verschwunden, und die anderen sind entweder schwer erreichbar oder stehen so sehr im öffentlichen Geschehen, dass wir nicht zuschlagen können. Die betreffenden Einheiten sind immer noch einsatzbereit und können jederzeit auf Ihren Befehl hin tätig werden, sobald wir freie Bahn haben.« Er machte eine Pause. »Allerdings haben wir den 
     Vorteil der Überraschung und Gleichzeitigkeit verloren. Wenn wir einen zur Strecke bringen, werden die anderen noch misstrauischer werden und schwerer zu fassen sein.«
  


  
    Madame d’Ortolan nickte vor sich hin und holte tief Luft. »Bisher ist das ganz anders gelaufen, als von uns beabsichtigt.«
  


  
    »In der Tat, Madame.«
  


  
    Eine Weile blieb sie stumm. Irgendwo oben gurrte ein Vogel, und Flügel rauschten. Manchmal wenn ein Vogel in der Voliere krank oder verletzt war und auf dem Boden herumhüpfte, weil er nicht mehr fliegen konnte, ließ Madame d’Ortolan die Katzen herein, um das Geschöpf zu beseitigen. Sie hatte immer Freude an dem Trubel, der dabei entstand, wenn er meistens auch nicht lange dauerte. Schließlich drehte sie sich auf ihrem Stuhl nach hinten. »Was würden Sie tun, Mr. Kleist? Wenn Sie an meiner Stelle wären?«
  


  
    Seine Antwort kam ohne Zögern. »Wir kämpfen an zwei Fronten gleichzeitig, Madame. Das ist nicht durchzuhalten. Ich würde die Maßnahmen gegen die Ratsmitglieder auf unbestimmte Zeit verschieben und bis auf die grundlegenden Spüreinheiten alle Kräfte abziehen. Werfen Sie alles gegen Oh. Er ist die größere Bedrohung.«
  


  
    Madame d’Ortolan kniff die Augen zusammen. »Mr. Kleist, ich habe jahrzehntelang daran gearbeitet, mit dem Zentralrat an diesen Punkt zu gelangen. Wenn wir jetzt nicht handeln, laufen wir Gefahr, dass seine Mitglieder die schädlichen Grundsätze genehmigen, die diese Mulverhill offenbar zehn Jahre lang einer ganzen hohlköpfigen Generation von Studenten, Technikern und Agenten eingetrichtert hat. Es gibt schon viel zu viele kleine Mulverhills, und ihr Einfluss wird immer stärker. Ich kann sie nicht 
     ewig von allen einflussreichen Positionen fernhalten. Wir müssen sofort aktiv werden, weil wir später vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu haben.«
  


  
    Kleist gab sich unbeeindruckt. »Madame, ich glaube, dass der geeignete Moment fürs Erste vorüber ist. Möglicherweise bietet sich bald wieder eine Chance. Im Augenblick hat niemand Beweise dafür, dass die Maßnahmen gegen die anderen Ratsmitglieder von Ihnen ausgegangen sind, und niemand scheint es zu wagen, offen über diese Frage zu spekulieren. Damit haben wir hier eine stabile Front. Mr. Oh hingegen stellt vor allem, wenn er mit dieser Mulverhill verbündet ist, eine unmittelbare und dynamische Bedrohung dar. Sobald wir mit ihm fertig sind, können wir es außerdem so aussehen lassen, als hätten er und die Mulverhill die Anschläge gegen die Ratsmitglieder verübt.«
  


  
    Madame d’Ortolan lehnte sich wieder nach vorn und stieß ein langes Seufzen aus. »So traurig und ärgerlich es ist«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber ich glaube, Sie haben Recht.«
  


  
    Mr. Kleist schwieg, sein Ausdruck blieb unverändert. »Soll ich die entsprechenden Befehle herausgeben?«
  


  
    »Bitte tun Sie das.«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Mr. Kleist?«
  


  
    Er drehte sich um. »Madame?«
  


  
    Madame d’Ortolan schaute ihn erneut an. »Ich nehme diese Sache sehr persönlich und bin äußerst ungehalten. Ich erwarte, dass Mr. Oh dafür bezahlt. Wenn er erst einmal seinen Zweck erfüllt hat, werde ich Sie vielleicht bitten, mich in einigen Techniken Ihres früheren Berufs zu unterweisen, damit ich sie gegen ihn verwenden kann. Und gegen die Mulverhill natürlich auch. Ich hege nicht den 
     geringsten Zweifel, dass sie dabei ihre Hände im Spiel hatte.«
  


  
    Mr. Kleist verneigte sich leicht. »Ganz zu Ihren Diensten, Madame.«
  


  
    Ein leises Lächeln spielte um Madame d’Ortolans Lippen. Ein Lächeln wie eine Papierschnittwunde, dachte er wieder einmal. Wie immer beschwor das Bild Erinnerungen an den Geruch von Zitronen und längst verklungene Schreie herauf. Sie winkte. »Danke, das wäre alles.«
  


  
    Nachdem er zwei Schritte gemacht hatte, hörte er erneut ihre Stimme. »Mr. Kleist?«
  


  
    Abermals drehte er sich mit unbewegtem Gesicht zu ihr um. »Ja, Madame?«
  


  
    Die Vögel hatten sich für die Nacht niedergelassen und waren jetzt fast still.
  


  
    »Wie wurden Sie früher noch einmal genannt? Der Moralist?«
  


  
    »Der Philosoph, Madame.«
  


  
    »Ach ja. Und, war es angenehm, Ihren alten Beruf wiederaufzunehmen?«
  


  
    Er blickte sie an. »Nun, Madame. Wir hatten ja kaum begonnen.« Er zögerte. »Doch um Ihre Frage zu beantworten: nein, nicht besonders.« Damit verbeugte er sich und zog sich zurück.
  


  
    
  


  DER ANBIETER


  
    Nach einer weiteren erfolglosen Präsentation sitzt Mike Esteros an der Bar des Commodore Hotel in Venice Beach. Streng genommen weiß er noch nichts davon, dass sie 
     erfolglos war, aber inzwischen hat er einen Riecher dafür und würde darauf wetten, dass sein Angebot wieder abgelehnt wird. Allmählich deprimiert es ihn. Er ist noch immer überzeugt von der Idee und davon, dass sie eines Tages umgesetzt wird, außerdem weiß er, dass es in diesem Geschäft vor allem auf die Einstellung ankommt, deswegen muss er optimistisch bleiben. Wenn er selbst nicht an sich glaubt, wer soll es dann tun?
  


  
    Trotzdem.
  


  
    In der Bar ist es ruhig. Normalerweise würde er um diese Tageszeit nichts trinken. Vielleicht muss er die Handlung ein bisschen anpassen, sie familienfreundlicher gestalten. Sich auf den Jungen konzentrieren, auf die Vater-Sohn-Sache, damit es gefühliger wird. Ein bisschen Schmalz hat noch nie geschadet. Na ja, nicht wirklich. Vielleicht hat er einfach zu sehr auf die Grundidee gebaut in der Annahme, dass doch alle genau wie er sofort erkennen müssen, was das für eine unglaublich elegante Geschichte ist, und dass sie sich überschlagen werden, um ihm grünes Licht und haufenweise Geld zu geben.
  


  
    Nicht zu vergessen Goldmans Gesetz: Niemand weiß etwas. Genauer gesagt, niemand weiß, was ankommen wird. Deswegen gibt es so oft ein Remake und einen Teil Zwei. Was nach fehlender Fantasie aussieht, ist genau das Gegenteil, weil sich die Manager immer vorstellen, was bei einer brandneuen, unerprobten Idee alles schiefgehen könnte. Daher ist es nicht schlecht, ein paar Elemente einzufügen, die in der Vergangenheit auf jeden Fall funktioniert haben, um zumindest einen Teil dieser schrecklichen Unsicherheit zu beseitigen.
  


  
    Mike hat da eine ziemlich radikale, abseitige Idee. Das zentrale Konzept ist fast schon zu originell. Deswegen muss 
     eine ordentliche Portion Konventionalität darübergegossen werden. Ja, er wird es noch mal umschreiben. Diese Aussicht erfüllt ihn nicht unbedingt mit Freude, aber er schätzt, dass es sein muss, wenn er etwas erreichen will. Die Sache lohnt sich. Er glaubt noch immer daran. Sicher, es ist nur ein Traum, aber ein Traum, der wahr werden könnte. Und hier ist schließlich der Ort, wo Träume - nicht nur von einer Idee, sondern von Erfolg und Reichtum - in Erfüllung gehen. Noch immer liebt er diesen Ort und glaubt an ihn.
  


  
    Mike verlässt die Bar und setzt sich draußen auf eine Bank, um das Meer zu sehen und die Leute auf dem Asphaltstreifen und dem Strand beim Bladen, Skateboarden, Frisbeespielen oder einfach nur beim Spazieren zu beobachten.
  


  
    Eine Frau nähert sich und nimmt bei ihm auf der Bank Platz. Ungefähr in Mikes Alter. Er spricht sie an. Sie ist hübsch und freundlich und klug. Langgliedrig, dunkle Haare, sympathisches Lachen. Genau sein Typ. Eine Anwältin, die an einem freien Tag ausspannt. Monica. Er fragt, ob sie was trinken will, und sie antwortet, vielleicht einen Kräutertee, und sie setzen sich in ein kleines Café in Sichtweite des Strands. Dann gehen sie zum Abendessen in ein vietnamesisches Restaurant gleich in der Nähe. Mike erzählt ihr von seinem Angebot, weil sie sich wirklich dafür interessiert. Sie hält es für eine super Idee und scheint sogar richtig darüber nachzudenken.
  


  
    Später schlendern sie im Schein des Halbmonds über den Strand und lassen sich im Sand nieder. Es folgen ein paar Küsse und vorsichtiges Gefummel, obwohl sie ihm bereits eröffnet hat, dass sie bei einem ersten Treffen nicht weiter geht. Er sieht das genauso, gibt er ihr zu verstehen, 
     was eigentlich Unsinn ist. Vermutlich durchschaut sie das, aber es ist ihr egal.
  


  
    Dann mitten in einem eng umschlungenen Kuss verändert sich etwas. Er spürt, wie es passiert, und als er die Augen öffnet, ist der Mond verschwunden, und die Luft wirkt kühler. Der Strand sieht schmaler und steiler aus und führt hinunter zu einem Meer, das viel ruhiger ist als das, das noch vor wenigen Sekunden da war. Draußen unter den Sternen zeichnen sich als dunkle Formen baumbewachsene Inseln ab. Kopfschüttelnd schaut er Monica an. Auch sie hat sich völlig verwandelt. Helle Haut, blond, kleiner, ganz anderes Gesicht. Drei Meter entfernt stehen zwei baumlange Kerle - die einzigen Leute am Strand außer ihnen - und beobachten sie.
  


  
    Sie klopft sich die Hände ab und steht auf, um zu den zwei Männern zu treten. »Mr. Esteros, willkommen in Ihrer neuen Heimat.«
  

  
  
  


  
    ELF
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Jemand hat sich an mir vergangen! Meine schlimmsten Alpträume sind wahr geworden. Nun, vielleicht nicht die schlimmsten, aber auf jeden Fall ziemlich üble. In meinem eigenen Bett befummelt, begrapscht und belästigt! Zum Glück kam ich rechtzeitig zu mir und konnte mich zur Wehr setzen und um Hilfe schreien. Aber trotzdem.
  


  
    Es war früher Nachmittag, eine Stunde nach dem Mittagessen, und ich befand mich in einem Zustand, in dem ich inzwischen meistens verharre, weder wach noch schlafend, die Augen geschlossen, mit halbem Ohr lauschend und tief in Gedanken versunken. Ich hörte, wie jemand mein Zimmer betrat, und obwohl ich nicht bemerkte, dass die Tür geschlossen wurde, fiel mir auf, dass die Geräusche aus der Klinik schwächer wurden. Das hätte mich eigentlich beunruhigen müssen, doch wahrscheinlich habe ich mich einfach zu sicher gefühlt.
  


  
    Seit dem bizarren Kauderwelschgespräch habe ich mich weniger auf den Gängen und in den Aufenthaltsräumen der Anstalt herumgetrieben, sondern mehr Zeit im Bett verbracht. Ich hatte den Eindruck, dass mir die anderen Patienten und Insassen seltsame Blicke zuwarfen, und einige setzten sogar zu einer Unterhaltung mit mir an, die verdächtig nach diesem Kauderwelsch klang, oft mit einem breiten Grinsen im Gesicht, das wohl heißen sollte, dass sie den Witz begriffen hatten und sich nun ebenfalls über mich lustig machen wollten. Ich wandte mich also immer ab und entfernte mich in möglichst würdevoller Haltung.
  


  
    Als vor zwei Tagen der Dicke in mein Zimmer kam - der, der den Mageren angeschleppt hatte, als ich Wörter erfand -, versteckte ich mich unter dem Bettzeug und wickelte mir das Kissen um den Kopf. Mit sanfter Stimme redete er auf mich ein, wahrscheinlich um mich herauszulocken, aber ich blieb eisern. Als er die Decke hochhob, um einen Blick in mein improvisiertes Zelt zu werfen, klopfte ich ihm fauchend auf die Hand. Er stieß einen dieser vor allem für die Öffentlichkeit gedachten Theaterseufzer aus und verschwand kurz darauf.
  


  
    Die Pfleger und Schwestern kümmern sich nach wie vor um mich. Jeden Morgen muss ich aufstehen und mich neben das Bett setzen, und ein- oder zweimal haben sie sogar darauf bestanden, dass ich sie zu einem Spaziergang auf dem Korridor begleite. Nur in den Aufenthaltsraum setze ich keinen Fuß. Sie scheinen zufrieden, dass ich noch mobil bin. Wahrscheinlich schlurfe ich inzwischen etwas stärker, aber das gehört alles zu meiner Tarnung. Je kraftloser und stiller ich erscheine, desto mehr wirke ich wie ein beliebiger Patient. Ich passe besser ins Bild.
  


  
    Gelegentlich schauen auch die Ärzte vorbei, und die Ärztin, die sich schon früher für mich interessiert hat, saß letzte Woche sogar eine halbe Stunde bei mir. Sie redete langsam mit mir - das meiste glaubte ich zu verstehen - und leuchtete mir mit hellen Lampen in die Augen.
  


  
    Und heute plötzlich der Übergriff. Ich öffnete nicht die Augen, um zu erkennen, wer mein Zimmer betreten hatte. Doch ich merkte, wie sich die Bettdecke bewegte, und dachte, dass mich vielleicht ein Doktor untersuchen wollte, auch wenn die Person nicht roch wie ein Doktor. Aus dem gleichen Grund war es wahrscheinlich auch kein Pfleger, keine Reinigungskraft. Manchmal richten sie mich 
     her, wenn ich unordentlich gegessen habe oder irgendwie verdreht im Bett liege. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich auf einen anderen Patienten getippt, allerdings keinen von den übelriechenden. Der Betreffende, so hoffte ich einfältigerweise, würde schon von allein begreifen, dass ich schlief oder mich zumindest schlafend stellte und demnach in Ruhe gelassen werden wollte. Dann spürte ich, wie in der Nähe meiner Taille die Decke angehoben wurde. In die wohlige Wärme meines Betts drang kalte Luft.Was ging da vor sich?
  


  
    Plötzlich berührte eine Hand meine Hüfte. Zuerst schienen mich die Finger zu stupsen, dann packten sie den Stoff meines Schlafanzugs, als wollten sie ihn hochzerren. Warum machte dieser Mensch das überhaupt? Glaubte er, dass ich ein Nachthemd anhatte? Noch immer öffnete ich die Augen nicht, um diesen inkompetenten Pfleger nicht zu beschämen - das Klinikpersonal sollte man sich immer gewogen halten. Die Hand gab den vergeblichen Versuch auf, meine Schlafanzughose nach oben zu ziehen, und tastete stattdessen nach meiner Männlichkeit, ehe sie nach unten fasste und sich um meine Hoden schloss!
  


  
    Unmittelbar nachdem die Lampe erlosch, schlug ich die Augen auf. Es war überhaupt nicht Nachmittag. Es war völlig dunkel: später Abend oder sogar Nacht. Ich fühlte mich verwirrt und orientierungslos. Sogleich zog sich die Hand von meinen Genitalien zurück, und die schattenhafte Gestalt an meinem Bett fuhr mit einem bestürzten Ächzen auf und war verschwunden, ehe ich etwas von ihr erkennen konnte. Die Tür blieb sperrangelweit offen, während sie auf dem Gang davoneilte. Pantoffeln. Nach dem Klang zu urteilen, trug die Person Pantoffeln und konnte nicht sehr 
     schnell laufen. Ich überlegte, ob ich aufstehen sollte, um sie zu verfolgen, aber das hätte zu lange gedauert.
  


  
    Also rief ich um Hilfe.
  


  
    Aber die Dreistigkeit, die Unverschämtheit, die gemeine Schamlosigkeit!
  


  
    Ist es wirklich so weit mit mir gekommen, dass ich nur noch das sexuelle Spielzeug eines sabbernden, geistig umnachteten Insassen einer Irrenanstalt bin? Was für eine Schande. Bei meiner Vergangenheit, meinen Leistungen, meinem Status und meiner noch immer - ich schwöre es - unerfüllten Verheißung!
  


  
    
  


  DER PHILOSOPH


  
    Nur ein einziges Mal habe ich mir eine nicht ganz regelkonforme Intervention gestattet. Ich machte meinen höheren Rang geltend, um einen Gefangenen zu übernehmen, der eigentlich einem anderen Beamten zugeteilt worden war. Für uns war er strenggenommen nur der Gefangene 47767, doch ich hatte seine Personenangaben im Computersystem gesehen, und das hatte meine Neugier geweckt. Zum Teil war es ihm zu verdanken, dass ich mich nach dem Militär beim polizeilichen Sicherheitsdienst beworben hatte. Für mich und viele anderen Menschen war er eine Art Held. Wie war er jetzt in unsere Mühlen geraten?
  


  
    Seine Fallakte sprach von einem Angriff auf eine prominente Person und vom Verdacht auf Mitgliedschaft in einer terroristischen Gruppe oder einer ähnlichen Organisation. Der zweite Teil der Anschuldigung bedeutete praktisch nichts. Das Gesetz bezüglich »ähnlicher Organisationen« 
     und der Verbindung zu terroristischen Gruppen war derart weit gefasst - so hatte es irgendein Schlaukopf in unserem Amt einmal formuliert -, dass es sich genau genommen auch auf uns selbst erstreckte.Vorwürfe dieser Art wurden erhoben, wenn man keine konkreten Beweise hatte, den Betreffenden aber wegen eines allgemeinen Verdachts nicht auf freien Fuß setzen wollte.
  


  
    Der Gefangene 47767 war vor zehn Jahren bei der Polizei gewesen, als die terroristischen Umtriebe gerade zu einer ernsten Bedrohung wurden. Seine Einheit hatte zwei Terroristen gefasst, die in mehreren Abfalleimern an belebten Orten wie Bahnhöfen und Bushaltestellen Bomben deponiert und dabei einige Menschen getötet und Dutzende verletzt hatten. Aufgrund einer Kommunikationspanne innerhalb der terroristischen Zelle wurden die Warnungen versendet, noch bevor alle Bomben gelegt waren. Ein geistesgegenwärtiger Beamter schickte die Polizei zu den betreffenden Orten, und die beiden Männer wurden festgenommen, allerdings erst nachdem sie mindestens eine weitere Bombe versteckt hatten, die in der Warnung nicht erwähnt worden war.
  


  
    Die Verdächtigen wurden getrennt, und einer von ihnen auf konventionelle Weise verhört. Der andere wurde dem Polizeibeamten zugeteilt, der jetzt Gefangener 47 767 war, und von diesem auf energischere Weise befragt. Daraufhin verriet er das Versteck der letzten Bombe. Die sofort ausgesandten Polizisten konnten die Gegend evakuieren, so dass niemand zu Schaden kam, als der Sprengsatz eine Viertelstunde später detonierte. Es war einer der wenigen uneingeschränkten Erfolge in der Anfangszeit der Terrorismusbekämpfung.
  


  
    Die Identität des Beamten, der später zu unserem Gefangenen 
     47 767 werden sollte, wurde von der Presse enthüllt, und er wurde sowohl von den Zeitungen als auch von der breiten Öffentlichkeit als Held gepriesen, der etwas Unangenehmes, aber Notwendiges getan hatte. Auch das Mittel, mit dem er die Katastrophe verhindert hatte, kam ans Licht: Mit einer Zange hatte er dem Terroristen die Fingernägel herausgerissen (wie viele er hatte entfernen müssen, ehe der Attentäter kooperierte, wurde nicht bekannt). Eine eher amateurhafte, aber recht wirksame Methode, von deren Einsatz man manchmal hört.
  


  
    Obwohl viele Menschenleben gerettet worden waren und der Terrorist praktisch unversehrt war, drangen bestimmte Kreise aus Presse und Politik darauf, den Beamten wegen seiner Handlungsweise vor Gericht zu stellen und aus dem Dienst zu entlassen. Schließlich wurde er von der Polizei hinausgeekelt und wegen Körperverletzung angeklagt. Mit der Begründung, sich selbst verteidigen zu wollen, schlug er einen Rechtsvertreter aus, blieb dann aber während des gesamten Prozesses stumm. Er wurde lediglich zu einer Haftstrafe von zwei Jahren verurteilt, doch im Gefängnis lief es schlecht für ihn, und er verbrachte fast zehn Jahre hinter Gittern. In dieser Zeit wurden seine Kinder erwachsen, und seine Frau ließ sich scheiden, um wegzuziehen und einen anderen zu heiraten.
  


  
    In diesem von Gewalt und Verrat geprägten Jahrzehnt geriet er in Vergessenheit. Anfang des Jahres war er entlassen worden, doch nun hatte man ihn wieder verhaftet und zum Verhör überstellt. Ich hatte das Gefühl, dass mehr hinter dieser Geschichte stecken musste, zumal auch viele Einzelheiten meines Wissens nie geklärt worden waren. Letztlich konnte ich meine Neugier nicht bezähmen und übernahm den Fall. Dies verstieß zwar nicht gegen die Vorschriften, 
     war aber sehr ungewöhnlich. Ein- oder zweimal konnte man sich so etwas vielleicht erlauben, aber wenn man es ständig machte, folgte unweigerlich ein Aktenvermerk.
  


  
    Er sah ganz normal aus. Mittelgroß, blasse Haut, kurzes, schütteres braunes Haar und eine resignierte Miene. In den Augen funkelte vielleicht noch leiser Trotz, vielleicht war das aber auch nur meine Projektion. Nach den Prellungen im Gesicht zu schließen, war er irgendwann in den letzten Tagen zusammengeschlagen worden. Er war noch angezogen, und die Hände waren mit Handschellen und einer Kette nach hinten an den Boden gefesselt. Ansonsten saß er ganz normal und konnte sich frei bewegen.
  


  
    Ich zog einen anderen Stuhl heran und nahm vor ihm Platz, so nahe, dass er mich mit den Füßen hätte treten können. Normalerweise mache ich das sonst nie. Auf der Seite hatte sich ein jüngerer Beamter niedergelassen, der sich um das Aufnahmegerät kümmerte, aber darüber hinaus nicht in das Verhör eingriff.
  


  
    Zunächst fragte ich den Gefangenen 47 767, ob er tatsächlich der Mann war, für den ich ihn hielt. Er bestätigte es.Von da an benutzten wir seinen echten Namen, der Jay lautete. Ich forderte ihn auf, mir zu sagen, weshalb er seiner Meinung nach hier war.
  


  
    Er lachte bitter. »Ich habe den Falschen geschlagen.«
  


  
    Ich fragte, wen er meinte.
  


  
    »Den Sohn des Justizministers.« Er lächelte verächtlich.
  


  
    Warum hatte er ihn geschlagen?
  


  
    »Weil es mir nur noch auf den Sack geht, wenn mir irgendwelche stumpfsinnigen Arschlöcher erzählen, was für ein toller Hecht ich bin.«
  


  
    Ich erkundigte mich, ob er sich damit auf den Terroristen 
     bezog, den er gefoltert hatte, um das Versteck der Bombe herauszufinden.
  


  
    Jay schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ach, lassen Sie mich raten. Sie gehören auch zu diesen Leuten, habe ich Recht?«
  


  
    Ich erklärte, dass viele Menschen seine Handlungsweise bewunderten, unter anderem auch ich.
  


  
    »Na ja, bei Ihnen ist das ja wohl kaum anders zu erwarten«, erwiderte er.
  


  
    Ich fragte, ob er damit auf meine Rolle als Verhörleiter anspielte.
  


  
    Er nickte. »Weil Sie ein Folterer sind.« Bei diesen Worten schaute er mir offen in die Augen. Ich bin geübt darin, andere niederzustarren, aber er wandte den Blick nicht ab.
  


  
    Ich versicherte ihm, dass ich ihn auch dann bewundern würde, wenn es nicht so wäre.
  


  
    »Sie und all die anderen Idioten.« In seiner Stimme lag mehr Resignation als Trotz, allerdings war auch die Nervosität unverkennbar. Er schluckte deutlich sichtbar.
  


  
    War er denn nicht stolz auf seine Handlungsweise?
  


  
    »Nein. Stolz bin ich darauf wirklich nicht.«
  


  
    Aber er hatte damit doch vielen Menschen das Leben gerettet.
  


  
    »Ich habe getan, was ich tun musste.«
  


  
    Würde er angesichts seines heutigen Wissens wieder so handeln?
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Warum nicht?
  


  
    »Weil ich nicht weiß, ob es anders gekommen wäre, wenn ich es nicht getan hätte. Wahrscheinlich hätte sich alles genau so entwickelt, also ist es egal, dass ich es getan habe. Vielleicht sind auf diese Weise ein paar Leute noch 
     am Leben, die sonst tot wären, aber wer kann das schon sagen? Wir haben keine Zeitmaschine.«
  


  
    Was hätte seiner Meinung nach anders kommen können?
  


  
    »Wir hätten heute vielleicht keine Gesellschaft, in der die Menschen in Angst und Schrecken vor Leuten wie Ihnen leben.« Er zuckte die Achseln. »Aber wie gesagt, wahrscheinlich hätte sich alles ganz genau so ergeben. Wenn ich anders gehandelt hätte, hätte das kaum was bewirkt, da mache ich mir nichts vor.«
  


  
    Ich erklärte, dass ihn nach meiner Auffassung keine Schuld traf am aktuellen Zustand unserer Gesellschaft. Schuld waren die Menschen, die die Gesellschaft bedrohten: Terroristen, Radikale, Linke, Liberale und andere Verräter - all jene, die durch direktes Handeln oder durch Propaganda, mit der sie die leichtgläubigen Massen für ihre schmutzigen Zwecke einspannen, den Staat zum Einsturz bringen wollen.
  


  
    »Klar, dass Sie so was glauben.« Jay klang erschöpft.
  


  
    Ich drückte ihm mein Bedauern darüber aus, dass er im Gefängnis gelandet war. Meiner Meinung nach hätte man ihn nie vor ein Gericht stellen und sogar noch schuldig sprechen dürfen. Man hätte ihm einen Orden verleihen müssen, statt ihn ins Gefängnis zu schicken. Das hatte wahrscheinlich sein Leben ruiniert, vor allem weil man ihn dort so lange festgehalten hatte.
  


  
    »Geht das schon wieder los«, antwortete er mit müder Stimme. »Sie haben überhaupt nichts begriffen.«
  


  
    Wenn er das glaubte, dann war es vielleicht das Beste, mir seine Sicht der Dinge zu erklären.
  


  
    »Ich habe selbst darauf bestanden, dass Anklage gegen mich erhoben wird. Ich habe es verlangt. Ich wollte keinen 
     Verteidiger, weil ich mich schuldig bekennen wollte, aber sie haben mich nicht gelassen. Meine Familie wurde bedroht. Also musste ich auf Unschuld plädieren. Aber dann habe ich mich nicht verteidigt und wurde verurteilt. Zu zwei Jahren, aber das war nicht korrekt. Jeder andere hätte mindestens neun Jahre bekommen, also habe ich eben dafür gesorgt, dass ich so lange im Gefängnis blieb. Es ist nicht schwer, sich zusätzliche Haftzeiten einzuhandeln.« Jay lächelte humorlos. »Als ich wieder rauskam, habe ich allen Leuten, die mich zum Helden stilisieren oder mir einen Orden verleihen wollten, gesagt, dass sie Idioten sind und sich verpissen sollen. Als mir dann einer zu sehr damit auf die Pelle rückte, dass ich ein Held für ihn bin und er sich darum kümmern kann, dass ich einen Orden kriege, hab ich zugeschlagen. Dummerweise war es der Sohn des Justizministers, wie schon erwähnt. Und deshalb bin ich hier.«
  


  
    Trotzdem hatte ich es noch nicht begriffen. Warum wollte er vor Gericht gestellt und schuldig gesprochen werden? Warum wollte er sich neun Jahre einsperren lassen?
  


  
    Nun wurde Jay doch ein wenig lebhafter und hob den Kopf. »Weil ich an Gerechtigkeit glaube.« Er spuckte mir das Wort entgegen. »Ich glaube an das Gesetz.« Auch dieses Wort. »Ich habe gegen das Gesetz verstoßen, und deshalb musste ich bestraft werden. Es war falsch, dass man mich ungeschoren davonkommen lassen wollte. Und noch falscher, dass man mir einen Orden dafür verleihen wollte.«
  


  
    Aber er hatte doch nichts Falsches getan. Er hatte das Leben Unschuldiger gerettet und zu einem Sieg gegen jene beigetragen, die die Gesellschaft zerstören wollten.
  


  
    »Trotzdem war es gegen das Gesetz!«, rief er erregt. »Kapieren Sie das nicht? Wenn das Gesetz etwas zu bedeuten 
     hat, dann kann ich nicht einfach darüberstehen, bloß weil ich Polizist bin und mit meinem Verstoß ein paar Menschenleben gerettet habe. Darauf kommt es gar nicht an. Folter war illegal. Ich hatte das Gesetz gebrochen. Verstehen Sie denn nicht?« Er rüttelte mit dem Stuhl, dass die Ketten an seinen Handschellen klirrten. »Gesetzesverstöße zu ahnden ist bei Polizisten noch wichtiger als bei normalen Verbrechern, weil sonst niemand mehr der Polizei vertraut.«
  


  
    Ich wies ihn darauf hin, dass die eindringliche Befragung im Gegensatz zu damals inzwischen völlig legal war, auch wenn man das bedauern mochte.
  


  
    »›Eindringliche Befragung‹ - damit meinen Sie wohl Folter.«
  


  
    Wenn ihm dieser Begriff lieber war. Aber warum hatte er seine Meinung nicht gegenüber all den Zeitungen geäußert, die mit ihm reden wollten? Oder bei seinem Prozess, wo er ja einen Anspruch auf rechtliches Gehör hatte?
  


  
    Jay warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Glauben Sie wirklich, die Zeitungen drucken, was ihnen die Leute erzählen? Ich meine, wenn es nicht dem entspricht, was die Allgemeinheit nach Auffassung der Eigentümer und des Staates hören soll?« Er schüttelte den Kopf. »Beim Prozess war es genauso.«
  


  
    Trotzdem fand ich, dass er zu streng mit sich war. Er hatte richtig gehandelt.
  


  
    Wieder wirkte er kraftlos und niedergeschlagen, obwohl wir bisher, wie ich betonen möchte, noch keinerlei physischen Druck auf ihn ausgeübt hatten. »Das Schlimme ist, dass ich trotz meines Wissens in so einer Situation vielleicht wieder genauso handeln würde. Ich würde diesem Scheißkerl von einem Christen die Nägel rausreißen, ihn 
     zum Reden bringen, um rauszufinden, wo die Bombe ist, und hoffen, dass die Bullen noch rechtzeitig kommen.« Trotz oder sogar ein Flehen lag in seinen Augen. »Aber ich würde auch verlangen, dass man mich anklagt und verurteilt.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Geht das nicht in Ihren Kopf? Einen Staat, in dem Folter legal ist, darf es nicht geben. Am Anfang heißt es, nur für die ernsten Fälle, doch dabei bleibt es nie. Folter muss immer illegal sein, für jeden. Vielleicht kann man sie dadurch nicht aufhalten. Gesetze gegen Mord verhindern auch nicht alle Morde. Aber man sorgt dafür, dass die Leute gar nicht erst daran denken, außer in einer verzweifelten Notsituation. Und der Folterer muss zur Verantwortung gezogen werden. Voll. Wenn es diese Abschreckung nicht gibt, fangen alle damit an.« Er hob den Kopf, um sich umzuschauen, als wollte er nicht nur das Zimmer erkunden, sondern das ganze Gebäude oder sogar noch mehr. »Oder es endet so.« Er sah mich an. »Mit Ihnen. Wer Sie auch sind.«
  


  
    Ich überlegte. Anscheinend war der Mann im Gefängnis gebrochen worden, doch auch davor war er wohl schon ein Idealist gewesen. Jedenfalls klang er so. Fast wie ein Fanatiker. Dennoch hätte ich ihn einfach freigelassen, wenn es nach mir gegangen wäre. Aber es ging nicht nach mir. Zum einen zeigten sich höchste Kreise interessiert an dem Fall, zum anderen konnte der Vorwurf der Unterstützung terroristischer Gruppen nicht einfach ignoriert werden. Dem Gesetz musste Genüge getan werden, zumindest in diesem Punkt hatte er Recht. Ich spielte mit dem Gedanken, ihn einem jüngeren Kollegen zu überlassen, der vielleicht nicht von ihm gehört hatte, entschied mich dann aber doch dafür, die Befragung selbst durchzuführen, mit dem Vorsatz, ihn angesichts der unglückseligen Umstände, 
     die ihn hierhergeführt hatten, möglichst schonend zu behandeln.
  


  
    Entsprechend wandten wir die Erstickungsmethode mit Klebeband an. Zunächst gestand Jay nichts: keine Mitgliedschaft oder Unterstützung einer geheimen oder illegalen Organisation, keine Sympathie für sie und auch keine offene Kritik am Staat. Erst als der ausgeübte Druck auf ein ungefähr durchschnittliches Maß gesteigert wurde, ließ er die üblichen und zu erwartenden Zeichen von Belastung erkennen und teilte uns mit, alles zugeben zu wollen, natürlich. Genau das hatte er gemeint, behauptete er. Ab einem gewissen Punkt gaben die Leute alles zu. Die einzige Wahrheit, die die Folter zutage förderte, war, dass die Leute alles gestanden, nur damit die Folter aufhörte, auch wenn sie wussten, dass diese Geständnisse für sie oder andere verhängnisvoll sein konnten. Der ganze Vorgang war sinnlos, grausam und unnütz, machte er geltend. Ein Staat, der Folter erlaubte oder duldete, verlor einen Teil seiner Seele. Dann bat er mich persönlich aufzuhören und bekräftigte seine Ankündigung, alles gestehen zu wollen, was man von ihm verlangte, und jedes Dokument zu unterschreiben, das man ihm vorlegte. Ich verzichtete auf den Hinweis, dass die bei ihm angewandte Methode aus meiner Sicht keine echte Folter darstellte, weil sie keine Schmerzen oder körperlichen Schäden hervorrief, sondern lediglich starkes Unwohlsein und innere Not.
  


  
    Dennoch beendete ich das Verhör an dieser Stelle mit einiger Erleichterung, wie ich gerne einräumen will, bevor er ein handfestes Geständnis ablegen konnte, dem wir hätten nachgehen müssen.
  


  
    Schon am folgenden Tag wurde Jay auf freien Fuß gesetzt. Ich legte einen Bericht vor, der durchblicken ließ, dass 
     wir ihn deutlich härter angefasst hatten als in Wirklichkeit geschehen und unsere Fähigkeiten und Einrichtungen weniger zur Wahrheitsfindung als zur Bestrafung eingesetzt hatten. Dies tat ich in der Annahme, dass dies den Wünschen der interessierten höheren Kreise entsprach, obwohl ich, wie ich wohl kaum betonen muss, einen derartigen Einsatz unserer Ressourcen persönlich missbillige.
  


  
    Betrüblicherweise lasen wir einen Monat später, dass unser Gefangener 47767, der ehemalige Polizeibeamte, der für viele von uns ein Held gewesen war, sich das Leben genommen hatte. Er hatte sich vor einen jener Lastwagen geworfen, die riesige Rollen Papier zu Zeitungsdruckereien befördern. Ein Kollege wies darauf hin, dass auch Selbstmord illegal war, was ich in diesem Fall als eine besonders traurige Ironie des Schicksals empfand.
  


  
    
  


  VERSUCHSPERSON 7


  
    Nur ein Mensch war jemals wirklich nett zu ihr: eine von den Bürstendamen. Es gab mehrere Bürstendamen. Sie waren klein, dunkel und geduckt. Sie hatten Bürsten, die die Luft einsaugten oder den Staub am Boden schluckten. Und an den Lampen oben. Die Bürstendamen kamen nur nachts. Mit ihnen kam auch ein Mann, der größer war als sie und ihnen sagte, was sie tun sollten.
  


  
    Sie mochte die Bürstendamen, weil sie ihr nicht wehtaten. Sie ließen sie in Ruhe. Anfangs hatte sie Angst vor ihnen gehabt, weil alles, was ihr hier passierte, schmerzvoll oder verwirrend war, und die Damen gehörten offenbar dazu, und deswegen hatte sie Angst. Aber nach einer Weile 
     fürchtete sie sich nicht mehr und freute sich darauf, sie zu sehen, weil sie nicht wie die anderen waren.
  


  
    Die anderen taten ihr weh. Sie hatten Brettdinger und elektrische Dinger und Taschenlampen, mit denen sie ihr in die Augen leuchteten, und kleine, harte, schwere Dinger, in die sie sprachen. Und sie hatten diese Glasdinger mit Flüssigkeiten, die in ihren Körper drangen. Sie hießen Spritzen. Außerdem hatten sie Drähte, die sie an ihr festmachten. Viele Drähte. Auch ein paar Schläuche. Aber vor allem Drähte. Die Schläuche taten weher als die Drähte, aber auch die Drähte konnten brennen. Alle trugen weiße Mäntel oder hellblaue Uniformen. Der Schmerz kam normalerweise von dem Feuer in ihren Adern. Aber sie konnten ihr auch andere Schmerzen zufügen. Das kam ganz darauf an.
  


  
    Manche von den anderen trugen keine weißen Mäntel und hellblaue Uniformen, sondern waren gekleidet wie normale Leute. Sie saßen nur herum und starrten sie an. Sie glaubte, dass sie Sachen in ihrem Kopf machen konnten. Wenn sie versuchte, sich von hier wegzudenken - zu fliehen, wie sie es immer getan hatte, bevor sie sie hierhergebracht hatten -, schlossen die sitzenden Leute die Augen oder ballten die Fäuste oder lehnten sich plötzlich vor, und sie spürte sie im Kopf, spürte, wie sie sie wegzerrten von den Orten, wo sie vielleicht Sicherheit oder zumindest eine vorübergehende Linderung ihrer Schmerzen gefunden hätte.
  


  
    Selbst wenn sie wach war, hörte sie Stimmen und sah Geister. Wenn am Abend die Flüssigkeiten in ihren Körper drangen, schlief sie ein und hatte schlechte Träume. Am Anfang hatte sie kaum Zeit, die Bürstendamen zu beobachten oder mit ihnen zu reden, so schnell riss sie der Schlaf fort in das Reich, wo die Alpträume warteten. Da hatte sie noch geglaubt, dass die Bürstendamen zu ihren 
     bösen Träumen gehörten. Doch dann merkte sie, dass sie jeden Abend ein bisschen länger wach blieb, bevor sie einschlief.
  


  
    Oder vielleicht kamen die Bürstendamen auch früher - sie war sich nicht sicher.
  


  
    Manchmal kam nach den Abendflüssigkeiten einer der anderen, um nach ihr zu sehen. Dann stellte sie sich schlafend. Am nächsten Morgen, wenn sie sie wecken wollten, um sie zu waschen und füttern, bevor sie Sachen mit ihr machten, tat sie, als würde sie noch schlafen. Allmählich gaben sie jeden Abend vor dem Löschen der Lichter weniger Flüssigkeit in die Spritze. Am Abend stellte sie sich weiterhin schlafend, doch am Morgen wachte sie rechtzeitig auf. Damit schienen sie zufrieden. Und sie war glücklich, weil sie jetzt die Bürstendamen beobachten konnte.
  


  
    Sie wollte mit ihnen reden, aber sie achteten nicht auf sie. Und wenn sie doch einmal zu ihr kamen, merkte sie, dass sie nicht die gleiche Sprache sprachen.
  


  
    Aber dann schien sich eine von ihnen zu verwandeln, sie verstand sie und redete mit ihr. Die Bürstendame, die mit ihr sprach, trug immer ein graues Tuch um den Kopf. Sie war sich sicher, dass diese Bürstendame vorher nicht in ihrer Sprache mit ihr hatte sprechen können, und sie war überrascht, dass sie es jetzt auf einmal konnte. Aber es war schön. Trotzdem verstand sie noch immer nicht alles, was die Bürstendame sagte. Manchmal klang es, als würde sie mit sich selbst reden oder die gleichen komplizierten, rätselhaften Wörter sagen wie die anderen, wie die, die ihr immer wehtaten.
  


  
    Manchmal redete die Bürstendame mit dem grauen Tuch auch wieder nicht mehr mit ihr oder konnte sie nicht mehr verstehen.
  


  
    Das war seltsam.
  


  
    Wenn sie am Abend mit ihr redete, war die Bürstendame mit dem grauen Tuch irgendwie anders als sonst. Sie ging anders, stand anders. Wenn der Mann da war, der immer brüllte, war sie immer gleich, doch nachdem er endgültig verschwunden war, konnte es passieren, dass sie sich leicht veränderte. Aber nur, wenn sie mit ihr redete. Vielleicht bemerkte außer ihr ja niemand, wie sich die Bürstendame mit dem grauen Tuch verwandelte. Aber sie war in der Lage, solche Dinge wahrzunehmen. Sie war besonders und nahm Dinge wahr, die andere nicht bemerkten. Und das war nur eine der besonderen Sachen, die sie konnte, einer der Gründe, warum sie nicht so war wie die anderen, warum sie schlechter war. Aus diesen Gründen war sie ein Problemkind und schwer erziehbar und entwicklungsbeeinträchtigt, bevor dann entschieden wurde, dass sie verhaltensgestört und eine Delinquentin und eine Gefahr für sich und andere war (die anderen mussten sich schützen, das verstand sie).
  


  
    Schließlich hatten diese Dinge dazu geführt, dass sie einen Zusammenbruch erlitt und daher mit sofortiger Wirkung eine Zwangseinweisung auf unbefristete Zeit zur Pflege in einer Anstalt angeordnet werden musste, und deshalb befand sie sich jetzt in langfristiger Behandlung. Zuerst in einer Klinik wie ein Gefängnis. Dann in einer anderen, die genauso war, nur anders. Und zuletzt hier, wo es schlimmer war als in den zwei Klinikgefängnissen, weil ihr hier sogar die Leute wehtaten, die sie pflegen sollten. Und am schlimmsten war, dass sie ihre besonderen Sachen nicht einmal dazu nutzen konnte, vor den Schmerzen zu fliehen.
  


  
    Und sie konnte auch nicht zurückschlagen. Sie konnte den Menschen, die ihr wehtaten, nicht wehtun, weil da diese 
     Leute in normaler Kleidung vor ihr saßen, diese Leute, die sie mit zusammengekniffenen Augen beobachteten, die Fäuste ballten und sich vorbeugten. Oder vielleicht lag es an den Flüssigkeiten, die mit den Spritzen in ihren Körper drangen. Davon schlief sie immer ein, oder sie war so benommen, dass sie nicht mehr richtig denken und zielen konnte.
  


  
    Hier sind ein paar Sachen, die die Bürstendame mit dem grauen Tuch zu ihr sagte:
  


  
    »Hallo, wie geht es dir? Was haben sie dir diesmal gegeben? Wie nennen sie dich? Versuchsperson sieben.Wirklich liebevoll. Erinnerst du dich an mich? Wie geht’s dir? Was haben sie mit dir gemacht? Abend, ich schon wieder. Das kenne nicht mal ich, was ist das für ein Zeug, verdammt? Oh. Hallo, Versuchsperson sieben. Eine Weile her. Wie steht’s? Mist, was pumpen sie dir jetzt schon wieder … Bist du überhaupt noch bei dir, Sieben? Ja? Ist da noch jemand? Scheiße, du armes Ding. Anscheinend sehen sie irgendwas in dir. Irgendwas, was sie benutzen wollen. Mmhmm. Na, hoffentlich geht das gut aus … Was? Ach, wenn ich nur könnte.Was machen sie jetzt schon wieder mit dir? Du armes …«
  


  
    Und so weiter und so weiter.
  


  
    Sie antwortete folgendermaßen:
  


  
    »Ich kucke Montys Video. Reißt mich aus dem Ander. Dem Gör versohl ich den Hintern, so wahr mir. Um Fimmels willen, du bringst mich noch ins Grab. So was hab ich noch nie gesehen. Ich schwör’s beim Brosamen meiner Mudder. Vom Fleck weg geleckt. Abstimmung? Ich zeig dir gleich Abstimmung, du Gieraffe - beug dich vor. So wahr mir. Haltet euch fest Rüder und Gestern, es kommen karossale Zeiten auf uns zu! Klunk.«
  


  
    »… mich? Hörst du mich? Pass auf, ich kann dich hier nicht rausholen, Sieben, weder physisch noch anders. Sowieso ein Wunder, dass ich überhaupt da bin. Hätte nie gedacht, dass ich mich so anstrenge, um hier nochmal reinzukommen. Wahrscheinlich verstehst du sowieso kein Wort, oder? Trotzdem, falls du mich doch irgendwie verstehst: Du allein bist der Grund, warum es sich gelohnt hat. Einfach um zu sehen, was sie machen, was sie wollen, welche Gefahren sie auf sich nehmen, wie weit sie gehen. Aber weißt du, vielleicht ändern sich die Dinge. Hör zu. Du tust alles, um es so leicht wie möglich zu haben, okay? Verstehst du? Tu, was sie verlangen, aber behalt dir einen wahren Kern, eine widerspenstige Seele - keine Angst, sondern Wut. Eines Tages wirst du frei sein, und dann sehen wir, was sich machen lässt. Vielleicht bin ich dann hier. Wenn ja, wirst du dich hoffentlich an mich erinnern.Viel Glück.«
  


  
    »Man sieht sich im Sonnlicht. Man sonnt sich im Sündlicht. Streich die Ziegel!«
  


  
    Die Dame mit dem grauen Tuch berührte sie oft; immer wieder streichelte sie ihr die Hand, tätschelte ihr den Arm oder schob ihr das Haar aus der Stirn so wie jetzt.
  


  
    Flüssig.
  


  
    Im Licht bemerkte sie, dass auf den Wangen der Bürstendame mit dem grauen Tuch etwas Flüssiges war.Tränen.
  


  
    Seltsam. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass nur sie selbst Tränen machte, sonst niemand.
  


  
    Dann verließ die Bürstendame mit dem grauen Tuch zusammen mit den anderen Reinigungskräften das Zimmer.
  


  
    Sie kam nie wieder.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Nach der extravaganten Todesfeier unter der Nebelkuppel war ich nicht mehr Madame d’Ortolans Goldjunge. Entgegen Mrs. Mulverhills Vermutungen war ich mir auch gar nicht sicher, ob ich es je gewesen war. Anscheinend hatte ich den wie auch immer gearteten Test im Rahmen dieser bizarren Serienorgie für zwei Personen bestanden, denn ich überlebte die Zeit unmittelbar danach, und es kam auch zu keinen weiteren Befragungen. Doch offensichtlich hatte ich sie gekränkt, und dafür wollte sie mich büßen lassen.
  


  
    Allerdings war ich ohnehin überzeugt, dass der gesamte Vorgang einem anderen Zweck gedient hatte. Man wollte herausfinden, wie leicht ich transportiert werden konnte, und den zweifellos in der Nähe befindlichen Spürern, Spähern und Voraussehern einen handfesten Anhaltspunkt für ihre Arbeit geben - wie einem Hund, den man am Kleidungsstück eines Gesuchten schnüffeln lässt. Falls eine persönliche Komponente im Spiel gewesen war - Madame d’Ortolans merkwürdige Eifersucht auf Mrs. Mulverhill -, dann war dies völlig nebensächlich im Vergleich zu dem eigentlichen Anliegen, die Sicherheit des Konzerns zu gewährleisten.
  


  
    Trotzdem war mir klar, dass sie mir diese Kränkung sehr verübelte. Ich hatte nicht reagiert, wie es sich gehörte. Im Gegenteil, ich hatte mir Widerwillen oder womöglich gar Abscheu anmerken lassen. Auf jeden Fall hatte ich nicht die ehrfürchtige, überwältigte, vielleicht auch verlegene und demütige Bewunderung an den Tag gelegt, die ihr nach ihrer Auffassung zustand.
  


  
    Verglichen mit anderen Dingen war es sicher keine große 
     Beleidigung gewesen; ein Durchschnittsmensch muss jedes Jahr mit ähnlichen oder schlimmeren Verletzungen fertigwerden. Aber für eine Person von Madame d’Ortolans unvergleichlichem Rang und ständig bestärktem Stolz kam die Kränkung völlig unerwartet und hob sich umso deutlicher von dem reibungslosen Geschehen in ihrem rücksichtslos blühenden Leben ab.
  


  
    Zunächst durfte ich mich mehrere Monate lang ausruhen und erhielt keine Aufträge, doch danach hatte ich zunehmend schwierige und gefährliche Einsätze für die Expédience zu absolvieren. Immer seltener konnte ich mich in meinem Haus zwischen den Bäumen hoch über Flesse aufhalten. Stattdessen verbrachte ich meine Zeit auf vielen Welten, beschäftigt mit wagemutigen Taten, Attentaten aus nächster Nähe und ausgemachten Gemeinheiten. Allmählich war selbst das Haus in Flesse nicht mehr die Zufluchtsstätte früherer Zeiten, und wenn ich frei über Septus verfügen konnte, machte ich Urlaub, falls diese Bezeichnung angemessen ist, in dem Venedig der Welt, wo ich meine kleine Piratenkapitänin getroffen und verloren hatte. Wie eine verirrte Seele wanderte ich durch eine von der Geschichte gezeichnete Gegend und machte mich vertraut mit dieser einzigartigen Verkörperung einer Welt, die versehrt war vom Erbe vergangener Grausamkeiten und der selbstzerfleischenden Anbetung von Eigennutz und Gier. Abermals war es deine Welt, von der ich behaupten kann, dass ich sie in vieler Hinsicht besser kenne als du.
  


  
    Es gibt ein Sprichwort für Dumme: Was mich nicht umbringt, macht mich stärker. Ich weiß aus eigener Anschauung - und war sogar oft selbst die Ursache -, dass einen das, was einen nicht umbringt, für immer zum Krüppel machen kann. Zu einem Krüppel, der in einem grausigen 
     Dämmerzustand um seinen Tod fleht, weil er für immer in einem vegetativen Zustand gefangen ist, den man nicht als Bewusstsein bezeichnen kann. Zumindest hoffe ich das. Nach meiner Erfahrung glauben die gleichen Dummen auch, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Angesichts der schrankenlos barbarischen Geschichte jeder von menschenähnlichen Wesen besetzten Welt, die wir entdeckt haben, ist dies eine Aussage von geradezu atemberaubender Oberflächlichkeit und Grausamkeit, die auf nichts anderes hinausläuft als auf die Billigung des schlimmsten und unverzeihlichsten Sadismus.
  


  
    Wenn ich diese Prüfungen überlebte, so habe ich dies gewiss ebenso sehr meinem Glück wie meinen angeborenen Eigenschaften zu verdanken. Tatsächlich wurde ich immer kompetenter und versierter in der Handhabung all der geheimen, ethisch fragwürdigen, technisch spezialisierten und anrüchigen Methoden, die für meine Arbeit erforderlich waren.
  


  
    Allerdings wuchs auch meine Angst, denn mit jeder weiteren Operation, bei der es um eine hochriskante Intervention, einen Anschlag oder eine Liquidation ging, war mir klar, dass mich auch meine immer vollkommeneren Fertigkeiten nicht jedes Mal retten konnten und dass irgendwann der Moment kommen musste, da sie mir überhaupt nichts mehr nützen würden. Mit jedem Auftrag stieg die Chance, dass es mein letzter war - nicht aus nachlassender Gründlichkeit, Kreativität oder Wachsamkeit, sondern schlicht aufgrund der Statistik.
  


  
    Schon längst hatte ich die meisten meiner Einsätze vergessen, und später konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie viele Menschen ich verletzt, verstümmelt oder dauerhaft traumatisiert hatte.
  


  
    Zuletzt verlor ich sogar, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, den Überblick über diejenigen, die ich getötet hatte.
  


  
    Ich glaube, es gibt so etwas wie eine mulmige Emulsion aus Schuldgefühlen und Schicksalsergebenheit, die sich in denen breitmacht, die diese tödliche und fatale Arbeit verrichten. Tödlich für jene, die unsere Opfer sind; fatal für uns in dem Sinn, dass es auf jeden Fall ein schlechtes Ende mit uns nehmen muss, wenn wir nur lange genug weitermachen.
  


  
    Wir gelangen zu der Erkenntnis, dass wir diesem Ende nicht ewig entrinnen können, und das Grauen dieser Erkenntnis, diese wachsende Gewissheit, dass jeder erfolgreiche Einsatz den Tod unausweichlich näherrücken lässt, macht uns nervös, neurotisch, unausgeglichen und psychisch labil.
  


  
    Wenn wir in unserem Geschäft überhaupt noch so etwas wie ein Gewissen haben - und selbst wenn wir andere Menschen nur aus hehren Beweggründen liquidieren -, so müssen wir doch zugeben, dass wir uns zunehmend auf dieses Ende freuen und es herbeisehnen. Zumindest ist dann Schluss mit allen Sorgen, Schuldgefühlen und Alpträumen im Wachen wie im Schlafen.
  


  
    (Schluss auch mit den Ticks, Neurosen und Psychosen. Schluss damit, dass ich unweigerlich im Körper und Bewusstsein einer Person mit Zwangsstörung lande und dass dies die einzige Eigenschaft ist, die immer übertragen wird.)
  


  
    Ich hätte auch nein sagen, ich hätte aufhören können. Aber dummer Stolz und der Wunsch, mich von niemandem unterkriegen zu lassen, auch nicht von Madame d’Ortolan, obwohl sie inzwischen das unumstrittene Haupt 
     des gesamten Konzerns war, ließen mich weitermachen. Und als dieser anfängliche Antrieb wegfiel und ich hätte abtreten können, weil ich es allen bewiesen hatte, waren ein resignierter Fatalismus und das Verlangen nach dem Ende - nach einem plötzlichen, gewaltsamen Ende, als ob nur das all meinen Taten einen Sinn hätte verleihen können - an seine Stelle getreten, was mich zugleich stärkte und schwächte.
  


  
    Und so war es bereits zu spät, als ich endlich in der Lage gewesen wäre, auf meine Tätigkeit zu verzichten. Ich war ein anderer Mensch geworden. Auch ohne die vielen Welten ändern wir uns alle mit jedem Augenblick und finden unsere Kontinuität von einer Wachphase zur nächsten nur im Kontext anderer und unserer Institutionen. Aber um wie viel mehr gilt dies für jene, die von Seele zu Seele, von Welt zu Welt, von Bewusstsein zu Bewusstsein, von Kontext zu Kontext, von Hülle zu Hülle springen, die kaum Gekanntes hinter sich lassen, um immer wieder Unbekanntes vorzufinden?
  


  
    Einige Male dachte ich, meine Zeit sei gekommen. Zuletzt, als ich einen in Ungnade gefallenen Caudillo über die Treppe seiner Estancia hinab in das mannshohe Gras eines blaugrünen Feldes jagte, das sich bis zum Horizont erstreckte. Strauchelnd hetzte er die breiten Steinstufen hinunter, weil er zugleich seine Hose festhalten und vermeiden musste, über die eigentlich dafür vorgesehene rote Schärpe zu stolpern. (Ich hatte ihn auf der Toilette und auf frischer Tat ertappt: stoßend und zerrend unter einem auf ihm sitzenden Sklavenmädchen. Die sexuellen Neigungen von Menschen werden wohl nie aufhören, mich zu erstaunen, und dabei sollte man annehmen, dass ich inzwischen wirklich alles gesehen habe - wieder ein Irrtum.)
  


  
    Er schleuderte das Mädchen in meine Richtung und verschaffte sich damit genug Zeit, um loszurennen, nachdem er draußen im Gang über die noch zuckenden Leiber seiner Wachen gestolpert war. Ich löste mich von der schreienden Sklavin und musste sie mit der freien Hand, die keine Machete schwenkte, niederschlagen, als sie mit ausgefahrenen Krallen auf mich losging - warum, wussten wohl nur die Götter der Region. Schließlich machte ich mich effektvoll brüllend an die Verfolgung. Noch heute weiß ich nicht, woher der Revolver kam. Vielleicht war er ihm aus der Hose gerutscht. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben, gerade als der Caudillo hysterisch kreischend im Gras verschwand. Ungeladen. Gut gemacht. Trotzdem schob ich ihn mir in den Hosenbund und folgte der Spur umgeknickter Halme. Mein Tempo wurde gemächlich. Der Caudillo vor mir hatte die schwere Arbeit, weil er sich trampelnd einen Weg durch fingerdicke Stängel bahnen musste, den selbst ein einbeiniger Blinder nicht hätte verfehlen können.
  


  
    Irgendwo über meinem Kopf seufzte der Wind durch das hohe Gras, und einen Moment lang war ich wieder in einer Banlieue gleich außerhalb des Boulevard Périphérique und sprang über ein ausgebranntes Auto, um den zwei jungen Maghrebinern nachzujagen, die in dem Hochhaus, aus dem wir gerade kamen, eine junge Frau hatten vergewaltigen wollen. Alles sehr ritterlich, da aus ihr, abhängig davon, ob die Schändung stattfand oder nicht, entweder ein verängstigtes armes Luder werden sollte, das sich noch vor ihrem zwanzigsten Geburtstag samt Kind vom Dach des besagten Hochhauses stürzen würde, oder eine renommierte Autorität für Psychosemantik - was immer das auch war - an den Universitäten von Trier und Kairo.
  


  
    Die beiden Kerle hatten eine Flasche Salpetersäure dabei. Diese sollte ich gegen sie verwenden, so wie sie es nach der Vergewaltigung gegen die junge Frau getan hätten (damit sie es nicht wieder versuchen konnten), doch bevor ich sie erwischen konnte, sprangen sie über eine Mauer und fielen zehn Meter tief in ein frisch gegrabenes Loch auf einer Metrobaustelle. Einer hatte noch Zeit für einen Schrei, bevor er auf den Beton krachte. Der andere blieb stumm - der Scheißkerl hatte wahrscheinlich gerade eingeatmet. Als Playstation-Avatare waren sie zwar Parkour-Ninjas, doch im wirklichen Leben waren sie mit dem Kopf voran aufgeprallt. Kurz bevor ich die Mauer erreichte, hörte ich ein scharfes Knacken, vermutlich von ihren Hälsen, aber es konnten auch ihre zerplatzenden Schädel gewesen sein. Von den um sie verstreuten Scherben der zerborstenen Flasche Salpetersäure stiegen Dämpfe auf.
  


  
    Nur dass sie diesmal über einen Maschendrahtzaun in ein Umspannwerk kletterten und wie Hürdenläufer über summende Apparate hüpften. Zusammen verschwanden sie in einem einzigen blauen Riesenblitz, der mich blendete und sich in einem ohrenbetäubenden Knall entlud. Taumelnd prallte ich gegen den Zaun.
  


  
    Moment, so war das nicht passiert … Ich wäre doch fast selbst über diese Mauer gesprungen, statt einen Maschendrahtzaun hinaufzukraxeln und zwischen Stromschienen herumzutanzen.
  


  
    Und dann war ich wieder in dem blaugrauen Feld und stapfte dem zunehmend verzweifelten Caudillo hinterher. Irgendwo weiter vorn war zu hören, wie sich in seinen hechelnden Atem halb verschluckte, winselnde Gnadenrufe mischten. Die Bahn, die er hinterließ, war geschwungen. Vielleicht wollte er einen Bogen zurück zu den Gebäuden 
     schlagen, weil er gemerkt hatte, dass er keine Chance hatte, wenn er sich für uns beide durch das harte, hohe Gras graben musste.
  


  
    Doch nein, ich rannte in Bahia einen Favela-Hang hinunter und sprang schreiend über leere Ölfässer, wieder auf der Jagd nach einer mageren Jugendlichen. Diese sollte ich aber nur erschrecken. Sie sollte mich für einen Zivilpolizisten halten, um später eine berühmte Geigerin werden zu können statt eine Drogenkurierin. Am Fuß des Hügels rannte sie auf die erste große Straße und wurde um ein Haar von einem Lastwagen plattgewalzt, der bedenklich schwankend auswich. Ein Mann auf einem Motorrad raste mit voller Wucht dagegen, riss sich halb den Kopf ab und brach tot zusammen. Jenseits des vorüberrollenden Verkehrs verschwand das Mädchen in einer Gasse, und ich blieb stehen, die Hände auf die Knie gestützt, und rang nach Luft.
  


  
    Schwindlig taumelte ich zur Seite, und plötzlich wurde aus dem Taumeln ein Rennen: Ich lief ihr noch immer nach, wir hatten das Ende des Hangs noch nicht erreicht. Ich rief ihren Namen, und unmittelbar vor der Straße drehte sie sich mit wehenden braunen Haaren halb zu mir um. Der Lastwagen erfasste sie frontal und schleuderte sie als wirbelnde Puppe unter einen entgegenkommenden Bus, der über sie hinwegpolterte wie über eine Bremsschwelle. Ich stoppte so ruckartig an einer Ecke, dass mir die Sonnenbrille herunterfiel. Scheiße, was war hier eigentlich los?
  


  
    Zögernd machte ich mich mit hoch erhobener Machete wieder an die Verfolgung des Caudillos. Ich musste den Kopf schütteln, um das deutliche Gefühl loszuwerden, gerade noch einmal die jüngste Vergangenheit durchlebt zu haben.
  


  
    Sie wollten eine Machete, also sollten sie auch eine Machete bekommen. Anscheinend war sie von historischer Bedeutung. Jedenfalls würde es jetzt keine triumphale, wenn auch unverdiente Rückkehr mehr geben. (Frage nicht. Oder doch. Die Antwort lautet: eine korrupte Presse, die Machenschaften einer ausländischen Macht und reiche Familien, die Gauner und Richter bestechen - mit genügend Macht und Geld lässt sich jede Inkompetenz und Schuld wegwaschen.) Aber nicht bei diesem Exemplar in dieser Version der Welt. Noch immer zog sich die Bahn bogenförmig durch das Gras. Sie war jetzt etwas schmäler, weniger verschwenderisch. Anscheinend hatte sich der Caudillo ein wenig besonnen und versuchte jetzt, zwischen den Halmen durchzuschlüpfen, statt sie nur niederzutrampeln. Ich beschleunigte auf normales Gehtempo, während ich mir noch immer den Kopf darüber zerbrach, was es mit diesen merkwürdigen Rückblenden auf sich hatte.
  


  
    Zuerst fand ich die scharlachrote Schärpe, die sich wie eine zu glatte Blutspur über das flachgedrückte Gras ergossen hatte. Und dann den Mann, der mit wogender Brust und in Tränen gebadet dalag, die Hose auf Dreiviertelmast, pfeifend vor Atemlosigkeit, die Hände flehend erhoben wie zum Gebet, während er mir immer höhere Summen anbot, damit ich ihm das Leben schenkte.
  


  
    Ich holte zu einem möglichst ökonomischen Rückhandschlag mit der Machete aus, da mir das Gras kaum Platz ließ. Doch der Schweinehund wälzte sich im letzten Moment zur Seite und hielt plötzlich einen winzigen Zweischussrevolver in den bebenden Händen, der direkt auf mein Gesicht zielte. In diesem kurzen Augenblick hatte ich Gelegenheit zu der Erkenntnis, dass die zwei Läufe der Waffe 
     breit genug waren, um in jeden bequem einen kleinen Finger hineinstecken zu können, und dass die Entfernung lachhaft gering war.
  


  
    Wie langsam sich mein Arm zu bewegen schien, als er die Machete nach unten sausen ließ. Reichte die Zeit noch für einen Sprung? Nicht ganz. Aber ich konnte damit beginnen. Man wusste ja nie.
  


  
    Also waren diese Rückblenden, die keine richtigen und doch mehr als Rückblenden waren, eine Vorahnung gewesen. Eine Warnung, dass hier etwas nicht stimmte, dass etwas schiefzugehen drohte. Wie dumm von mir, dachte ich, mein Unterbewusstsein zu ignorieren, doch zugleich fiel mir ein, dass ein einfacher, starker Drang, dem weibisch winselnden Caudillo mit einer großkalibrigen Schusswaffe zu Leibe zu rücken, ein simplerer und deutlicherer Fingerzeig gewesen wäre. Aber sie hatten sich eine Machete gewünscht, und wo wären Leute wie ich, wenn wir uns nicht auf die bequeme Ausrede berufen könnten, nur Befehle auszuführen?
  


  
    Es dauerte einfach viel zu lang. Ich glaubte zu hören, wie die Schneide der Machete durch die Luft fegte, und zu spüren, wie sie mit der Spitze mehrere Grashalme streifte, ein Blatt unter Blättern …
  


  
    Die Faust des Caudillos, die die Waffe umklammerte, zuckte.
  


  
    Es klickte.
  


  
    Sonst nichts.
  


  
    Entweder die Waffe hatte Ladehemmung, oder sie war nicht entsichert.
  


  
    Oder ebenfalls ungeladen - so wie der noch auf der Treppe fallen gelassene Revolver. (Der Mann hatte in der Regierung seines Landes einen entsetzlichen Schlamassel 
     angerichtet - wie sollte man da von ihm erwarten, dass er mit einer Waffe umgehen konnte?)
  


  
    Spielte ohnehin keine Rolle.
  


  
    Der Bogen des Krummschwerts traf den flennenden Kalifen erst an einem, dann am anderen Arm, so dass alle vier Knochen durchtrennt wurden und zwei halbe Oberarme samt der Waffe ins Schilf geschleudert wurden. Moment mal -
  


  
    Der Hieb in die Gegenrichtung riss dem kreischenden Mann den Kopf ab. Ich sprang bereits ab, wenngleich ich nicht mehr sicher war, ob aus dem seufzenden blaugrünen Gras in Patagonien oder aus der sonnenbeschienenen Sumpflandschaft Mesopotamiens.
  

  
  


  
    ZWÖLF
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    Irgendwie habe ich mich dem Klinikpersonal wohl verständlich gemacht. Anfangs ließ ich nur Dampf ab vor dem Pfleger, der grummelnd ankam, um herauszufinden, warum ich mitten in der Nacht so herumschrie. Der Bursche sah aus, als wäre er gerade aufgewacht, obwohl er während seiner Schicht natürlich hellwach sein musste.
  


  
    Offenbar begriff er kein Wort von meinen Tiraden, aber das erwartete ich auch gar nicht, weil ich in meiner eigenen Sprache redete. Zwischen wiederholtem Gähnen gab er beschwichtigende Laute von sich und richtete mein Bettzeug her. Dann tätschelte er mir den Arm, fühlte meinen Puls und legte mir die Hand auf die Stirn. Nachdem er etwas in meine Akte eingetragen hatte, verschwand er schließlich.
  


  
    Ich war noch längere Zeit wach, weil mein Herz so schnell schlug, und forderte den Perversen, der sich an mir hatte vergreifen wollen, im Geiste heraus zurückzukommen - ich habe nämlich eine Waffe, die ich benutzen kann. Irgendwann schlief ich dann wohl ein und erwachte später als üblich - das Frühstück wurde bereits serviert.
  


  
    Später am Vormittag ist eine Assistenzärztin erschienen und hat mich langsam in der Landessprache gefragt, was mich in der Nacht aufgeschreckt hat. So gut ich es mit meinem rudimentären Vokabular vermochte, habe ich ihr berichtet, was geschehen oder vielmehr fast geschehen ist, und sie hat sich Notizen gemacht.
  


  
    Nach dem Mittagessen kommt eine andere Ärztin, die ich noch nie gesehen habe. Eine stämmige, vierschrötige 
     Frau mit einer nüchternen Brille und blond gebleichtem, zu einem Knoten zusammengebundenem Haar, aus dem mehrere gekräuselte Strähnen entwischt sind. Im flutenden Nachmittagslicht wirken sie wie Sonneneruptionen.
  


  
    Sie behandelt mich wie einen Idioten. Mit ganz langsamer und sorgfältiger Aussprache fragt sie mich, ob mir etwas Schlimmes zugestoßen ist. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher, dass sie das meint, und so nicke ich bejahend. Sie fragt mich, ob ich mit ihr kommen möchte, damit wir an einem anderen Ort darüber reden können. Ich versuche, ihr klarzumachen, dass es mir hier, in der Geborgenheit meines Zimmers lieber ist, aber sie zieht ein besorgtes Gesicht und unterbricht meine stockenden Versuche in ihrer Sprache mit der Aufforderung, sie in ihr Büro zu begleiten.
  


  
    Ich wehre mich gegen dieses Ansinnen, doch sie ruft einen Wärter, und trotz meiner Proteste, dass dies im Grunde wieder ein Übergriff ist, werde ich in einen Rollstuhl verfrachtet und in einem großen, gefährlich ächzenden Aufzug ein Stockwerk tiefer ins Erdgeschoss gefahren. Schließlich erreichen wir ein Zimmer, das vermutlich ihr Büro ist und - falls mich mein Orientierungssinn nicht im Stich lässt - unmittelbar unter dem Aufenthaltsraum liegt, wo sich um diese Zeit bestimmt die üblichen sabbernden Besucher mit hängendem Kiefer und Inkontinenzeinlagen eingefunden haben, um sich über die Wahl des Nachmittagsprogramms im Fernsehen zu streiten.
  


  
    Nachdem sie sich bei dem Wärter bedankt hat, macht sie hinter sich die Tür zu. Lächelnd und mit beruhigenden Worten schiebt sie mich neben den Schreibtisch und rückt ihren Stuhl so hin, dass wir ganz nahe voreinander sitzen. Aus einer Schublade nimmt sie zwei Puppen, die aus annähernd fleischfarbener Wolle gestrickt sind. Eine ist wie ein 
     Mädchen, die andere wie ein Junge angezogen, und beide haben ausdruckslose Gesichter. Aus irgendeinem Grund reicht sie mir die Mädchenpuppe und möchte offenbar, dass ich ihr damit zeige, wo mich der gemeine Eindringling in der vergangenen Nacht berührt hat.
  


  
    Seufzend hebe ich den Rock der Mädchenpuppe - wenigstens ist sie nicht auf peinliche Weise anatomisch korrekt, sondern deutet das weibliche Geschlecht nur mit einem aufgestickten Stich an - und deute auf den Schritt. Sie hebt die männliche Puppe hoch und fragt, ob ich sie ebenfalls will. Auf mein Nicken hin überlässt sie sie mir. Auch an dieser Puppe demonstriere ich, wo ich berührt wurde. Sie wirkt verwirrt und lehnt sich vor, als wollte sie die Puppen nehmen, um mir zu zeigen, was ihrer Meinung nach geschehen sein muss. Doch sie hält in ihrer Bewegung inne. Ich treffe Anstalten, ihr an den zwei Puppen vorzuführen, was vorgefallen ist. Dann frage ich - genauso langsam, wie sie mit mir geredet hat -, ob sie noch eine andere Jungenpuppe hat. Zögernd tauscht sie die weibliche gegen eine weitere männliche Puppe aus.
  


  
    Ich benutze eine Taschentuchbox auf dem Schreibtisch als eine Art Bett für eine der Puppen und deute zweimal von ihr zu mir, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Hier liege ich im Bett. Sogar einen Schlafenden mime ich. Dann stelle ich mit der zweiten Puppe dar, wie jemand in mein Zimmer kommt und an mein Bett tritt. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich gar nicht hundertprozentig weiß, welches Geschlecht der Eindringling hatte. Ich konnte ihn nicht deutlich sehen, und auch an der Berührung der Hand oder dem Geruch war nicht eindeutig zu erkennen, dass es tatsächlich ein Mann war. Ich bin einfach davon ausgegangen.
  


  
    Ich führe vor, wie die zweite männliche Puppe die Hand ausstreckt, die erste kurz an den Genitalien berührt und erschrocken die Flucht ergreift, als diese schreiend hochfährt. Dann lege ich die zweite Puppe auf den Schreibtisch und breite die Arme aus, um der Ärztin zu verstehen zu geben, dass die kleine Darbietung vorbei ist.
  


  
    Nachdenklich sitzt die stämmige Doktorin da und gibt erneut beschwichtigende Laute von sich. Ich greife wieder nach der zweiten Puppe und setze sie mir mit überschlagenen Beinen aufs Knie.
  


  
    Ich habe den Eindruck, dass die Ärztin meine Version der Ereignisse anzweifelt, habe aber keine Ahnung, wie sie dazu kommt. Gibt es einen anderen Bericht, der meinem widerspricht? Sollte tatsächlich jemand die Dreistigkeit haben, Lügen über mich auszustreuen?
  


  
    Ich nehme die Puppe auf meinem Schoß in beide Hände. Sagt die Ärztin tatsächlich, was ich zu hören glaube? Behauptet sie wirklich, dass es nicht so passiert sein kann, wie ich es geschildert habe? Wie kann sie es wagen? Für wen hält sich diese Person überhaupt? Sie war doch nicht dabei! Ich hatte gehofft, dass man mir zumindest glaubt. Denkt sie wirklich, dass ich mir die Mühe machen würde, so etwas zu erfinden? Erst ein sexueller Übergriff und jetzt noch diese Ungerechtigkeit! Ich spüre, wie sich meine Hände zu Fäusten ballen.
  


  
    Plötzlich entsteht über unseren Köpfen Unruhe. Laute Rufe, mehrfach ein kurzes Trampeln, dann ein langes, schweres Poltern. Erneut Schreie in der Ferne. Es ist ein warmer Tag, und das Fenster im Büro der Ärztin steht halb offen. Draußen zwitschern die Vögel, und die Blätter rascheln im Wind. Aber ich höre auch Rufe von oben.
  


  
    Sind Sie sicher, dass eine andere Person das getan hat? 
     So interpretiere ich ihre Frage. Ich nicke und antworte mit einigem Nachdruck: »Ja!« Über unseren Köpfen setzt eine Alarmglocke ein, und ich höre rennende Schritte. Die Ärztin scheint gar nicht darauf zu achten.
  


  
    »Sie wissen nicht, wer es war?«
  


  
    »Nein«, erwidere ich, »ich weiß es nicht!«
  


  
    »Vielleicht haben Sie nur geträumt.«
  


  
    »Ich habe nicht geträumt! Es ist passiert!«
  


  
    »Aber Sie wissen nicht, wer es war?«
  


  
    »Nein, nein! Wie oft noch? Nein!«
  


  
    »Oder wer es gewesen sein könnte?«
  


  
    »Jeder. Jeder könnte es gewesen sein.«
  


  
    »Kein Pfleger«, setzt sie an, den Rest verstehe ich nicht. Vielleicht geht es um Pflichten, was ja passen würde.
  


  
    »Kein Pfleger«, stimme ich zu. (Oben rumort es weiter.)
  


  
    Der Blick der vierschrötigen Ärztin fällt auf die Puppe in meinen Händen. Ich halte sie fest umklammert und drücke ihre Brust zusammen, als wollte ich ihr die Lunge zuschnüren. Sanft aber bestimmt nimmt sie sie mir ab und setzt sie neben die andere, die noch auf der Taschentuchbox liegt.
  


  
    Oben hört das rhythmische Stampfen auf, und schwacher Jubel erklingt.
  


  
    »Die Puppe hat (irgendwas irgendwas)«, bemerkt die Ärztin.
  


  
    »Was?«, frage ich.
  


  
    Über unseren Köpfen ist ein Scharren zu hören, vielleicht Stuhlbeine auf dem Holzboden im Aufenthaltsraum. Wird da geklatscht?
  


  
    Die Puppe, die ich auf dem Schoß hatte, rutscht von der Schreibtischkante und plumpst auf den Boden. Von draußen ertönt ein Kreischen, und ein weiß gekleideter Körper 
     stürzt am Fenster vorbei. Mit einem dumpfen Geräusch und einem schrillen Schmerzensschrei landet er auf dem Boden. Ich habe das Gefühl, diesen Schmerz am eigenen Leib zu spüren. Zitternd mache ich die Augen halb zu. Im Zimmer wird es auf einmal finster.
  


  
    Die Ärztin scheint sich horizontal von mir zu entfernen, während das Büro um mich herum in einem Nebel versinkt, der sich von den Rändern zur Wand hinter dem Schreibtisch und dem Schreibtisch selbst ausdehnt, bis als unbestimmter Punkt irgendwo in der Ferne nur noch die Ärztin übrig ist, die entsetzt zum Fenster eilt.
  


  
    Mir wird schwarz vor Augen. Es ist, als würde ich durch ein langes, dunkles Rohr in die Tiefe stürzen, fort von allem, bis ich schließlich so weit weg bin, dass ich nichts mehr sehe. Von oben wieder Rufe. Auch das klingt, als würde ich es vom entfernten Ende eines langen Rohrs hören: sehr weit weg und sonderbar hallend. Rasch verschwimmt alles zu nichts.
  


  
    Dann sinke ich in Ohnmacht.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Was? Kennedy? Erster Mensch auf dem Mond? Der Mauerfall? Mandela frei? 9/11? 7/7 in London? Bedeutende Daten fürs Tagebuch, die das Ende einer Ära bezeichnen. Da hätte ich auch was zu bieten:
  


  
    »Wie, jeder nach seiner Gier, ist es das?«
  


  
    »Ja«, antwortete ich nach kurzer Überlegung. »Genau, das ist eine ziemlich gute wie-sagt-man? Zusammenfassung. Ja, glaube schon.«
  


  
    »Hoho!« Die Tussi riss nur kopfschüttelnd die Augen auf und genehmigte sich einen Schluck. »Du bist so was von verkorkst.« Über ihre Lippen zog ein eingebildetes Grinsen. »Mann.«
  


  
    Wir waren in der Met Bar, damals, als sie noch cool war. Einer von den Gallagher-Brüdern war schon aufgetaucht. Ich hatte mich mit ein paar Freunden verabredet.Wir wollten am nächsten Tag nach Brands Hatch oder Silverstone fahren, um uns das Formel-1-Rennen anzuschauen. Die Tussi war mit zwei Schulfreundinnen hier, die im Moment gerade auf der Toilette waren. Die eine sah ungesund blass aus, und die andere musste ihr vermutlich die Haare halten. Blieb nur noch die hier. Chloë. Chloë mit dem Trema, das heißt den zwei Pünktchen.
  


  
    Die wahrscheinliche Haarhalterin hatte vorher alle Namen genannt. Chloë hatte bei all dem Lärm meinen Namen wohl nicht mitbekommen, aber sie fragte auch nicht nach. Sie war süß. Jung, vielleicht sogar noch Studentin. Schwarze Locken, kesses kleines Gesicht mit großen Augen. Nettes Top, super Titten, Designerjeans, rote Stöckelschuhe. Echt klasse also. Und offensichtlich eine Herausforderung.
  


  
    »Gier wird nur in der Presse schlechtgemacht«, bemerkte ich.
  


  
    »Genau. So ähnlich wie Faschismus, oder?«
  


  
    Ich zwinkerte. »Du bist Idealistin, stimmt’s?«
  


  
    »Ich habe Ideale.« Ihre Stimme klang nach Westengland. Mädcheninternat. Ihr gelangweilter Ton war etwas bemüht. »Außerdem bin ich ein Mensch, also Humanistin.«
  


  
    »Und weiblich«, fügte ich hinzu. Inzwischen wusste ich ganz gut, wie man sich in solchen Situationen aus der Affäre zog.
  


  
    »Scharf gefolgert.«
  


  
    Lächelnd nahm ich einen Schluck Lager. »Gar nicht schlecht, was?«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nur kein übertriebener Optimismus. Typen wie dich ficke ich nicht.«
  


  
    »Und was für Typen fickst du?« Ich stützte einen Ellbogen auf den Tresen und lehnte mich näher zu ihr, um mehr von ihrem Gesichtsfeld einzunehmen. Ich war bereits halb am Ziel.Wenn ein Mädel das F-Wort aussprach, reichte das normalerweise schon. Wenn man mit einer Tussi übers Ficken redete, dann war man dicht dran, auch wenn sie nein sagte oder so tat, als würde sie nein sagen. Vielversprechende Situation also, du verstehst schon.
  


  
    »Nette Jungs.«
  


  
    »Nett.« Ich machte ein skeptisches Gesicht.
  


  
    Sie zwinkerte mir zu. Sah aus wie eine, wie heißt das gleich wieder, eine Parodie auf mein Zwinkern von vorher. »Kommen immer als Letzte.« Selbstzufrieden schlürfte sie ihren Cocktail.
  


  
    Lachend setzte ich mein Glas ab und streckte ihr zögernd die Hand hin. »Ich bin Ade.« Ich sprach leise und senkte leicht den Kopf, um so was wie Fangen wir nochmal von vorn an? auszudrücken. Sie inspizierte meine Hand, als wäre sie verseucht. »Adrian?« Ich bedachte sie mit dem leicht verlegenen Lächeln, bei dem schon so manches Herz und andere Teile einer Frau dahingeschmolzen sind und das ich, wie ich ohne Scham gestehe, vor dem Spiegel geübt habe, um die Wirkung optimal hinzukriegen. Letztlich hängt man sich doch sowieso nur wegen ihnen so rein.
  


  
    Dann nahm sie meine Hand und hielt sie ungefähr eine Nanosekunde lang fest. »Chloë.«
  


  
    »Ja, hat deine Freundin schon erwähnt.«
  


  
    »Also, Ade. Bist du in der Musikbranche? Film?« Anscheinend 
     wollte sie sarkastisch klingen, obwohl es dafür gar keinen Anlass gab.
  


  
    »Nein, Geld.«
  


  
    »Geld?«
  


  
    »Hedgefonds.«
  


  
    »Was ist ein Hedgefonds?« Sie runzelte die Stirn. Fairerweise muss man sagen, dass damals noch nicht viele Außenstehende von diesem Instrument gehört hatten - das war noch vor der LTCM-Pleite. Irgendwo zwischen der Asien- und der Russlandkrise.
  


  
    »Ein Ansatz zum Geldverdienen, bei dem man sich gleichzeitig absichert«, antwortete ich.
  


  
    »Damit man selber nichts verliert?«
  


  
    »So in der Richtung.«
  


  
    »Klingt … total parasitisch.«
  


  
    »Nein, ehrlich, wir verdienen einen Haufen Geld für andere Leute. Wir lassen das Geld arbeiten. Es arbeitet schwerer als irgendjemand sonst. Das ist überhaupt nicht parasitisch. Die Banken sind parasitisch. Die sitzen nur rum und schieben Gebühren ein von den Leuten, die das Geld verdienen. Bei uns ist das anders. Wir sind draußen an der Front.Wir tun was.Wir sorgen dafür, dass Gewinne anfallen, dass das Geld was abwirft. Wir lassen das Geld arbeiten.« Das hatte ich schon gesagt, aber ich hatte mich in Fahrt geredet. Außerdem hatte ich mir vor fünf Minuten auf dem Klo eine Nase gegeben.
  


  
    Sie schnaubte. »Du klingst wie ein Vertreter.«
  


  
    »Was ist daran falsch?« Allmählich ging sie mir auf die Nerven. »Ich bin zwar keiner, aber wenn ich einer wäre, was wäre daran so schlimm? Was machst du denn so, Chloë? Beruflich, meine ich.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Grafikdesign«, seufzte sie.
  


  
    »Ist das besser als ein Vertreter?«
  


  
    »Ein bisschen kreativer vielleicht?« Sie klang gelangweilt. »Sinnvoller?«
  


  
    Ich stützte die Ellbogen auf die Theke. »Lass mich raten, Chloë. Dein Dad ist stinkreich. Du …«
  


  
    »Komm mir bloß nicht so«, entgegnete sie wütend. »Was hat er mit mir zu tun?«
  


  
    »Chloë.« Ich heuchelte Entsetzen. »Du sprichst hier von deinem Dad.« Ich schnippte mit den Fingern. »Treuhandfonds. Du bist die Erbin eines großen Vermögens.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht, verdammt! Du hast doch keine Ahnung von mir!«
  


  
    »Das weiß ich!« Um ihr Paroli zu bieten, legte ich eine deutliche Aufgeregtheit in meinen Protest. »Und du machst es mir wirklich nicht leicht!« Allerdings darf man bei so was nicht zu dick auftragen. Ich ließ die Schultern sinken und wurde wieder leiser. »Was hast du gegen mich, Chloë?« Ich klang ein wenig verletzt, aber nicht zu weinerlich.
  


  
    »Das mit dem Geld vielleicht?« Sie schien vollkommen von sich überzeugt. »Raffgier und so?«
  


  
    »Hör zu.« Ich seufzte. Inzwischen ging es mir nicht mehr unbedingt darum, sie rumzukriegen. Ich musste einfach ein paar Sachen loswerden, die ich mir überlegt hatte und schon länger mal bei Leuten wie ihr anbringen wollte. Bis jetzt war ich bloß noch nie dazugekommen. Außerdem gibt es natürlich auch Frauen, die es mögen, wenn man sie nicht anmacht, sondern sie behandelt wie einen Typen, mit dem man streitet, und das ist dann genau der Dreh, mit dem man sie doch noch ins Bett lotsen kann. Also, definitiv einen Versuch wert.
  


  
    »Raffgier und so«, sagte ich. »Alle Menschen sind gierig, Chloë. Du auch. Du glaubst es vielleicht nicht, aber ich 
     wette, dass es so ist. Jeder ist sich selbst der Nächste. Bloß dass einige Leute sich da nichts vormachen, du verstehst schon. Wir wollen doch alle, dass jeder so denkt wie wir und halten jeden für blöd, der eine andere Meinung hat. Und wenn es um Liebe und Beziehungen geht, suchen wir alle die richtige Person, die uns anbetet, weil uns das glücklich macht. Glücklich sein wollen - das ist doch egoistisch. Selbst wenn man will, dass es keine Armut und Gewalt mehr gibt - ich meine, das ist natürlich Quatsch, weil es beides immer geben wird. Aber das ist auch egoistisch, weil wir die Welt so haben wollen, wie wir sie persönlich für richtig halten, du verstehst schon. Man kann es nach außen so hindrehen, dass man nur das Glück der anderen will, aber letzten Endes läuft es nur auf den eigenen Egoismus hinaus, die eigene Gier.«
  


  
    Chloë riss so heftig die Hand hoch, dass sie fast meinen Mund gestreift hätte. »Gier und Egoismus sind nicht das Gleiche. Und sie unterscheiden sich beide nochmal von Selbsterhaltung und Eigeninteresse.«
  


  
    »Aber du sagst ja selbst, dass sie ähnlich sind.«
  


  
    Seufzend griff sie nach ihrem Glas. »Ja, stimmt.« Sie sah aus, als würde sie etwas hinter dem Tresen beobachten.
  


  
    »Gegen ein bisschen Gier ist nichts einzuwenden, Chloë. Ohne sie würde die Welt aufhören, sich zu drehen. Man will weiterkommen, sich verbessern, Ziele erreichen, du verstehst schon. Was ist daran falsch, wenn man das Beste für sich will? Oder für die eigene Familie? Es ist super, wenn man sich den Luxus leisten kann, über die Armen und Hungernden nachzudenken, aber diesen Luxus hast du nur, weil vorher jemand an sich und seine Familie gedacht hat.«
  


  
    Ihre großen Augen funkelten, als sie sich mir zuwandte. »Weißt du was, Ade? Du erinnerst mich an jemanden.«
  


  
    »An jemand Netten?« Ich konnte meinen Sarkasmus nicht verhehlen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Mir gefiel, wie ihr Haar dabei schwang, obwohl ich mich schon fast damit abgefunden hatte, nie mit den Fingern darüberzustreichen, seinen Duft einzuatmen oder damit ihren Kopf zu mir herumzureißen, während ich sie von hinten fickte. »Nein«, sagte sie. »Er ist einer von denen, die als kleine Jungen in ein Internat gestopft werden …«
  


  
    »Na, bei mir war das nicht so.«
  


  
    »Schsch.« Sie musterte mich streng. »Ich hab dir auch zugehört. Ob es nun daran liegt oder nicht, jedenfalls ist er zu der Auffassung gelangt, dass alle nur auf sich selbst schauen und niemand sich ernsthaft für andere interessiert, auch wenn manche so tun. Seitdem kümmert er sich ausschließlich um sich selbst und hat nicht das Gefühl, dass daran was verkehrt sein könnte. Er versteht nicht mal, dass dass nur ein Standpunkt ist, und noch dazu ein ziemlich perverser. Für ihn ist es eine große Wahrheit über die Menschen und das Leben, die nur er und ein paar andere Realisten rausgefunden haben. Aber jetzt hat er ein Problem. Vielleicht ist er noch von einem winzigen Rest Anstand infiziert, auf jeden Fall kann er nur dann wirklich mit sich und seinem jämmerlichen Egoismus zufrieden sein, wenn er sich sicher ist, dass er mit dieser Haltung nicht zum Monster wird. Für seinen Seelenfrieden muss er davon überzeugt sein, dass nicht nur er so ist, sondern dass alle, die behaupten, dass ihnen andere wichtig sind, Lügner sind - zum Beispiel weil sie Angst haben zuzugeben, dass auch sie nur an sich selbst denken, oder weil sie Leuten wie ihm Gewissensbisse machen wollen.«
  


  
    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sich Chloë ebenfalls 
     die Nase mit Schnee geputzt hatte, aber irgendwie auch wieder nicht, du verstehst schon. Sie redete nicht wie jemand, der bis zu den Ohren voll ist. Aber Scheiße, sie quasselte noch immer.
  


  
    »Sozialisten, Betreuer, Sozialarbeiter, ehrenamtlich Tätige, in Wirklichkeit sind sie alle, da ist er sich völlig sicher, bloß fiese Schweine, die sich selbst was vormachen oder aus schmutzigen, linken Gründen ganz bewusst darauf zielen, die Selbstachtung normaler Menschen mit einem gesunden Ehrgeiz zu untergraben. Denn wenn sich alle einfach nur um ihre Interessen kümmern würden, wäre alles in Butter. Gleiche Voraussetzungen für alle, nackt und ungeschminkt, jeder weiß, wo er steht.Wenn manche Leute nicht total egoistisch sind oder, schlimmer noch, so tun, als wären sie nicht egoistisch, dann ist das ganze System beim Teufel. Das Ganze wird dadurch nicht gerechter, wie sie behaupten, sondern ungerechter. Solche Leute nennt er Gutmenschen, und sie machen ihn wütend. Wahrscheinlich wären ihm Schlechtmenschen lieber, und das ist schon eine ziemlich beschissene Haltung, wenn man sich das mal überlegt. Er ist zutiefst davon überzeugt, dass diese Scharlatane entlarvt werden müssen. Redet über nichts anderes. Lässt keine Gelegenheit aus, sie als Heuchler und Schwindler anzuschwärzen. Und ehrlich gesagt, Ade, halte ich ihn für ein komplettes Arschloch.«
  


  
    Ich nickte. »Aha. Ehemaliger Freund?«
  


  
    »Nein, Ade. Mein Dad. Du erinnerst mich an meinen Dad.« Chloë leerte ihr Glas. »Tut mir leid.« Sie nickte Richtung Damentoilette. »Na, da sind die zwei ja schon und sehen zum Glück wieder etwas frischer aus.« Anmutig glitt sie vom Hocker. »Ich glaube, wir ziehen weiter. Interessante Unterhaltung, Ade. Du kommst alleine klar, oder?«
  


  
    Kurz darauf hatten sich die drei verpisst.
  


  
    Ihr Dad? Am liebsten hätte ich der blöden Kuh eine gescheuert.
  


  
    
  


  DER PHILOSOPH


  
    Ich hatte schon immer Alpträume. Lange bevor ich Soldat und Polizist wurde, lang bevor ich GFs Vater umbrachte und zum Folterer wurde, hatte ich unangenehme, bedrohliche, beängstigende und beunruhigende Träume. Vielleicht wurden sie unmittelbar nach Mr. Fs Tod eine Zeit lang schlimmer. Aber ich denke, dass meine Entscheidung, keine persönlichen Rachefeldzüge mehr zu unternehmen und meiner beruflichen Tätigkeit nur mit der Rückendeckung einer höheren Autorität und eines gültigen gesetzlichen und moralischen Rahmens nachzugehen, zur Entlastung meines Gewissens beigetragen hat. Auf jeden Fall wurden meine Alpträume danach weniger schlimm.
  


  
    Aber sie verschwanden nicht. Noch immer suchten sie mich heim. Menschen, Gesichter, Geräusche, vor allem Schreie. Manche hatten ihren Ursprung in aktuellen Ereignissen: der letzte Gefangene, das aufsässige Brüllen am Anfang, das folgende Schmerzgeheul und zuletzt das unvermeidliche, erbärmliche Wimmern um Gnade, manchmal zusammen mit den gewünschten Informationen, doch meistens ohne nützliche Hinweise, weil der Gefangene nichts Brauchbares wusste.
  


  
    Eine gewisse Ernüchterung erfasste mich wohl, doch das hatte nichts mit den Alpträumen zu tun. Unsere Arbeit nahm einfach kein Ende und konnte offenbar nie besonders 
     viel bewirken. Stets gab es neue Gefangene, und ab einem bestimmten Punkt war es so, dass die Gesamtzahl der zum Verhör Überstellten aus verschiedenen Altersgruppen, privaten und beruflichen Zusammenhängen nur noch anwuchs. Die Gesellschaft um uns herum schien zusammenzubrechen. Die Bedrohung durch die christlichen Terroristen wurde immer größer, obwohl der Staat und Dienste wie wir sich ihnen mit aller Kraft entgegenstemmten, und zu den echten Terroristen und Terrorverdächtigen gesellten sich jene, die mit den aufgrund der anfänglichen terroristischen Aktivitäten verschärften Sicherheitsvorkehrungen und -gesetzen in Konflikt gerieten.
  


  
    Meine Kollegen und ich trösteten uns mit dem Gedanken, dass die Lage ohne unser Engagement und unsere Professionalität noch viel schlimmer gewesen wäre.
  


  
    Schließlich übernahm ich nach einer längst verdienten Beförderung administrative Aufgaben und wurde sozusagen nur noch gelegentlich an vorderster Linie benötigt. In regen Zeiten half ich aus, und wenn Kollegen unverhofft ausfielen, sprang ich für sie ein. Beides kam jedoch öfter vor, als es die Abteilung erwartet hatte und mir recht sein konnte. So wandte ich mich an einen von der Abteilung zugelassenen Berater, und mein Arzt verschrieb mir Medikamente, die - zunächst jedenfalls - recht gut wirkten.
  


  
    Ich ging eine für beide Seiten angenehme Beziehung zu einer Polizeibeamtin ein und fand einige Aufmunterung darin wie umgekehrt wohl auch sie. Wir beschlossen, gemeinsam in Urlaub zu fahren, um Sonne zu tanken.
  


  
    Zumindest in meinem Fall war das dringend nötig. In letzter Zeit litt ich wieder unter schweren Alpträumen, die sich um ehemalige Gefangene drehten, vor allem um verstorbene. In dem Zustand, in dem wir sie nach Beendigung 
     des Verhörs zurückgelassen hatten, standen sie stumm und anklagend vor meinem Bett. Immer roch ich die Körperflüssigkeiten und manchmal auch die festen Ausscheidungen, zu denen die Befragten zu Beginn des Verhörs oder unter besonders hoher Belastung neigten. Wenn ich aufwachte, lag die verschwitzte Decke völlig verknäult zwischen meinen Beinen, und ich hatte Angst, ins Bett gemacht zu haben.
  


  
    Schon die Aussicht auf einen derart unangenehm unterbrochenen Schlaf war schlimm. Mein Doktor verschrieb mir weitere Tabletten, damit ich schlafen konnte. Auch ein Whisky kurz vorm Zubettgehen half.
  


  
    Ich könnte jetzt behaupten, dass ich eine Vorahnung hinsichtlich der Ereignisse am Flughafen hatte. In Wirklichkeit war es wohl bloß die Erinnerung an die Terroristen, die vor einigen Jahren den Flughafen gestürmt und mit den geraubten Waffen der Polizeiwachen blind in die Menge gefeuert hatten. Jedenfalls war ich erstaunlich nervös, als ich und meine Verlobte im Terminal ankamen. Schon seit Jahren war hier kein Anschlag mehr verübt worden, und niemand hatte eine Maschine zum Absturz gebracht, wenn auch in einigen Fällen nicht viel gefehlt hatte. Obwohl ich mir sagte, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab, zitterten meine Hände, als ich das Auto abschloss und den Gepäckwagen holte.
  


  
    Zum Teil lag meine Nervosität auch daran, dass ich mir seit einigen Jahren Sorgen machte, bei einem gesellschaftlichen Anlass oder in einer großen Menge plötzlich auf einen Exgefangenen zu stoßen, der mich angreifen, mich anschreien oder einfach stumm auf mich deuten würde, um alle auf seinen früheren Peiniger aufmerksam zu machen. Im Lauf der vergangenen gut zehn Jahre hatte ich Tausende von Menschen verhört, und bei weitem nicht 
     alle waren tot oder im Gefängnis. Hunderte von ihnen waren auf freiem Fuß, weil ihre Verfehlungen relativ geringfügig waren, weil sie die Freiheit durch Denunziationen erkauft hatten oder schlicht ein Opfer bösartiger Verleumdungen gewesen waren. Wenn ich nun einem von ihnen begegnete? Wenn er über mich herfiel oder mich vor anderen Leuten beschämte? Diese Befürchtung nagte seit einiger Zeit immer stärker an mir. Rein statistisch musste das irgendwann passieren.
  


  
    Dazu kam, dass ich inzwischen tatsächlich manchmal glaubte, solche Leute wiederzuerkennen. Ich bemühte mich, mir die Gesichter meiner Gefangenen nicht einmal flüchtig einzuprägen - wie mir meine Träume belegten, erwiesen sie sich ohnehin als unvergesslich. Trotzdem sah ich neuerdings Gesichter auf der Straße, in Parks oder in Geschäften, die ich zuletzt als tränenüberströmte, schmerzverzerrte, schreiende oder von hervorquellenden Augen beherrschte Fratzen erblickt hatte.
  


  
    So ging ich in letzter Zeit nur noch wenig aus. Ich lud Bekannte zu mir ein und ließ mir Lebensmittel liefern.
  


  
    Wir betraten das Terminal. Ich fand den durchdringenden Blick der ausdruckslosen Grenzpolizisten und Soldaten ausgesprochen beruhigend. Diese Burschen konnte keiner überrumpeln, um ihnen die Waffen zu stehlen. Eine Familie direkt vor uns wurde zur Gepäcküberprüfung beiseitegewinkt.
  


  
    Als das langwierige und mühselige Check-in vorbei war, gingen wir zur Bar. Nach dieser Prozedur brauchte ich dringend einen ordentlichen Drink, außerdem machte mich Fliegen leicht nervös. Wir hielten uns eine halbe Stunde dort auf, bevor wir daran dachten, zur Sicherheitsabsperrung zurückzukehren. Ich hatte drei oder vier Gläser 
     getrunken, während meine Verlobte noch immer bei ihrem ersten war.
  


  
    Vor der Absperrung stand eine lange Schlange. Nach den letzten internen Mitteilungen der Sicherheitsdienste zur Bedrohungslage hatte ich damit schon gerechnet und dies in unserem Zeitplan berücksichtigt.
  


  
    So schlurften wir langsam voran. Ich versuchte Zeitung zu lesen. Neben der Schlange patroullierten Polizisten und Soldaten und sahen sich die Leute an. Ich hatte Angst,Verdacht zu erregen, weil ich so angestrengt die Zeitung vor mich hielt und so stark schwitzte. Mir fielen einige psychologische und physiologische Parameter ein, die nur allzu gut auf mich passten.
  


  
    Ich senkte die Zeitung und schaute mich um, um normal und unbedrohlich zu wirken. Wenigstens konnte ich mich mit dem Gedanken beruhigen, dass meine Papiere und vor allem der Ausweis der Spezialpolizei jeden Verdacht sofort entkräften und zweifellos sogar zu einer Entschuldigung führen würden. Immer noch zog sich die Schlange zwanzig Meter vor uns hin. Nur an zwei von drei Schaltern wurden Pässe gescannt und Tickets überprüft, bevor die Leute den Hauptsicherheitsbereich betreten durften, wo sie noch ihr Handgepäck durchleuchten und von Hunden beschnüffeln lassen mussten.
  


  
    Die farbige Familie zwei Meter vor uns konnte sich wahrscheinlich auf besondere Aufmerksamkeit einstellen. Unmittelbar vor ihnen trug ein junger Mann einen Seesack, den er sicherlich nur mit Glück als Handgepäck mitnehmen konnte. Nach seiner Uniform zu urteilen ein Armeerekrut, aber trotzdem.Wieder schlurften wir ein Stück weiter.
  


  
    Meine Verlobte nahm meine Hand und drückte sie. Sie lächelte mir zu.
  


  
    Besonders verstörend empfand ich in jüngster Zeit Regungen in mir,die an Verrat grenzten.Ich war zu dem Schluss gelangt,dass die christlichen Terroristen nicht ganz unrecht hatten, dass alle Terroristen nicht ganz Unrecht hatten. Trotzdem war ihr Handeln falsch und böse,und sie mussten mit allen Mitteln bekämpft werden, die einer Gesellschaft zur Verfügung standen, auch mit Notfallmaßnahmen, doch irgendwie geisterte mir seit kurzem eine Frage durch den Kopf: Waren wir wirklich besser? Dies führte ich auf die deprimierende Erkenntnis zurück, dass die Menschen alle gleich waren. Alle bluteten,brannten,bettelten,schrien und reagierten auf die gleiche Weise. Ob schuldig oder unschuldig, der Unterschied war unwesentlich. Das galt auch für Rasse und Geschlecht. Waren die christlichen Terroristen wirklich fanatischer als die Extremisten »unserer« Seite, die Brandbomben auf ihre Versammlungen warfen oder auf fernen Bauernhöfen ganze Familien kreuzigten?
  


  
    Christen waren genauso ihrem Kulturkreis sowie ihren Familien und Freunden verhaftet wie alle anderen Leute auch. Fast ohne Ausnahme waren wir Menschen schwach und unaufrichtig, grausam und egoistisch, ehrlos und verzweifelt darauf bedacht, Schmerz, Folter, Gefangenschaft und Tod zu vermeiden, selbst wenn dies bedeutete, andere zu beschuldigen, obwohl uns ihre Unschuld bekannt war.
  


  
    Und das war der springende Punkt.Wir waren alle gleich.
  


  
    Es existierte kein Unterschied. Bei bestimmten Handlungen gegen uns reagierten wir auf die gleiche Weise - das hatte ich selbst viele tausend Male beobachten können. Was hatte die christlichen Terroristen in ihren wahnsinnigen Fanatismus und zu diesen entsetzlichen Taten getrieben? In jeder Gesellschaft, jeder größeren Gruppe, jedem bedeutenden Credo gab es Kreise von Menschen, die dem 
     Druck nicht standhielten und sich Gewalt und Extremismus zuwandten. Aber wodurch war dieser Druck überhaupt entstanden? Wer hatte ihn erzeugt?
  


  
    Und hätten sich die gewöhnlichen, anständigen Leute, die Beamten der Sicherheitsdienste und auch meiner Abteilung anders verhalten, wenn sie zum Beispiel bei der Geburt vertauscht worden wären?
  


  
    Ich hatte noch immer die Gewissheit, dass wir richtig handelten, doch diese Fragen machten mir sehr zu schaffen.
  


  
    An der Spitze unserer langsam schlurfenden Schlange, zwischen den zwei offenen Schaltern stand eine hüfthohe, durchsichtige Plastiktonne, in der alle Messer, Pinzetten,Taschenmesser, Metallzahnstocher und andere scharfe oder spitze Gegenstände landeten, die zerstreuten oder achtlosen Personen abgenommen wurden, die die einschlägigen Vorschriften nicht kannten. Der Behälter war schon fast voll. Ich fragte mich, ob man den Inhalt weiterverkaufen, einschmelzen oder wegwerfen würde.
  


  
    Ungefähr fünf Meter vor der Tonne löste sich der junge Rekrut aus der Schlange und winkte dem überraschten Grenzbeamten zu, der die Pässe prüfte. Der junge Bursche machte eine Bemerkung, die nicht zornig oder frustriert klang, sondern eher amüsiert und witzig. Ich stellte mir vor, dass er vielleicht Gefahr lief, seinen Flug zu verpassen und seinen Dienst nicht rechtzeitig antreten zu können, wenn man ihn nicht vorließ. Ich blickte über die Schulter. Der nächste Polizist hinter uns schüttelte den Kopf und steuerte auf die Schalter zu, wo der junge Mann die durchsichtige Tonne erreicht hatte und sich direkt an den Grenzbeamten wandte. Nachdem er seinen schwer aussehenden Seesack abgestellt hatte, streckte er sich und legte dabei die Hände in den Nacken, fast wie eine Parodie auf die Haltung, zu 
     der ihn der näherkommende Polizist gleich auffordern würde, wenn er weiter darauf beharrte, vor den anderen durchgelassen zu werden. Einige Leute um mich herum gaben missbilligende Laute von sich.
  


  
    Der schwere Seesack lag direkt hinter der großen Tonne voller Metallgegenstände.
  


  
    Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, was mich zu meiner Reaktion veranlasste. Ich wollte schreien, erkannte aber schlagartig, dass keine Zeit mehr blieb. So riss ich meine Verlobte zu Boden und versuchte, mich schützend über sie zu werfen.
  


  
    An mehr kann ich mich nicht erinnern.
  


  
    Der junge Rekrut war ein christlicher Terrorist, ein Selbstmordattentäter. In dem Seesack befand sich ein Sprengsatz. Dieser war größer, als es normalerweise möglich gewesen wäre, weil er keine Schrapnellfüllung benötigte. Die durchsichtige Tonne enthielt genügend scharfe Gegenstände.
  


  
    Achtunddreißig Menschen verloren ihr Leben, der Attentäter nicht mitgerechnet. Beide Grenzbeamten und auch der Polizist, der nachsehen wollte, was vor sich ging, wurden zerfetzt. Alle Leute vor uns in der Schlange waren sofort oder innerhalb weniger Sekunden tot, bis auf ein Baby, das in einer Rucksacktrage schlief. Auch bis zu drei oder vier Meter hinter uns starben fast alle. Meine Verlobte lebte noch fünf Tage. Ungefähr genauso lang schwebte ich in Lebensgefahr, und danach befand ich mich noch einen Monat auf der Intensivstation. Ich hatte das linke Auge und das linke Bein verloren, und beide Trommelfelle waren zerrissen worden.
  


  
    Als besonders tragisch und entmutigend empfand ich, dass der junge Attentäter keinen echten Soldaten ermordet hatte, um an die Uniform zu gelangen, und diese auch nicht 
     gestohlen hatte. Er war tatsächlich ein Armeerekrut, der aus einer wohlhabenden, angesehenen Familie von unzweifelhafter Staatstreue stammte und alle Auslesephasen und psychologischen Tests mit Bravour bestanden hatte. Erst wenige Monate vorher war er insgeheim zum Christentum übergetreten. Als ich das erfuhr, versank ich in einer schwarzen Nacht der Verzweiflung, und dabei war ich schon davor nicht unbedingt in bester Stimmung gewesen.
  


  
    Zwei Wochen nach Verlassen der Intensivstation lag ich in einem Privatzimmer im Krankenhaus und litt noch immer unter Schmerzen. Während ich vor mich hin döste, erhielt ich Besuch von einer Dame. Einer kleinen, vollbusigen Dame, attraktiv, gut gekleidet und stark parfümiert. Ich kannte sie nicht und fragte mich - ein wenig benommen wegen der Schmerzmittel -, ob sie vielleicht eine meiner ehemaligen Gefangenen war, die gekommen war, um es mir heimzuzahlen. Sie griff nach meinem Handgelenk, als wollte sie nach meinem Puls tasten, dann schloss sie die Finger darum wie ein Armband. Und bevor ich noch einmal Luft holen konnte, war ich an einem anderen Ort.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Mein neuer Freund Adrian meint, dass er persönlich anwesend sein muss, um mir wirklich helfen zu können, und ist schon unterwegs. Aber es wird fast bis zum Abend dauern, bis er eintrifft.
  


  
    Eine Zeit lang streife ich durch den menschenleeren Palast. Ich bin gefangen in diesem Luxus und den endlosen Hallen, da ich sie nicht verlassen und auch sonst 
     meine Gegenwart nicht verraten möchte, falls das Gebäude unter Beobachtung steht. Doch trotz dieses Gefühls von Eingeschlossensein und der unerfreulichen Aussicht, in den nächsten fünf oder sechs Stunden ein unbewegliches Ziel zu bieten, fühle ich mich hier sicher. Im Erdgeschoss bleibe ich vor einem Tiefkühlraum stehen. Er ist abgeschaltet, dunkel, trocken, und die offene Tür ist mit einer eingeschweißten Kiste Coca-Cola festgeklemmt. Mit einem Schauer erinnere ich mich an meinen letzten Aufenthalt hier, als es schneite und ich meiner kleinen Piratenkapitänin begegnete, und an das erste Mal, dass ich das besondere Fragre dieser Welt wahrnahm.
  


  
    Zu Beginn dieses ersten Besuchs, als mir dieser Ort bis auf einen undeutlichen Hauch seiner wahren Essenz noch völlig fremd war, hätte ich meinen Hals darauf verwettet, dass das hier eine Gierwelt war, in der das hemmungslose Streben nach Geld und materiellem Reichtum angepriesen und sogar verehrt wurde. Natürlich nicht in Form eines ursprünglichen Glaubensakts, denn wir benötigen immer eine weiterreichende Rechtfertigung. Eher zufällig also. Am Ende einer Straße, die ausschließlich aus guten Vorsätzen errichtet wurde, wartet der Untergang, der Teufel steckt im Detail, und im Kleingedruckten wartet schon die Hölle.
  


  
    Ich beanspruche keine moralische Überlegenheit. Menschen wie ich gewinnen größere Klarheit als die meisten anderen, weil wir das Privileg genießen, viele Beispiele eines solchen Verhaltens in den verschiedensten Welten zu erleben, und nicht etwa, weil wir von Natur aus klüger und moralisch edler sind. Auch ich muss mich damit abfinden, dass es eben die Details sind, der Wirrwarr und Trubel der Existenz, aus dem das Verhängnis entsteht wie eine alles überrollende Monsterwelle aus dem Chaos des Ozeans.
  


  
    Eines Tages werde auch ich diesen Details zum Opfer fallen.
  


  
    Nicht anders als beim Sozialismus oder überhaupt jedem -ismus kennt auch der Kapitalismus viele Spielarten. Doch einer der größten Unterschiede, der eigentlich nur auf einem winzigen Detail beruht, zwischen ganzen Gruppen vollkommen kapitalistischer Gesellschaften liegt darin, ob der Handel von Privatfirmen und Personengesellschaften beherrscht wird oder von Aktiengesellschaften.
  


  
    Ich will mich hier nicht als Fachmann für Wirtschaft aufspielen, aber nach dem, was ich im Lauf der Jahre aufgeschnappt habe, kommt der Erfindung und Verbreitung der Aktiengesellschaft große Bedeutung zu. In diesem Rahmen können Leute mit Geldern, die ihnen nicht gehören, große Risiken eingehen, ohne bei einem Misserfolg für die Schulden haften zu müssen, weil das Unternehmen juristisch als Person begriffen wird, deren Schulden mit ihrem Ableben verfallen.
  


  
    Das Ganze ist eine völlig unsinnige Konstruktion, und ich habe mich schon oft gefragt, wie irgendein Gesetzgeber solche Fantasien rechtlich absegnen kann. Aber das war nur meine Naivität, ehe ich einsah, dass es schon seinen Grund hatte, wenn all die ehrgeizigen, mächtigen Herrschaften in den verschiedenen gesetzgeberischen Gremien diesen verblasenen Humbug für eine gute Idee hielten.
  


  
    Auf jeden Fall entwickeln sich Welten, auf denen Aktiengesellschaften mit Haftungsbeschränkung das Sagen haben, häufig schneller, aber dafür auch weniger reibungslos und zuverlässig, und steuern manchmal sogar direkt in die Katastrophe. Nachdem ich mich genauer damit befasst habe, denke ich, dass es sich einfach nicht lohnt. Doch so etwas kann man natürlich keinem erzählen, der in diesem 
     verführerischen Wahn befangen ist. Solche Menschen handeln in gutem Glauben und können sich im Notfall immer auf das Wirken der unsichtbaren Hand verlassen.
  


  
    Ich kicke die Coca-Cola-Kiste weg, und die Kühlraumtür fällt dröhnend zu.
  


  
    Im Palazzo gibt es eine großzügig bemessene Küche. Auch hier funktioniert kein Strom oder eine andere Energiequelle. Aber die Schubladen sind voller Besteck und die Schränke voller Konservendosen. So speise ich bei Kerzenlicht kalte Erbsen.
  


  
    Als ich gerade anfange, mich ein wenig zu entspannen, überkommt mich das Bedürfnis zu erfahren, wie viele Erbsen auf dem Löffel sind, mit dem ich esse. Oje. Dabei hatte ich gehofft, diese Schwäche überwunden zu haben.
  


  
    Ich versuche, diesen absurden Zwang zu ignorieren und weiterzuessen, aber es ist, als hinge der Löffel mit einem Gummiband am Teller, das mich daran hindert, den Löffel zum Mund zu führen. So lächerlich es scheinen mag, es ist tatsächlich einfacher, nachzugeben und die Erbsen zu zählen. Wenn ich den langsam einsinkenden Klumpen auf dem Löffel nur anstarre, kann ich natürlich keine genaue Zahl errechnen, auch wenn eine Schätzung dem Endergebnis recht nahe käme. Daher muss ich die Ladung auf einen Teller legen und sie dort zählen. Im schwachen Schein der Kerze ist das schwieriger, als es klingt. Ich muss die Erbsen in Fünferreihen sortieren, um ganz sicher zu sein. Nachdem ich die Summe ausgerechnet habe, kann ich sie nicht mehr alle aufheben. Ich schütte das Zeug zurück auf den Teller und mache einen neuen Löffel voll. Ich nehme an, dass die erste Ladung ziemlich typisch war. Sie sollte in etwa der entsprechen, die nun vor meinem Mund schwebt.
  


  
    Aber ist es wirklich so? Allmählich werde ich wütend, 
     und mein immer noch fast leerer Magen knurrt. Trotzdem muss ich es wissen. War der erste Löffel typisch? Habe ich eine brauchbare Zahl errechnet? Ich kippe auch diese Ladung auf den Tellerrand, um sie zu zählen. Etwas mehr als beim ersten Mal. Ich nehme den Durchschnitt der beiden Werte. Aber schon beschleicht mich ein Zweifel, dass zwei vielleicht nicht ausreichen. Eine weitere Probe ist nötig. Schließlich ist drei auch die Ausgangszahl bei der Triangulation.
  


  
    Aha, der dritte Löffel enthält eine Zahl, die zwischen den beiden ersten liegt: ein sicheres Zeichen, dass ich mich dem richtigen Wert nähere. Ich beschließe, mich auf keine Launen mehr einzulassen und den Löffelvoll einfach zu verspeisen. Es funktioniert, und ich kann mich wieder zurücklehnen. Ich seufze durch die Nase, während Zähne und Zunge die Erbsen rasch in einen Brei verwandeln. Ich schlucke und schaufle die nächste Ladung piselli piccoli auf den Löffel. Auf dem Tisch flackert die Kerzenflamme.
  


  
    Der Löffel gleitet mir aus der Hand und klirrt gegen den Teller. Ich starre auf die Kerze und erinnere mich.
  


  
    Doch plötzlich ist es nicht mehr nur eine Erinnerung.
  


  
    

  


  
    Ich beobachtete, wie sie ihre Hand über der brennenden Kerze bewegte und sie mit den flatternd gespreizten Fingern fast zum Erlöschen brachte, ohne sich zu verletzen. Die gelbe Flamme neigte sich hin und her, flackerte und schickte rußige Rauchkringel zur dunklen Decke des Zimmers empor, in dem wir saßen, während sie langsam die Hand durch den gazeartigen Feuertropfen schob.
  


  
    Sie sagte: »Nein, ich sehe Bewusstsein als eine Frage der Konzentration. Wie eine Lupe, die Lichtstrahlen auf einen Punkt bündelt, bis er sich entzündet. Die Flamme ist das 
     Bewusstsein. Erst aus der Bündelung der Realität entsteht Selbsterkenntnis.« Sie blickte zu mir auf. »Verstehst du?«
  


  
    Ich starrte sie an.
  


  
    Ich war mit ihr an diesem Ort. Hier und jetzt.
  


  
    Es war keine Erinnerung, keine Rückblende. Sicher, wir hatten Drogen genommen, aber das hier war definitiv keine Folge ihrer benebelnden Wirkung. Alles war bestürzend unmittelbar und lebendig. Mit anderen Worten: real.
  


  
    Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Tem, hörst du mir zu?«
  


  
    »Ja, ich hör dir zu.«
  


  
    »Du wirkst zerstreut.« Sie zog das Laken, in das sie gehüllt war, enger um sich, als wäre ihr kalt. Dann holte sie Atem, um zu sprechen.
  


  
    Ich kam ihr zuvor. »Es gibt keine Intelligenz ohne Kontext.«
  


  
    Ihre Brauen zuckten. »Das wollte ich gerade …« Immer noch stirnrunzelnd, zog sie die Hand aus der Flamme zurück, die als lange, geschwungene Spur aus leuchtendem Gelb nach ihren Fingern leckte, als wollte sie sie nicht loslassen. »Hab ich das schon mal zu dir gesagt?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht.« Ich beobachtete, wie sich die Flamme wieder aufrichtete.
  


  
    In ihrem Blick lag Argwohn oder Verwunderung. »Hmm. Nun, es ist wie bei einer Lupe, die um ihren Brennpunkt praktisch einen Schatten wirft. Der Kranz aus vermindertem Licht um den hellen Punkt in der Mitte ist die erforderliche Einbuße, um die Bündelung zu erzeugen. Auf die gleiche Weise wird die Bedeutung aus der Umgebung gesaugt und in uns, in unserem Bewusstsein konzentriert.«
  


  
    (Ihr Haar -)
  


  
    Ihre braunroten Locken über den Schultern und auf 
     dem schlanken Hals bildeten eine stille Aureole um ihren geneigten Kopf. Die orangebraunen Augen wirkten fast schwarz und spiegelten die starre Kerzenflamme wider wie ein Bild des Bewusstseins, über das sie gerade geredet hatte. Sie schienen vollkommen reglos und ruhig. Ich bemerkte den winzigen Funken der Flamme in ihnen, unbeirrbar, stetig, lebendig. Langsam, fast träge blinzelte sie.
  


  
    Ich erinnerte mich an etwas, was mir eingefallen war: dass Augen nur durch Bewegung sehen; wir können unseren Blick nur auf etwas richten und es konzentriert betrachten, weil Dutzende von winzigen unwillkürlichen Bewegungen durch unsere Augen zucken. Hält man etwas in unserem Gesichtsfeld absolut still, dann verschwindet es.
  


  
    »Ich liebe dich«, flüsterte ich.
  


  
    Sie schrak hoch. »Was?«
  


  
    Das heftig ausgestoßene Wort reichte, um die kleine Kerzenflamme auszublasen und den Raum in Dunkelheit zu tauchen.
  


  
    

  


  
    Die Kerze auf dem Küchentisch des Palazzo Chirezzia erlischt durch einen plötzlichen Luftzug. Der Löffel verharrt unverändert auf halbem Weg zu meinem Mund so wie in dem Moment, bevor ich dieses Geschehen aus einem über zehn Jahre zurückliegenden und unendlich viele Welten entfernten Raum neu erlebt, durchgespielt und abgewandelt habe. Aber war mir der Löffel nicht aus der Hand gefallen? Irgendwo im Gebäude schnappt mit dumpfem Geräusch eine Tür zu. Hier in der Küche klickt und summt es auf einmal, Motoren setzen sich in Bewegung, und seufzend erwachen die Kompressoren von Kühl- und Gefrierschrank zum Leben. Draußen auf dem Gang schaltet sich ein Licht ein, und irgendwo in der Ferne höre ich Schritte.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  

  

  
    
  


  PATIENT 8262


  
    Letzte Nacht verließ ich das Bett, das Zimmer und das Stockwerk, um hinunter ins Erdgeschoss zu steigen, wo ich erst gestern etwas Schreckliches beobachtet hatte. Ich fand die stumme Station wieder. Ich hatte selbst einige Zeit dort gelegen. Es dauerte nicht lang, doch es reichte. Ich fand es grauenhaft.
  


  
    Es passierte, nachdem ich im Büro der breitschultrigen Ärztin das Bewusstsein verloren hatte. Was dort eigentlich geschehen ist, weiß ich noch immer nicht. Auf jeden Fall endete es mit einer Art halluzinatorischem Erlebnis, einem luziden Alptraum mit voodoohaften Ursachen und Wirkungen und zuletzt einem Zusammenbruch, für den ich offen gesagt dankbar war und sogar noch immer dankbar bin, auch wenn es mir dadurch schwerer wurde herauszufinden, was genau vorgefallen ist.
  


  
    Normalerweise gibt es nach meiner Erfahrung einen bestimmten Punkt, ab dem man schläft und träumt. Doch bei den gestrigen Ereignissen kann ich mich nicht an einen solchen Punkt erinnern.War alles nur ein Traum? Das kann nicht sein. Zumindest habe ich gestern mein Zimmer verlassen und wurde woandershin gebracht.
  


  
    Nach meinem Aufenthalt in der stummen Station (dazu komme ich gleich) wurde ich auf einem fahrbaren Bett wieder hierhergekarrt. Ich bin mir sicher, dass ich zu diesem Zeitpunkt genauso wach war wie jetzt. Aber wenn ich es mir recht überlege, fühlte ich mich auch zu Beginn des Erlebnisses mit der stämmigen Ärztin völlig wach. Nun, 
     das müssen wir beiseitelassen. Zwischen dem Erwachen auf der stummen Station und jetzt liegt ein Kontinuum banaler Erlebnisse. Keine zusammengequetschten Puppen, die dazu führten, dass jemand Atemprobleme oder einen Herzschlag bekam und sich dann aus dem Fenster stürzte. Wie man mir berichtet, habe ich mir das sowieso alles nur eingebildet.
  


  
    Offenbar muss ich mir das alles ganz genau durch den Kopf gehen lassen. Deswegen liege ich jetzt mit geschlossenen Augen hier und denke konzentriert nach.Vielleicht muss ich aufstehen und bei den Sabberern im Aufenthaltsraum weitere Nachforschungen anstellen und auch das Pflegepersonal befragen, doch fürs Erste ist es wichtig, dass ich mich ausruhe und mir die ganze Sache ohne Ablenkungen durch den Kopf gehen lasse.
  


  
    Abgesehen davon ist mir deutlich bewusst, dass die Tür zu meinem Zimmer geschlossen ist. Und ich werde die Augen sofort öffnen, sobald ich höre, wie sie aufgeht, für den Fall, dass der Eindringling von neulich die Dreistigkeit besitzt, seinen Besuch bei Tageslicht zu wiederholen.
  


  
    Zwei Dinge. Erstens weiß ich nicht, wann der Besuch bei der untersetzten Ärztin von Normalität in Absurdität umschlug. In meiner Erinnerung spielt sich alles völlig nahtlos ab. Das ist äußerst irritierend. Als wäre man außerstande, einen einfachen Zaubertrick zu durchschauen oder an einem geflickten Kleidungsstück die reparierte Stelle zu erkennen.
  


  
    Das Zweite sind die Geschehnisse, nachdem ich das Bewusstsein wiedererlangte.
  


  
    Ich erwachte auf einem fahrbaren Bett. Nur zwei schwache Nachtlichter schimmerten in einem Saal, der mindestens so groß war wie der Aufenthaltsraum am Ende meines 
     Gangs im ersten Stock. Die Decke schien höher als in meinem Zimmer und im Aufenthaltsraum. Ich war benommen und schläfrig, hatte aber keine Schmerzen oder Beschwerden. Ich versuchte, mich ein wenig zu bewegen, aber entweder war die Bettdecke sehr fest gespannt oder ich hatte vorübergehend viel Kraft verloren. Ich war zu benebelt, um es genau unterscheiden zu können. Auf jeden Fall musste ich reglos liegen bleiben. Als ich genau hinhörte, vernahm ich leises Schnarchen.
  


  
    Ich drehte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung. Ich befand mich am Ende einer großen, offenen Station, wie man sie aus alten Fotos oder armen Ländern kennt. Meine Liege bildete den Abschluss einer Bettenreihe in unmittelbarer Nähe der halbverglasten Doppeltür. Auf der anderen Seite des Saals zog sich unter hohen Fenstern eine weitere Reihe von Betten hin. Um mehr zu erkennen, wollte ich den Oberkörper anheben und mich auf die Ellbogen stützen. Abermals ohne Erfolg.
  


  
    Der für solche Angelegenheiten zuständige Sinn teilte mir mit, dass ich nicht erschöpft oder hoffungslos geschwächt war; meine Muskeln funktionierten ganz normal, wurden aber daran gehindert, ihre Aufgaben zu erfüllen. Irgendetwas unterband meine Bewegungen. Ich stemmte den Kopf in die Höhe, so weit es ging, bis meine Nackenmuskeln zitterten, und stellte fest, dass ich über der Decke festgeschnallt war.
  


  
    Festgeschnallt! Panik stieg in mir auf, und ich zerrte und riss, um mich zu befreien. Es waren vier Gurte: einer über den Schultern, ein zweiter über dem Bauch, der die Arme an den Körper presste, ein dritter auf Kniehöhe und ein vierter, der meine Knöchel umschloss. Keiner von ihnen traf Anstalten, auch nur einen Millimeter nachzugeben. 
     Und wenn ein Feuer ausbrach? Wenn der Angreifer von neulich mich hier hilflos vorfand? Wie konnten sie es wagen, so mit mir umzuspringen? Ich bin nie gewalttätig gewesen! Nie! Oder? Natürlich, sicher, ja klar. In meinem früheren Leben als erfindungsreicher Profikiller hatte ich oft extreme Gewalt angewandt, aber das war lange her, weit weg und mit Hilfe völlig anderer Körper. Seit ich hier war, hatte ich mich benommen wie ein Lamm, eine Maus, ein Musterbeispiel an Fügsamkeit! Wie kamen diese Leute dazu, mich zu verschnüren wie einen gemeingefährlichen Psychopathen!
  


  
    Ich strampelte mich ganz umsonst ab. Noch immer war ich fest ans Bett gebunden. Die Gurte saßen so eng wie zu Beginn meiner Bemühungen, und ich hatte nur erreicht, dass mein Herz schneller schlug, dass mir heiß war, dass ich schwitzte und völlig ausgepumpt war.
  


  
    Wenigstens, so schoss es mir in den Sinn, als ich vergeblich versuchte, mit angestrengt scharrenden Fingern irgendetwas wie eine Naht, eine Öffnung oder einen Halt zu finden, sähe sich die Person, die sich an mir hatte vergehen wollen, falls sie mich hier in dieser hilflosen Lage entdecken würde, genau wie ich mit der geradezu absurd straff gespannten Decke konfrontiert. Und ich durfte darauf hoffen, dass es ihr genauso unmöglich wäre, mit einer verstohlen forschenden Hand ins Bett vorzudringen, wie meinen Hände in der umgekehrten Richtung.
  


  
    Trotzdem hatte ich große Angst. Bei einem Brand würde ich zu Tode geröstet oder geschmort. Das Einatmen von Rauch wäre noch eine Gnade. Und wenn der Angreifer doch wieder auftauchte? Auch wenn er keine Hand unter die Decke schieben konnte, ohne die Gurte zu öffnen, war ich ihm doch ansonsten völlig ausgeliefert. Er konnte mich 
     ersticken, mir den Mund zukleben, mich in die Nase kneifen. Er war in der Lage, die unaussprechlichsten Dinge mit meinem Gesicht zu machen. Oder vielleicht würde er die Decke am Fuß des Betts lösen und sich von unten her Zugang verschaffen. Wie ich gehört hatte, gab es Folterer, die nur mit den Füßen arbeiteten. Angeblich konnten Schläge auf die Fußsohlen ungeheuer qualvoll sein.
  


  
    Wieder ruckte ich wild mit den Füßen und kratzte mit den Händen in Richtung Bettrand, um vielleicht eine Schwachstelle in der Decke oder den Gurten zu entdecken. Nach einiger Zeit spürte ich an Händen, Oberarmen, Füßen und Waden ein Ziehen und sogar erste Ansätze von Krämpfen.
  


  
    So beschloss ich, mich eine Weile auszuruhen.
  


  
    Ich war schweißgebadet, und meine Nase juckte furchtbar, ohne dass ich mich hätte kratzen oder den Kopf weit genug zur Seite hätte drehen können, um mich zu erleichtern. So gut es ging, sah ich mich um. In dem Saal befanden sich mindestens zwei Dutzend Leute. Aber es waren kaum Einzelheiten zu erkennen, nur dunkle klumpenförmige Gestalten in Betten. Einige schnarchten, wenn auch nicht sehr laut. Ich kann doch einfach rufen, dachte ich. Vielleicht würde einer von ihnen aufwachen und mir helfen. So konzentrierte ich mich auf das etwa einen Meter entfernte Nachbarbett. Die schlafende Person schien ziemlich dick und hatte den Kopf von mir abgewandt, aber wenigstens war sie nicht mit Gurten festgeschnallt.
  


  
    Ich war überrascht, dass meine Befreiungsbemühungen niemanden aufgeweckt hatten. Vielleicht war ich doch recht leise gewesen. Über der Station lag außerdem ein merkwürdiger Geruch. Auch das jagte mir zunächst Angst ein.War da irgendetwas durchgeschmort? Ein Kurzschluss! 
     Eine brennende Matratze! Doch bei genauerer Überlegung kam ich darauf, dass es kein Brandgeruch war. Nicht besonders angenehm, aber nichts mit Feuer. Vielleicht war einem der Patienten ein kleines nächtliches Missgeschick unterlaufen.
  


  
    Ich konnte rufen. Leise räusperte ich mich. Ja, kein Problem. Alles fühlte sich an, als müsste es normal funktionieren. Trotzdem zögerte ich. Und wenn die Person, die versucht hatte, sich an mir zu vergehen, nun hier war? Oder wenn einer der Anwesenden ähnliche Neigungen hatte? Natürlich war das nicht sehr wahrscheinlich. Alle gefährlichen Patienten waren doch sicherlich in ihren Zimmern. Eingeschlossen oder zumindest festgezurrt, wie - irrtümlicher- und absurderweise - auch ich.
  


  
    Dennoch konnte ich mich nicht zu lautem Rufen überwinden.
  


  
    Einer der Patienten in der Station stieß ein Grunzen aus wie ein Tier. Ein anderer schien ihm zu antworten. Wieder wehte der Geruch herüber.
  


  
    Ein erschreckender Gedanke stieg in mir auf. Und wenn das gar keine Menschen waren, sondern tatsächlich Tiere? Das würde zumindest die Unförmigkeit vieler der Umrisse, den Geruch und die unheimlich grunzenden Geräusche erklären.
  


  
    Andererseits hatte ich in der Zeit meines Aufenthalts hier kein Anzeichen dafür entdecken können, dass die Klinik etwas anderes war als eine respektable und menschlich geführte Einrichtung mit tadellosen Heil- und Pflegeverfahren. Abgesehen von den Daten, mit der meine höchst eingeschränkten Sinne mein verängstigtes Bewusstsein und meine fieberhaft arbeitende Fantasie versorgten, sprach alles für die Annahme, dass es sich hier um eine 
     ganz normale Station voller schlafender Patienten handelte. Doch wenn jemand nach einem wirklich bizarren Erlebnis ohnmächtig wird und beim Aufwachen feststellt, dass er hilflos an ein Bett geschnallt ist und nachts zusammen mit lauter Fremden in einem Zimmer liegt, ist es kein Wunder, wenn er sich die schlimmsten Dinge ausmalt.
  


  
    Allmählich dämmerte mir, dass der sonderbare Geruch und wohl auch einige der Grunzlaute aus dem Nachbarbett kamen, dessen korpulenter Insasse sich auf einmal regte, als wollte er sich zu mir umdrehen.
  


  
    Unwillkürlich entfuhr mir ein angstvolles Winseln. Die Person im Bett hielt inne, als hätte sie mich gehört und wäre aufgewacht. Diese Chance wollte ich nicht verstreichen lassen. »Hallo?«, rief ich. Keine Menschenseele regte sich. »HALLO!«
  


  
    Langsam begann die Gestalt im Nachbarbett, sich zu mir herumzuwälzen.
  


  
    Plötzlich hörte ich von draußen ein Geräusch und blickte gespannt in diese Richtung. In der Verglasung der Tür zeichnete sich ein von hinten erleuchteter Schemen ab, der sich auf dem Korridor näherte. Dann schwangen die Türflügel auf, und ein leise vor sich hin summender Pfleger schlenderte herein. Vor meiner Liege blieb er stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die am Fußende befestigten Notizen. Ich nutzte das etwas bessere Licht, um dem Mann im Nachbarbett einen kurzen Blick zuzuwerfen. Ich sah ein dunkles, dickes, aber völlig menschliches Gesicht mit einem ungefähr eine Woche alten Bart. Schlafend, mit blödem Ausdruck, Mund und Gesichtsmuskeln schlaff. Er schnarchte. Als ich mich wieder umwandte, bemerkte ich, dass der junge Pfleger auf die Radbremse meiner Liege trat.
  


  
    Er schob mich hinaus und ließ die Doppeltür hinter uns zufallen, ohne auf das Geräusch zu achten. Dann nahm er erneut mein Patientenblatt zur Hand, um es ins Licht zu halten. Mit einem Achselzucken befestigte er es wieder am Fußende des Betts und beförderte mich, inzwischen pfeifend, durch den Korridor.
  


  
    Anscheinend bemerkte er meinen Blick, denn er zwinkerte mir zu. »Sind Sie wach, Mr. Kel? Sie sollten eigentlich schlafen. Na ja, da (mit dem Mittelteil konnte ich nichts anfangen) noch rausholen und Sie ins Bett bringen. Ich weiß nicht, warum (irgendwas irgendwas).« Er klang freundlich und beruhigend.Vermutlich war er erstaunt, dass man mich so verschnürt hatte. »Keine Ahnung, warum man Sie da reingesteckt hat zu den …« Das letzte Wort verstand ich nicht, aber nach seinem Ton zu schließen, war es eine leicht beleidigende Bezeichnung, einer dieser flotten, ehrlichen, aber potenziell auch schockierenden Begriffe, die Mediziner und Pfleger untereinander verwenden, die jedoch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind.
  


  
    In dem großen, wackeligen Lift fuhren wir nach oben. Wie immer ging es sehr langsam, und er beschäftigte sich damit, die Gurte zu lösen, die mich an die Liege fesselten. Dann schob er mich zu meinem Zimmer und half mir in mein Bett. Als er mir eine gute Nacht wünschte, hätte ich am liebsten geweint.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag besuchte mich die junge Assistenzärztin mit dem mattbraunen Haar und erkundigte sich, was vor zwei Nächten passiert war. Ich begriff nicht alles, was sie sagte, gab ihr aber möglichst umfassend Auskunft. Kein beleidigender Puppenblödsinn diesmal, und dafür musste ich wohl dankbar sein. Allerdings auch keine Entschuldigung 
     oder Erklärung im Hinblick darauf, dass man mich auf eine Liege geschnallt und mich in einer fremden Station abgestellt hatte. Ich wollte sie fragen, warum sie das getan hatten, was da eigentlich los war, was unternommen wurde, um den Eindringling aufzuspüren und zu verhindern, dass er sich erneut an mich heranmachte. Aber mir fehlte das Vokabular, um all dies genau auszudrücken, außerdem machte mich die zarte junge Ärztin auch verlegen. Eigentlich musste ich doch selber mit diesen Dingen klarkommen! Es war nicht nötig, sie mit peinlichen Vorhaltungen zu behelligen.
  


  
    Der Tag verging. Die meiste Zeit saß ich mit geschlossenen Augen im Bett oder auf meinem Stuhl und dachte nach. Je länger ich mir den Kopf zerbrach, desto stärker wurde der Verdacht, dass irgendwas mit der Station dort unten nicht stimmte.
  


  
    Die Stimmung war einfach zu friedlich. Der Mann im Nachbarbett, der sich mir halb zugewandt hatte, war einfach zu weggetreten gewesen. Hatte man sie alle ruhiggestellt? Durchaus möglich. Bei Problempatienten geschieht das oft - sozusagen das chemische Pendant zu den Gurten, mit denen man mich ungerechtfertigterweise gefesselt hatte. Vielleicht wäre dort alles in Aufruhr gewesen, wenn man nicht allen Beruhigungsmittel gegeben hätte.
  


  
    Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Der Ort hatte irgendwie etwas Vertrautes an sich, das eine verschwommene Erinnerung in mir weckte, etwas, das eines Tages, aber vielleicht auch schon jetzt von Bedeutung sein konnte. War es nur die Ausstrahlung der Station, die Atmosphäre (ich glaube, es gibt ein anderes Wort dafür, das mir aber nicht einfällt)? Oder war es eine Einzelheit, die meiner aktiven Geistestätigkeit entgangen 
     war, obwohl ich sie unbewusst wahrgenommen hatte?
  


  
    Ich beschloss, der Sache nachzugehen. Sicher, ich hatte tags zuvor auch beschlossen, das Personal und die Sabberer im Aufenthaltsraum zu befragen, um etwas über den unbekannten Eindringling zu erfahren, und hatte nichts unternommen.Vielleicht war es doch das Beste, die Sache auf sich beruhen zu lassen, vorausgesetzt, sie wiederholte sich nicht. Es lohnte sich überhaupt nicht, dem Kerl so viel Beachtung zu schenken. Das Geheimnis der stillen Leute auf der stummen Station schien mir irgendwie viel bedeutsamer, gravierender. Hier war eine genauere Untersuchung durchaus angemessen. Ich nahm mir vor, mich noch heute Nacht dort unten umzusehen.
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Besser, wenn ich sofort ging. In der Wachzeit würde ich mehr über die stumme Station herausfinden als in der Nacht, wenn alle schliefen.
  


  
    So stand ich auf, zog Pantoffeln und Morgenmantel an und schlich auf dem Gang zur Treppe und von dort ins Erdgeschoss. Die Reinigungskräfte verrichteten gerade ihre Arbeit und riefen mir von der Tür der Station etwas entgegen. Vor allem ihren Gesten entnahm ich, dass ich nicht auf den noch nassen Boden treten sollte, und kehrte wieder um.
  


  
    Am späteren Nachmittag machte ich einen weiteren Vorstoß und kam bis zur stummen Station, wo mich ein Pfleger verscheuchte. Durch die sich schließende Tür erhaschte ich einen Blick auf eine friedliche Szenerie. Milchiges Sonnenlicht lag auf strahlend weißen Betten, doch niemand saß aufrecht oder wanderte herum. Zugegeben, es war nur ein flüchtiger Blick, aber genau diese Friedlichkeit empfand ich als beunruhigend. Wieder zog ich mich zurück, entschlossen, es in der Nacht erneut zu versuchen. 
     Mitten in der Nacht schlüpfe ich aus dem Bett und streife den Morgenmantel über.Von meiner üblichen Abendmedizin fühle ich mich kaum beeinträchtigt, da ich nur eine Tablette geschluckt und die andere später ausgespuckt habe. Ich nehme die Taschenlampe mit, die ich im Nachttisch aufbewahre. Sie funktioniert nicht mit Batterien, sondern muss immer wieder gedrückt werden. Dadurch wird ein Schwungrädchen in Bewegung gesetzt, das mit einem schwachen Sirren ein orangegelbes Licht erzeugt.
  


  
    Außerdem habe ich ein kleines Messer, von dem das Personal nichts weiß. Schälmesser nennt man es, glaube ich. Eines Tages fand ich es auf dem Tablett mit dem Mittagessen, verborgen unter dem Hauptteller. Es hat eine scharfe Klinge und eine Kerbe in dem festen schwarzen Plastikgriff. Als ich es entdeckte, klebten schmierige Gemüsereste daran. Anscheinend war es von den Küchenangestellten verlegt worden und dann irgendwie auf dem Tablett gelandet.
  


  
    Einer ersten Regung folgend, wollte ich es melden, einen Wärter rufen oder es einfach offen auf dem Tablett liegen lassen, damit es in die Küche zurückgebracht oder weggeworfen werden konnte (die Kerbe am Griff konnte von Keimen verseucht sein). Ich weiß eigentlich selbst nicht so genau, warum ich es an mich nahm, mit einer Papierserviette abputzte und es auf dem schmalen Sims hinten am Nachttisch versteckte. Es kam mir einfach richtig vor. Ich bin bestimmt nicht abergläubisch, aber das Messer erschien mir wie ein Geschenk des Schicksals oder des Universums, und es wäre unhöflich gewesen, es auszuschlagen.
  


  
    Auch das Messer stecke ich ein.
  


  
    Mein Zimmer ist nicht abgeschlossen. Ich trete hinaus und mache leise die Tür hinter mir zu. Durch den schwach 
     beleuchteten Korridor blicke ich zum Aufenthaltsraum und zur Schwesternstation. Dort ist es etwas heller, und aus einem Radio dringt kaum hörbar blecherne Musik. Wie viel gefährlicher mir nun auf einmal dieser Weg erscheint, den ich untertags schon zweimal beschritten habe!
  


  
    Als ich zur Treppe strebe, verursachen die Sohlen meiner Pantoffeln nur ein ganz schwaches Klatschgeräusch. Behutsam öffne und schließe ich die Tür. Das Treppenhaus ist besser beleuchtet als der Korridor und riecht nach Putzmitteln. Ich steige hinunter ins Erdgeschoss und schleiche mich genauso leise in den Gang, wie ich den oberen verlassen habe. Ich nähere mich den beiden halbverglasten Türen und der dahinter wartenden Dunkelheit.
  


  
    Ich schlüpfe durch die Tür und lasse sie hinter mir zufallen. Die Station sieht genauso aus wie in der vergangenen Nacht. Ich trete zu dem Dicken im ersten Bett bei der Tür, neben dem ich gelegen habe. Er wirkt völlig unverändert. Vorsichtig passiere ich die anderen Betten. Alles ganz gewöhnliche Leute, ausschließlich Männer, eine bunte Mischung aus Körperformen und Hautfarben. Alle schlafen friedlich.
  


  
    Irgendetwas nagt an mir. Etwas, was den ersten Patienten betrifft, den Dicken gleich bei der Tür. Vielleicht komme ich darauf, wenn ich auf dem Weg hinaus nochmal einen Blick auf ihn werfe. Kurz vor dem hinteren Ende der Station fällt mir etwas am Hals eines Schlafenden auf. Ich leuchte mit der Taschenlampe und halte die Hand halb davor, um ihn nicht zu blenden. In der Nähe des Adamsapfels ist getrocknetes Blut. Aber nur wenig, nichts Unheilvolles. Wahrscheinlich nur ein Schnitt bei der Rasur.
  


  
    Ah, genau das ist es. Ich schleiche nach vorn zu dem Dicken.Vergangene Nacht hatte er einen Sieben-Tage-Bart, 
     doch jetzt ist er glattrasiert. Ich spähe zurück in die Station. Alle sind glattrasiert. Ansonsten trifft man hier in der Klinik durchaus auf Männer mit Voll- oder Schnurrbart; anscheinend gibt es dazu keine festen Vorschriften. Von zwanzig Männern haben bestimmt ein oder zwei einen Bart. Ich mustere das schlaffe, glatte Gesicht des Dicken. Er hat sich - oder wurde - nicht sehr gründlich rasiert. Hier und da sind kleine Haarbüschel stehen geblieben, außerdem hat auch er Schnitte.
  


  
    Einem Impuls folgend lege ich ihm die Hand auf die Schulter und schüttle ihn sanft. »Entschuldigen Sie?« Ich benutze die Landessprache. »Hallo?«
  


  
    Ich schüttle ihn erneut, etwas fester diesmal. Er gibt ein Grummeln von sich, und seine Lider flattern. Wieder zerre ich an ihm. Seine Augen öffnen sich ganz, und er blickt langsam zu mir auf, doch sein Ausdruck ist noch immer fast leer. In diesen Augen liegt kaum eine Spur von Intelligenz. »Hallo? Wie geht es Ihnen?« Mir fällt nichts Besseres ein.Verständnislos starrt er mich an und blinzelt mehrfach. Ich schnippe vor seinem Gesicht mit den Fingern. »Hallo?« Keine Reaktion.
  


  
    Ich nehme die Taschenlampe heraus und leuchte ihm in die Augen. Wahrscheinlich habe ich das den Ärzten abgeschaut. Zwinkernd wendet er sich ein wenig ab. Ganz langsam ziehen sich die Pupillen zusammen. Das hat wohl etwas zu bedeuten, aber ich weiß nicht, was. Ich höre auf, den Lampengriff zu drücken. Ächzend stoppt das Sirren, und der Strahl erlischt. Nach wenigen Sekunden schnarcht der Mann schon wieder.
  


  
    Ein anderer zufällig ausgewählter Patient auf halber Höhe der Bettreihe zeigt die gleichen Reaktionen. Gerade als ich die Taschenlampe ausgeschaltet habe und er wieder 
     eingeschlafen ist, höre ich Schritte im Gang. Schnell bücke ich mich und gehe in Deckung, da öffnet sich einer der Türflügel. Ich krieche unter das Bett und stoße mir an einer Metallstrebe den Kopf an. Nur mit Mühe kann ich einen Schrei unterdrücken. Ich höre, wie die Person die Station abschreitet, und bemerke ein hin und her huschendes schwaches Licht. Beine kommen in Sicht: weiße Schuhe und ein Rock. Ohne Zögern marschiert die Schwester an dem Bett vorbei, unter dem ich mich versteckt habe. Ich senke den Kopf, um sie zu beobachten. Auf dem Weg zum hinteren Ende der Station bleibt sie an zwei Betten stehen und schaltet jedes Mal ihre Taschenlampe an und aus. Dann macht sie kehrt und verharrt noch ein paar Momente beim Ausgang, ehe sie verschwindet und einen Türflügel hinter sich zufallen lässt, ohne dabei besonders leise zu sein.
  


  
    Mehrere Minuten warte ich ab, bis sich mein Herz wieder beruhigt hat. Tatsächlich habe ich mich so entspannt, dass ich vielleicht sogar ein wenig eingenickt bin. Allerdings bin ich mir nicht sicher. Dann schleiche ich hinaus. Ich schaffe es durch den Gang im Erdgeschoss und durchs Treppenhaus, ohne bemerkt zu werden, doch in meinem Zimmer brennt Licht. Als ich eintrete, treffe ich auf den diensthabenden Pfleger, der stirnrunzelnd mein Patientenblatt studiert. »Toilette«, erkläre ich. Er scheint nicht überzeugt, hilft mir aber ins Bett und breitet die Decke über mich.
  


  
    Als ich die Augen geschlossen habe, stelle ich mir die Station unten vor. Plötzlich fällt mir ein, was mir so komisch vorgekommen ist, was mich beunruhigt hat: die Einförmigkeit des Orts. Die Nachttische sahen alle völlig gleich aus. Es gab keine Karten mit Genesungswünschen, keine Blumen, keine Obstkörbe, nichts, was darauf schließen lässt, 
     dass ein Platz einem bestimmten Patienten zugeteilt ist. Ich kann mich an einen Wasserkrug und einen Plastikbecher auf jedem Nachttisch erinnern, aber das ist alles. Auch Stühle neben den Betten gab es nicht. Keinen einzigen Stuhl in der gesamten Station.
  


  
    Hüllen. Immer wieder komme ich auf diesen seltsam schillernden Begriff zurück. Wenn ich an die stumme Station und diese tief betäubten, fast komatösen Männer denke, schießt er mir unwillkürlich in den Sinn. Hüllen. Es sind Hüllen. Ich weiß nicht, warum mir das so viel bedeutet, doch anscheinend ist es so.
  


  
    Hüllen …
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    »Aber Madame, ist das denn wirklich so schlimm?«
  


  
    Madame d’Ortolan schaute Professore Loscelles an, als hätte er den Verstand verloren. Die beiden waren in eine staubige Studienkabine hoch im Turm eines weniger beliebten Gebäudes der UPT gezwängt. Der Anbau war zwar in Sichtweite der Nebelkuppel, aber weit genug entfernt, um sicher zu sein, dass ihre Unterhaltung nicht mitgeschnitten wurde. »Jemand, der ohne Septus springt?«, rief sie erbost. »Das soll nicht schlimm sein?«
  


  
    »In der Tat.« Loscelles wedelte wild mit den Wurstfingern. »Sollten wir nicht vielmehr die Tatsache feiern, Madame, dass einer aus unseren Reihen möglicherweise entdeckt hat, wie man ohne Gebrauch der Droge von einer Welt zur anderen wechselt? Ist das nicht ein großer Durchbruch? Ein echter Fortschritt?«
  


  
    Madame d’Ortolan - deren makelloses cremefarbenes Twinset sich von Loscelles’ bukolischem Dreiteiler abhob wie ein unliniertes Notizbuch von Millimeterpapier - schien ernsthaft zu überlegen, ob sie den Professore durch das viel zu schmale Fenster des winzigen Studienraums stopfen sollte, damit er sechzig Meter in die Tiefe stürzte. »Loscelles.« Eisige Klarheit lag in ihrer Stimme. »Sind Sie völlig übergeschnappt?« (Professore Loscelles ließ die Brauen hüpfen, vielleicht um anzudeuten, dass dies seines Wissens nicht der Fall war.) »Wenn die Leute ohne die Droge springen können …« Sie sprach langsam wie mit einem kleinen Kind. »Wie sollen wir sie dann kontrollieren?«
  


  
    »Nun …« Weiter kam der Professore nicht.
  


  
    »Erstens«, fuhr Madame d’Ortolan in scharfem Ton fort, »ist es nicht in einem unserer äußerst kostspieligen, aber - wie es jetzt scheint - eher bedeutungslosen Laboratorien passiert. Also nicht im Rahmen eines sorgfältig gesteuerten Feldversuchs und ohne die Einschränkungen eines exakt definierten Umfelds. Es hat sich einfach so ergeben, mitten in einer tiefen Krise des Rats, und noch dazu in Gestalt eines bislang loyalen, doch nun auf einmal abtrünnigen Attentäters, der, wie mir diejenigen nervös mitteilen, die sich praktisch erfolglos auf die Suche nach ihm gemacht haben, möglicherweise auch noch andere bisher ungeahnte Kräfte und beunruhigend einzigartige Fähigkeiten entfalten könnte. Als ob …«
  


  
    »Wirklich? Aber das ist ja außerordentlich!« Der Professore schien ganz aufgeregt von dieser unerwarteten Entwicklung.
  


  
    Die Dame runzelte die Stirn. »Ja, wirklich faszinierend!« Sie klatschte die Hand so heftig auf das schmale Pult, dass Staub aufwirbelte. Erschrocken zuckte der Professore zusammen. 
     Schwer atmend versuchte Madame d’Ortolan, sich wieder zu fassen. »Es wird Sie gewiss freuen zu erfahren, dass alle einschlägigen Wissenschaftler, Experten und Fakultätsmitglieder nicht nur genauso begeistert sind wie Sie, sondern auch genauso außerstande zu begreifen, welche Katastrophe das für uns darstellt.« Sie legte dem Professore die Hände auf die Pausbacken und drückte seine glatte, parfümierte Haut nach innen, bis es aussah, als wären der Mund und die rote Knollennase zwischen zwei pralle, strahlend rosige Polster geraten.
  


  
    »Loscelles, denken Sie doch mal nach! Einen Einzelnen oder eine Gruppierung von Leuten zu besiegen ist leicht - man stellt einfach eine zahlenmäßige Überlegenheit her. Wenn sie Knüppel haben, sorgen wir dafür, dass unsere Knüppel größer und in der Überzahl sind. Das Gleiche gilt für Pistolen, Symbole, Bomben und alle anderen Waffen und Kräfte. Aber wenn dieser Mann - der offensichtlich nicht mehr zu uns gehört und sich vielmehr ganz entschieden gegen uns gewandt hat - etwas kann, was keiner von uns kann, wie sollen wir dagegen vorgehen?«
  


  
    Der unerbittliche Griff, mit dem sie seine Wangen umklammerte, und die daraus resultierende Unmöglichkeit einer verständlichen Erwiderung boten dem Professore Anlass zu der Vermutung, dass es sich hier um eine rhetorische Frage handelte. »Allein die Bedrohung, die von diesem Individuum ausgeht, könnte uns in große, große Schwierigkeiten bringen.« Sie ließ sein Gesicht sanft zwischen den Händen erbeben. »Aber das ist nicht alles, es kommt noch viel schlimmer. Was ist, wenn das auf einmal jeder kann, der eine kleine Ausbildung macht? Wenn jeder Idiot, Eiferer, Enthusiast, Revolutionär, Dissident und Revisionist einfach in den Körper eines anderen eindringen 
     und dessen Bewusstsein verdrängen kann? Ohne Vorbereitung? Ohne die nötigen Schutzvorkehrungen und ohne Rücksicht auf gerechte Anliegen und erwiesene Relevanz? Ohne die Lenkung und Erfahrung des Konzerns? Was bedeutet das für uns? Hmm? Das kann ich Ihnen gern verraten: Wir verlieren jede Macht über die wohl größte Kraft, die ein Mensch in dieser oder einer anderen Welt besitzen kann. Können wir das hinnehmen? Können wir das dulden? Können wir uns das gefallen lassen?« Langsam gab sie Loscelles’ Wangen frei und breitete die Hände aus. Die Gesichtszüge des Professore nahmen wieder ihre normalen Konturen an. Er schien überrascht und ein wenig bestürzt über diese Behandlung.
  


  
    Mit besorgter Miene schüttelte Madame d’Ortolan den Kopf. Professore Loscelles merkte, dass er den seinen wie aus Sympathie im Takt mitbewegte.
  


  
    »Nein«, beschied ihn die Dame, »das können wir nicht.«
  


  
    »Im schlimmsten Fall wäre vermutlich sogar mit Anarchie zu rechnen.« Mit gewichtigem Stirnrunzeln blickte der Professore zu Boden.
  


  
    »Mein lieber Professore«, erwiderte Madame d’Ortolan, »im Vergleich zu dem, womit in diesem Fall zu rechnen wäre, könnten wir der Anarchie getrost Tür und Tor öffnen, ihr die Schlüssel übergeben und mit unbeschwertem Sinn davonhüpfen, glauben Sie mir.«
  


  
    Loscelles seufzte. »Was sollten wir also Ihrer Ansicht nach tun?«
  


  
    »Wir müssen all unsere Waffen aufbieten«, antwortete sie unverblümt. »Er droht uns mit einem neuartigen Knüppel, aber wir haben auch ein paar ungewöhnliche Knüppel auf Lager.« Der Blick der Dame glitt zum Fenster. »Vor allem an einen habe ich da gedacht.« Sie beobachtete einige vorbeiziehende 
     Wolken am silbergrauen Himmel, ehe sie sich wieder dem Professore zuwandte. »Ich glaube, wir waren zu vorsichtig.Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass wir jetzt in Zugzwang sind. Ohne diese Entwicklung hätten wir vielleicht ewig gezaudert.« Sie lächelte gewinnend. »Jetzt jedoch legen wir die Handschuhe beiseite und fahren die Krallen aus.«
  


  
    Das Stirnrunzeln des Professore wurde stärker. »Sie sprechen von einem Ihrer Spezialprojekte, sehe ich das richtig?«
  


  
    »In der Tat.« Madame d’Ortolans Lächeln wurde noch breiter.Wieder streckte sie die Hand aus, und er zuckte fast unmerklich zusammen. Doch diesmal tätschelte sie ihm nur liebevoll die Wange wie einer Katze. »Und ich weiß, dass ich auf Ihre Unterstützung zählen kann, nicht wahr?«
  


  
    »Würde es Sie abhalten, wenn es nicht so wäre?«
  


  
    »Es würde mich davon abhalten, Sie auch weiterhin zu bewundern, Professore.« Das fröhliche Lachen in ihrer Stimme fand keinen Widerhall in ihrem Gesicht.
  


  
    Loscelles sah ihr in die Augen. »Nun, Madame. Das könnte ich nicht ertragen. Außerdem würde ich dadurch vielleicht in die unerfreuliche Gesellschaft von Obliq, Plyte, Krijk und den anderen geraten. Es wird von … Beinaheunfällen berichtet, von ungewöhnlichen Vorkommnissen.«
  


  
    Madame d’Ortolan nickte, und in ihrem Gesicht malte sich Betroffenheit. »In der Tat. Wir müssen alle vorsichtig sein.«
  


  
    Loscelles lächelte matt. »Ich werde mich bemühen.«
  


  
    Sie strahlte ihn an. »Ja, tun Sie das!«
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    »Was tun wir? Wofür und wogegen sind wir? Wofür sind wir?«
  


  
    »Das schon wieder? Ich habe das Gefühl, wenn ich sage, was alle anderen im Konzern von mir erwarten würden, wirst du mir erzählen, dass ich Unrecht habe.«
  


  
    »Probier es doch.«
  


  
    »Wir helfen den Gesellschaften in den vielen Welten, wir unterstützen die positiven, progressiven Kräfte und gehen gegen die negativen, regressiven vor.«
  


  
    »Mit welchem Ziel?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Allgemeine Philanthropie. Nettsein macht Spaß.«
  


  
    Sie saßen zusammen in der Badewanne und blickten über einen polierten Granitboden hinaus auf ein sternenbeschienenes Wolkenmeer. Mit der hohlen Hand ließ sie sich etwas warmes Wasser und Schaum über die linke Schulter und die obere Brust rieseln, dann wiederholte sie das Ganze auf der rechten Seite. Tem beobachtete die gleitenden Seifenblasen. Selbst hier trug Mrs. Mulverhill ein weißes Hütchen in der Form eines Schneehaufens und einen getupften weißen Schleier. »Wie definieren wir die unterschiedlichen Kräfte?«, fragte sie.
  


  
    »Die Bösen bringen gern Leute um, am besten gleich haufenweise. Bei den Guten ist das anders; sie begeistern sich dafür, wenn die Kindersterblichkeit sinkt und die Lebenserwartung steigt. Die Bösen sagen den anderen, was sie tun sollen, die Guten ermuntern die Menschen zu eigenen Entscheidungen. Die Bösen behalten den Reichtum und die Macht am liebsten für sich und ihre Kumpane, die Guten wollen Geld und Macht gleichmäßig verteilen, 
     abhängig von der Sache mit den eigenen Entscheidungen.«
  


  
    In dieser Welt hatte es einmal einen Weltenkaiser gegeben. Er hatte diesen Palast errichten und dafür den Gipfel eines Berges einebnen lassen, der unter verschiedenen Namen bekannt war: Sagarmatha, Chomolungma, Peak XV und Mount Everest (neben Victoria, Alexander, Gandhi, Mao und vielen weiteren Bezeichnungen). Der riesige Palast war von Glaskuppeln eingefasst, in denen die klimatischen Bedingungen einer Tropeninsel herrschten. Doch nach einer Katastrophe, die von einem Gammastrahlenausbruch in - gemessen an kosmischen Dimensionen - relativer Nähe ausgelöst wurde, war diese Welt menschenleer und in einen Äonen währenden Prozess eingetreten, bei dem nach und nach alle lebenswichtigen Vorgänge wie die Kohlenstoffspeicherung und sogar die Plattentektonik zum Erliegen kamen.
  


  
    Der Konzern hatte diese Welt einige Jahre nach der Katastrophe entdeckt und den Palast restauriert. Er wurde zu einem Ferienort für ausgewählte Beamten der Expédience. Mrs. Mulverhill, die inzwischen anscheinend überallhin gelangte, solange sie dem Konzern nicht in die Quere kam, hatte eine Version - ja sogar ein ganzes ungemischtes Kartenspiel von Versionen - gefunden, wo die Instandsetzung zwar erfolgt, aber noch niemand hingereist war. Fürs Erste war es ihre Privatwelt. Um ihn herzubringen, musste sie nur seine Hand halten.
  


  
    »Was hat es für einen Sinn«, hakte sie nach, »Gutes in den vielen Welten zu tun, wenn es doch immer eine unendliche Zahl von Realitäten geben wird, in denen sich das Grauen ungehindert entfalten kann?«
  


  
    »Weil man tun sollte, was man kann. Das Gute ist immer 
     gut. Die betreffenden Menschen und Gesellschaften profitieren davon. Dass nicht alle Menschen und Gesellschaften profitieren, ist unerheblich. Wenn es einer begrenzten Zahl von Welten durch das Handeln des Konzerns besser geht, reicht das als Rechtfertigung. Wer sich weigert, eine begrenzte Menge an Gutem zu tun, weil er nicht unbegrenzt viel Gutes tun kann, nimmt eine moralisch verwerfliche Position ein.Wenn einem ein Bettler leidtut, gibt man ihm Geld, auch wenn man damit das Elend all der anderen Bettler nicht lindert.« Er ließ sich in das dampfende Wasser und unter die Schauminseln gleiten und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht, als er wieder auftauchte. »Wie bin ich? Ich paraphrasiere nur, aber für mich klingt es ziemlich überzeugend. Vielleicht sollte ich eine Abhandlung schreiben.«
  


  
    »Wirklich hervorragend. Deine Lehrer können stolz auf dich sein.«
  


  
    »Finde ich auch.« Er zog sich die Finger durchs Haar wie einen groben Kamm. »Und jetzt erklär mir, wo ich mich täusche und was der Konzern wirklich treibt.«
  


  
    Sie nickte nur. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie überhaupt keinen Sinn für Humor, Ironie und Sarkasmus hatte. »Mittlerweile bin ich der Auffassung, dass der Konzern nicht nur dazu da ist, um als Einrichtung für Nettigkeitsvollstreckung zu agieren. Er tut zwar Gutes, aber nur nebenbei, in Wirklichkeit verfolgt er einen anderen Zweck.«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    »Ich möchte, dass du mir hilfst, das herauszufinden.«
  


  
    »Du weißt es also noch immer nicht?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Aber du hast den Verdacht, dass die Konzernoberen was im Schilde führen.«
  


  
    »Da bin ich mir sogar völlig sicher.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich fühle es.«
  


  
    »Du fühlst es.«
  


  
    »Ja. Ein ganz und gar eindeutiges Gefühl.«
  


  
    »Also, wenn du jemanden überzeugen willst, zum Beispiel mich, dann musst du schon was anderes ins Feld führen als ein eindeutiges Gefühl. Etwas Handfestes.«
  


  
    »Ich weiß. Aber sieh es mal so.«
  


  
    Natürlich hatte sie einen äußerst feinen Humor und wusste eine Art von Ironie zu schätzen, mit der er überhaupt nichts anfangen konnte. Sarkasmus war normalerweise unter ihrer Würde. Trotzdem hätte sie auch mal lächeln können.
  


  
    »Ich sitze bequem«, meldete er.
  


  
    Sie hob eine Hand, so dass kurz eine rosige Brustwarze im weißen Schaum aufblitzte. Sie nahm das Hütchen und den Schleier ab und legte sie auf den schwarzen Granitboden neben der Wanne. Schlitzartige Pupillen in bernsteinfarbenen Iriden verengten sich unmerklich, als sie ihn betrachtete.
  


  
    »Wir haben Zugang zu einer unendlichen Zahl von Welten und haben bereits einige äußerst merkwürdige besucht. Manche von ihnen, so vermuten wir, sind so fremd, dass wir sie aufgrund dieser Fremdheit gar nicht betreten können. Wir können sie uns nicht vorstellen, und deshalb bleiben sie unzugänglich für uns. Überleg dir mal, wie relativ begrenzt der Typ Welt ist, den wir aufsuchen. Erstens ist es nach unserem Verständnis immer die Erde. Nie die Nachbarplaneten Venus und Mars oder ihre Pendants. Diese Erde ist normalerweise rund vierzehn Milliarden Jahre alt. Meistens gibt es Leben auf ihr, wenn auch nicht unbedingt 
     intelligentes Leben. Fast ohne Ausnahme existiert sie als Teil eines Sonnensystems in einer Galaxie, die aus Hunderten von Millionen anderer Sonnensysteme besteht und zu einem Universum gehört, das sich aus Hunderten von Millionen anderer Galaxien zusammensetzt.«
  


  
    Während sie sprach, streckte sie ein Bein aus, um mit dem Fuß nach seinem Schritt zu tasten. Ihre Zehen streiften leicht über seine Eier und seinen Schwanz.
  


  
    »Moment.« Er spreizte ein wenig die Beine, um ihr Platz zu machen. »Wo all die anderen sind, ist jetzt aber nicht die Frage?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Das ist einfach. Es gibt keine anderen. Nur uns. Keine Außerirdischen. Keine einzige der vielen Welten weist Spuren eines Kontakts mit Aliens auf, weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart. Das Fehlen solcher Spuren im gesamten Multiversum ist der Beweis. Wir sind allein im gesamten Universum.«
  


  
    Ihre Zehen streichelten sanft erst eine Seite seines Penis, dann die andere, bis er steif war. »In allen Universen?« Sie lächelte.
  


  
    »In jedem Einzelnen.«
  


  
    »Heißt das nicht, dass die Unendlichkeit irgendwie versagt?«
  


  
    »Versagt?«
  


  
    »Sie hat keine Aliens hervorgebracht. Nur uns. Eine einzige intelligente Gattung im gesamten Universum klingt für mich nicht besonders unendlich.« Sie stützte sich mit den Armen am Wannenrand ab und streckte nun auch das zweite Bein aus, um seine Erektion von beiden Seiten mit den Zehen zu liebkosen.
  


  
    Er räusperte sich. »Wonach klingt es dann?«
  


  
    »Nun, es könnte sich einfach um das schon erwähnte Problem der Unfassbarkeit handeln, wie es die Transitionstheoretiker nennen: Wir können uns eine Welt mit Aliens nicht vorstellen oder wollen es vielleicht im tiefsten Inneren gar nicht.« Mrs. Mulverhill hob eine Hand und blies mehrere Seifenblasen weg, um ihre Fingernägel zu inspizieren. »Oder es klingt nach bewusster Quarantäne, systematischer Abschottung, einer riesigen Vertuschung …«
  


  
    »Aber, aber, glaubst du neuerdings an Verschwörungstheorien?«
  


  
    »Ja. Allerdings nicht von Natur aus. Die Verschwörung, die ich untersuche, hat mich dazu gezwungen.« Das leichte Zögern war gar nicht typisch für sie. »Ich bin auf einige Beispiele gestoßen. Beispiele, die du auch kennst. Interessiert es dich?«
  


  
    »Schieß los.« Mit dem Kinn deutete er auf ihre glitzernden Füße, die rhythmisch durch das schäumende Wasser wippten und seinen Schwanz massierten. »Aber lass dich nicht davon abhalten, damit weiterzumachen.«
  


  
    Sie lächelte. »Die Beispiele sind eher extrem und exotisch. Trotzdem.«
  


  
    »Ich hatte schon immer was übrig für Extremitäten.«
  


  
    »Das denke ich mir. Erinnerst du dich an den Sänger Max Fitching?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die Erklärung mit dem grünen Terrorismus war eine Lüge. Er wollte sein Geld für die SETI-Forschung stiften.«
  


  
    »Suche nach außerirdischer Intelligenz? Aha.«
  


  
    »Und Marit Shauoon?«
  


  
    »Ich zucke immer noch zusammen, wenn ich an ihn denke.«
  


  
    »Er hatte vor, sein Netz von Kommunikationssatelliten für 
     eine Art umgekehrtes SETI-Projekt zu nutzen: Für das Aussenden von Signalen zu den Sternen. Er wollte in seinem Testament Geld für die Einrichtung von drei Weltraumteleskopen bereitstellen, die erdähnliche Planeten finden und dort nach Zeichen von intelligentem Leben suchen sollten. Du hast ihn getötet, wenige Tage bevor er eine entsprechende Verfügung in seinen letzten Willen einsetzen konnte. Merkst du allmählich, worauf das hinausläuft?«
  


  
    »Du hast Serge Anstruther vergessen.«
  


  
    »Yerge Aushauser. Nein, der war wirklich ein Saukerl. Es ging ihm zwar nicht unbedingt um rassistisch motivierten Völkermord, aber immer wenn man ihn nicht aufhält, stürzt er alles in Chaos und Verwüstung. Wollte einen Staat im mittleren Westen der USA kaufen und ein uneinnehmbares Nirwana für die Superreichen errichten - ein Xanadu oder Shangri-La. Eine real gewordene Fantasie. Ein Libertär.« Aus seinem Gesichtsausdruck schloss sie wohl, dass ihm der Begriff nicht geläufig war. Sie seufzte. »Libertarismus. Eine engstirnige, rechte Ideologie, die vor allem Leuten in den Kram passt, die nicht bereit sind, ihren soziopathischen Eigennutz hinter sich zu lassen.«
  


  
    »Du hast offenbar genauer über diese Theorie nachgedacht.«
  


  
    »Und sie verworfen. Aber mach dich darauf gefasst, noch viel mehr davon zu hören, wenn Madame d’O ihre Machtposition festigt. Und Leute wie du sind für solches Gedankengut sehr anfällig, Tem.«
  


  
    »Bin schon ganz neugierig.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.«
  


  
    »Woher weißt du das alles?«
  


  
    Sie wackelte mit den Zehen über seinen Penis, als wäre er eine Flöte, auf der sie spielen wollte. »Ich verführe 
     Vorausseher. Einige habe ich sogar umgedreht. Ich habe jetzt meine eigenen.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Der Konzern benutzt dich und andere immer häufiger für solche Aktionen, Tem. Ab und zu darfst du noch einen echten Schurken umbringen, aber das ist kaum mehr als eine Tarnung und auf keinen Fall die Hauptstoßrichtung für die Tätigkeit der Expédience. Inzwischen stellen sie sogar schon Leuten nach, die nur darüber nachdenken, was die wahre Position der Menschheit im Kosmos sein könnte. Es gibt einen Typen mit verschiedenen Namen: Miguel Esteban, Mike Esteros, Michel Sanrois, Mickey Sants. Der arme Kerl taucht in einer bestimmten Gruppe von Welten immer wieder auf und will eigentlich nur einen Film über die Suche nach Aliens machen, aber sie haben ihn jetzt schon mehrfach entführt. Das ist eines der Beispiele, von denen wir wissen. Ich wette, dass es noch Hunderte andere gibt.«
  


  
    »Und das geht alles von Madame d’O aus?« Er hielt sich am Wannenrand fest und spannte die Schultern an, um die Hüften in ihre Richtung zu schieben, damit sich ihre Beine etwas mehr spreizten. Schimmernd durchbrachen ihre Knie auf beiden Seiten das sanft schäumende Wasser, während sich ihre Sohlen und Zehen noch immer an seinen Schwanz schmiegten.
  


  
    »Madame d’Ortolan glaubt nach wir vor an ihre schwachsinnigen Theorien und betreibt weiter ihre sadistische Forschung«, bestätigte Mrs. Mulverhill huldvoll.
  


  
    »Es wirkt einfach so persönlich, diese Sache zwischen ihr und dir.«
  


  
    »Mir kommt es überhaupt nicht darauf an, etwas Persönliches daraus zu machen, Tem. Aber wenn man die 
     einschlägigen Spuren verfolgt, wartet am anderen Ende immer sie.«
  


  
    »Kein Zweifel.« Er nahm ihre Knöchel in die Hände. »Aber ich finde, du solltest jetzt rüberkommen.«
  


  
    Sie nickte. »Das finde ich auch.«
  


  
    

  


  
    Über den Zacken der Berge im Osten breitete sich als gelbrosiger Fleck die Morgendämmerung aus. Eingehüllt in gepolsterte Schichten von Alpinkleidung standen sie auf einem runden Balkon an der Spitze der höchsten Kuppel des großen, leeren Palastes. Sie befanden sich im Freien, jenseits einer kleinen Luftschleuse und atmeten Sauerstoff aus durchsichtigen Masken über der Nase, die den Mund frei ließen.
  


  
    Sauerstoffflaschen in ihren äußeren Jacken versorgten sie mit dem lebensspendenden Gas, und für den Fall, dass diese ausfielen, war in den Balkonrand ein Notfallsystem mit Ventilen eingebaut. Trotzdem konnte man nicht einfach aus dem duftend warmen Seeklima in neuneinhalb Kilometern über dem Meeresspiegel hinaus ins Freie treten. Der Druckunterschied war so groß, dass man sich eine Weile in der Luftschleuse aufhalten musste, um Beschwerden zu vermeiden. Vor der Morgendämmerung, wenn die Luft meistens am ruhigsten war, war der günstigste Zeitpunkt, hier zu sein. Dennoch blies ein starker Wind aus dem Norden. Ein Glasschirm, der wie ein riesiger Wetterhahn an einem schwenkbaren Arm saß, hatte sich so eingestellt, dass die größte Wucht des Sturms abgelenkt wurde. Leuchtende Zahlen auf einem kleinen Monitor in der Brüstung zeigten, dass die Temperatur vierzig Grad unter null betrug. Die Luft, die sie auf den Lippen und den wenigen Quadratzentimetern unbedeckter Haut um die 
     Augen spürten, war staubtrocken und schien nicht nur die Wärme aufzusaugen, sondern auch die Feuchtigkeit.
  


  
    Sie sagte: »Im Allgemeinen gehen die Leute jeden Kompromiss mit der Welt ein, den sie für nötig halten, um sich den Glauben bewahren zu können, dass sie der Mittelpunkt von allem sind. Das Problem an den Möglichkeiten, die sich uns bieten, und vor allem am ungehinderten Zugang zu Septus und damit zu den vielen Welten ist, dass dieser Wahn dadurch bis zu nacktem Solipsismus gesteigert wird.« Ruhig und stark drang ihre Stimme durch das stetige Brausen des Winds.
  


  
    »Trotzdem ist es eine Illusion«, erwiderte er. »Die Welt existiert auch ohne uns, ob es uns gefällt oder nicht.«
  


  
    Sie lächelte. »Ein eingefleischter Solipsist würde deine Worte als belanglos abtun. Für ihn gibt es nämlich keinen Unterschied zwischen objektiver und subjektiver Wahrheit. Nur die Subjektivität zählt, weil sie in der Praxis das Einzige ist, was existiert. Und als Mitglied des Zentralrats des Transitionsamts lebt man in einer Blase, die einen derartigen Bewusstseinszustand entschieden fördert. Das Ganze ist nicht gesund, weder für das Amt noch für die Expédience noch für sonst jemanden.«
  


  
    »Ich hätte gedacht, dass es gerade für die Ratsmitglieder besonders gesund ist.«
  


  
    »Nur in dem trivialen Sinn, dass sie nicht mehr sterben müssen.«
  


  
    »Ihnen selbst kommt das bestimmt nicht trivial vor.«
  


  
    »Ja, klar.« Mrs. Mulverhill lehnte sich an die Balustrade, deren geschwungener Rand sich durch die bauschigen Kleidungsschichten an ihren Rücken drückte. Das langsam stärker werdende Licht tauchte ihren weißen Anzug in einen eisig rosigen Schein. »Aber man muss sich 
     doch fragen, wie sich dadurch ihre Einstellung verändert hat.«
  


  
    »Du wirst es mir sicher gleich erklären.«
  


  
    Um ihre Lippen zuckte es. »Wenn man uns nicht noch mehr belogen hat, als selbst ich es vermute, dann existiert der Konzern seit tausend Jahren. In dieser Zeit und auf jeden Fall in den ersten acht Jahrhunderten war er damit beschäftigt, die vielen Welten zu erkunden; er hat die Eigenschaften von Septus und die Fähigkeiten erforscht, die es den speziell dafür ausgebildeten Menschen verleiht; und er hat Theorien entworfen über die metaphysischen Gesetze, die in den vielen Welten herrschen, und über die Beschaffenheit des Kontexts, in dem sie existieren. Bis vor ungefähr zweihundert Jahren kam es nur äußerst selten zu Interventionen; sie waren sehr umstritten und wurden streng überwacht und in der Folge eingehend analysiert.«
  


  
    »Und was ist vor zweihundert Jahren passiert?«
  


  
    »Madame d’Ortolan.« Mrs. Mulverhill verzog den Mund. »Sie fand heraus, dass ein Springer eine zweite Person in eine andere Realität mitnehmen kann, und das eröffnete der Expédience völlig neue Möglichkeiten: Die Zahl der erforschten Welten schnellte in die Höhe. Als sie dann Mitglied des Zentralrats wurde, drang sie auf eine deutlich aggressivere Interventionspolitik und eine Ausdehnung des Einflussbereichs. Außerdem hat sie vorgeschlagen, das Privileg der Übernahme eines jüngeren Körpers nicht nur einigen wenigen hochverehrten, sondern ausnahmslos allen Ratsmitgliedern zu gewähren, sobald sich ihr eigener Körper dem Greisenalter nähert, und gleichzeitig die Beschränkung aufzuheben, dass dies nur einmal geschehen darf.«
  


  
    »Ich dachte, das ist noch immer lediglich ein Vorschlag.« 
     Da es nie eine offizielle Verlautbarung gegeben hatte, kursierten in diesem Zusammenhang die wildesten Gerüchte im Konzern und in ganz Calbefraques.
  


  
    »In der Theorie, ja.« Mrs. Mulverhill wandte sich den nahe gelegenen Gipfeln zu, die überall um sie herum zu leuchten begannen wie rosige Riesenzähne. »Aber er wird nach und nach umgesetzt. Wenn die einzelnen Ratsmitglieder mit zunehmendem Alter vielleicht auf die Idee kommen, dass der Vorschlag doch etwas für sich hat - ein Vorschlag, den viele von ihnen bis dahin entschieden bekämpft haben -, fragt die gute Madame an, ob sie es sich nicht nochmal überlegen wollen. Meines Wissens haben bisher nur zwei Ratsmitglieder abgelehnt, und auch die lassen sich vielleicht überreden.« Sie schaute ihn an. »Je näher das Grab rückt, desto steiler werden die Stufen. Die Leute werden von Verzweiflung gepackt. Auch diese zwei Ratsmitglieder wird sie vielleicht noch rumkriegen. Und sollten sie doch das Zeitliche segnen, wird sie dank ihrer Vormachtstellung dafür sorgen, dass die nachrückenden Ratsmitglieder gefügiger sind. Sie kann warten, denn die Zeit arbeitet für sie.«
  


  
    »Der Zentralrat macht also ewig weiter?«
  


  
    »Als Einrichtung war er von Anfang an so konzipiert.« Sie zuckte die Achseln. »Nun, bei Verwaltungsapparaten ist das immer so, aber hier kann es wirklich so kommen. Der Unterschied ist allerdings, dass auch die einzelnen Ratsmitglieder jetzt die Möglichkeit haben, ewig weiterzumachen. Der Zentralrat wird nie aufhören zu existieren, sicher, aber entscheidender ist, dass er nie aufhören wird, in der gleichen Besetzung zu existieren. Er wird sich nicht mehr verändern.«
  


  
    »Sie werden trotzdem älter. Ihr Geist.«
  


  
    »Ja, und es wird sicher interessant zu sehen, wie viele Informationen ein gesundes und relativ junges Bewusstsein bewahren kann, ohne welche überschreiben zu müssen, wenn es von einem relativ alten Geist eingenommen wird. Natürlich sind die Ratsmitglieder überzeugt, dass sie mit zunehmenden Lebensjahren immer weiser werden und dass daraus nur Gutes erwachsen kann. Aber ich glaube, dass jeder vernünftig denkende Außenstehende diese Perspektive nur voller Entsetzen zur Kenntnis nehmen kann. Die Alten und Mächtigen wollen nie abtreten. Sie meinen immer, dass sie vollkommen unersetzlich und durchdrungen von der Wahrheit sind. Und genau das ist ein fataler Irrtum. Altern und Sterben dienen unter anderem dazu, dass die nächste Generation ihren Platz an der Sonne erringt, um die Fehler der vorangehenden Ära zu beseitigen und mit ein wenig Glück zugleich die erzielten Fortschritte zu bewahren.« Das Licht war jetzt stärker und ließ ihre sonderbar dunklen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen hervortreten. Sie verengten sich und glitzerten wie von Reif überzogen. »Es ist eine wahnhafte Einbildung. Macht drängt immer auf ihren Fortbestand, aber das hier ist schon ein besonders starkes Destillat von Idiotie. Nur Menschen, die bereits geprägt sind von einer durch zu viel Macht hervorgerufenen Selbstüberschätzung, können auf die Idee verfallen, dass so etwas auch nur ansatzweise funktionieren könnte.«
  


  
    Er stützte den Oberarm auf die Brüstung und betrachtete sie. Selbst in dieser komisch ausgepolsterten, warmen Kleidung wirkte sie irgendwie schlank, zierlich und erfüllt von einer ausgesprochen sinnlichen Energie. Plötzlich erinnerte er sich, wie dieser Körper in den vielen schützenden Schichten aussah, wie er sich anfühlte und roch. Sie 
     waren schon fast einen Tag hier und hatten kaum etwas anderes getan, als miteinander zu schlafen. Seine Muskeln waren müde und schwer und seine Beine noch immer zittrig nach der letzten Runde vor einer halben Stunde, er stehend, sie um ihn geschlungen, in der Luftschleuse, als sie auf den Druckausgleich warteten.
  


  
    Halb rechnete er schon damit, dass sich sein Schwanz wieder regen würde, doch es passierte nichts. Die Kälte war es bestimmt nicht, also vermutete er, dass er diesmal wirklich erledigt war. Als sie vorgeschlagen hatte, auf den Balkon hinauszutreten, hatte er sich gefragt, ob das ein letzter spektakulärer Sexschauplatz sein sollte. Und ein riskanter noch dazu. Man konnte sich immerhin Erfrierungen holen. Aber stattdessen hatten sie in der Luftschleuse gefickt. Er hoffte, dass sie erst mal nichts mehr von ihm erwartete - er fühlte sich ein wenig wund und total erschöpft.
  


  
    »Du weißt so viel über diese Dinge«, bemerkte er.
  


  
    »Danke. Aber vor allem weiß ich, wer Madame d’Ortolan ist«, antwortete sie. »Ich glaube zu wissen, wie ihr Verstand arbeitet.«
  


  
    »Und ich hab zumindest eine Ahnung, wie einige ihrer anderen Körperteile funktionieren.«
  


  
    »Ihr Selbstbewusstsein grenzt schon fast an Solipsismus. Das ist ihre Schwäche. Und ein fanatischer Ordnungssinn.«
  


  
    »Ordnungssinn? Der Wunsch nach Ordnung wird sie zu Fall bringen?«
  


  
    »Er könnte dazu beitragen. Die De-facto-Kontrolle über den Zentralrat wird ihr wahrscheinlich nicht genügen. Auch wenn er insgesamt nach ihrer Pfeife tanzt, wird es sie prinzipiell stören, dass immer noch Leute dort sitzen, die nicht ihrer Meinung sind. Sie wird wollen, dass alle ihrer Meinung sind. Das ist einfach ordentlicher. Und ihr Selbstbewusstsein 
     verleitet sie zu dem Glauben, dass sie keine Fehler machen kann, weil sie die ist, die sie ist. Trotz ihrer scharfsinnigen Gerissenheit und ihrer absolut rücksichtslosen Berechnung ist auch ein Kern von Aberglauben in ihr, der ihr sagt, dass jedes noch so riskante Manöver letztlich klappen muss, weil es ihre Bestimmung ist zu triumphieren. So funktioniert für sie die Welt, so funktionieren alle Welten. Und damit können wir sie zu Fall bringen, Tem.«
  


  
    »Können wir das?«
  


  
    »Wir ärgern sie, wir bieten ihr die Stirn, wir drängen sie zu einer immer riskanteren Taktik, bis sie sich übernimmt und stürzt.«
  


  
    »Oder weiter gewinnt.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Je länger man alles aufs Spiel setzt, desto wahrscheinlicher ist es, dass man verliert.«
  


  
    »Dann setzt man eben nicht alles aufs Spiel.«
  


  
    »Klingt vernünftig. Aber wenn man absolut von der schicksalhaften Unausweichlichkeit des eigenen Sieges durchdrungen ist und ihn mit hohem Risiko schneller erreichen kann als mit kleinen Schritten, warum sollte man dann einem Triumph entgegenschlurfen, den man auch mit einigen wenigen kühnen Sätzen erzwingen kann?«
  


  
    »Und wenn du dich täuschst?«
  


  
    Ihre Lippen bebten. »Dann sitzen wir in der Scheiße.« Mit einem tiefen Atemzug blickte sie hinaus auf die kissenförmigen Wolkenformationen im Morgenlicht. »Aber ich täusche mich nicht.«
  


  
    »Das sagt dir etwas tief in deinem Inneren?«
  


  
    Sie schaute ihn scharf an und lachte auf. »Ja, natürlich. Du hast Recht. Aber wir müssen alle zu unseren Überzeugungen stehen, Tem, wenn wir mehr sein wollen als die klickenden Bälle, die von den Mächtigen nach Belieben in 
     einem großen Spiel hin und her gestoßen werden. Und du hast noch immer nicht erklärt, ob du mir helfen willst oder nicht. Du musst dich für eine Seite entscheiden.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, was eigentlich die verschiedenen Seiten sind.«
  


  
    Sie betrachtete die Wolkenschicht zwei Kilometer unter ihnen. »Weißt du, die Leiter einer Organisation denken gern, dass sie, metaphorisch gesprochen, auf dem von allen Seiten gut sichtbaren Gipfel eines Berges stehen. Aber das stimmt nicht - in Wirklichkeit herrscht bis nach unten hin Nebel. Man kann von Glück sagen, wenn man auch nur bis zur nächsten Ebene blicken kann. Danach kommt meistens nur noch ein trüber Brei.«
  


  
    Um ihre Pause zu füllen, sagte er: »Wirklich?«
  


  
    »Beim Konzern ist es allerdings noch schwerer, das Geschehen zu erkennen.« Sie wandte sich ihm zu. »Es gibt Ebenen, von denen die meisten nicht einmal wissen. Ich war auf der Stufe unmittelbar unter dem Zentralrat. Wenn ich mir nichts hätte zuschulden kommen lassen, wäre ich jetzt auch dort, oder spätestens in zehn Jahren, vorausgesetzt, einer der Hartnäckigen bleibt seiner Sache treu und stirbt, statt in einem neuen Körper weiterzumachen. Du bist ebenfalls eine Ebene darunter, Tem, und auf dem Weg nach oben, aber wahrscheinlich weißt du es gar nicht.« Ihre Augen verengten sich wieder, und sie legte den Kopf schräg. »Habe ich Recht?«
  


  
    »Ich dachte immer, dass man viel in Komitees arbeiten und sich am politischen Gerangel in Calbefraques beteiligen muss. Mir macht die Arbeit in vorderster Linie zu viel Spaß. Außerdem ist es auch den unteren Rängen schon aufgefallen, dass sich die Fluktuation im Zentralrat in den letzten fünfzig Jahren stark verlangsamt hat.«
  


  
    »Trotzdem, du bist einer der potenziellen Auserwählten.«
  


  
    »Ich fühle mich geschmeichelt. Willst du mich deshalb rekrutieren?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Anscheinend sehen sie was in dir. Das tue ich auch, aber wahrscheinlich nicht genau das Gleiche. Ich nehme ein Potenzial in dir wahr, von dem sie wahrscheinlich nichts ahnen. Und ich glaube, dass du dich für die richtige Seite entscheiden wirst.«
  


  
    »Genau wie sie, schätze ich. Womit wir wieder bei der Frage nach den Seiten wären. Du wolltest sie mir doch gerade beantworten. Ich hatte dich darum gebeten.«
  


  
    Sie trat zu ihm und legte einen schneeweichen weißen Handschuh auf seinen. »Der Zentralrat ist besessen von Macht, sie geht ihm über alles. Die Mittel sind zum Zweck geworden. Wenn sich ihm niemand entgegenstellt, wird die Expédience nichts anderes mehr tun, als die eigene Machtfülle zu vergrößern und die verdeckten Absichten zu verfolgen, die die Ratsmitglieder hegen. Ich denke, das ist unstrittig. Außerdem glaube ich, dass sie auf Geheiß von Madame d’Ortolan noch an einem anderen geheimen Plan arbeiten, der sich vielleicht um die Einzigartigkeit des menschlichen Lebens und die Sonderstellung von Calbefraques dreht. Aber ich bin dem Machtzentrum nie nah genug gekommen, um Genaueres herauszufinden.«
  


  
    »Was, und ich soll mich in die Höhle des Löwen wagen?«
  


  
    »Nein. Es dauert zu lang, bis man dich in den Rat beruft, falls es überhaupt dazu kommt. Dann ist es schon zu spät.«
  


  
    »Zu spät?«
  


  
    »Ja, weil der Rat bald exakt nach Madame d’Ortolans Vorstellungen besetzt sein wird: ausschließlich mit Leuten, die genauso denken wie sie, die alles tun, was sie will, und 
     die nie sterben werden, weil sie sich immer wieder in jüngere Körper verpflanzen, wenn die alten vergreisen.«
  


  
    »Und was schlägst du vor?«
  


  
    Ihr Lächeln wirkte verhalten. »Letztlich, dass der Zentralrat aufhört zu existieren oder radikal in die Schranken gewiesen und umbesetzt wird. Dieser Vorgang müsste natürlich demokratisch beaufsichtigt werden. Meinetwegen können sie sogar ihre Unsterblichkeit behalten, wenn sie nur für immer aus dem Rat zurücktreten. Langes Leben für lange Dienste. Ein Anreiz, sich zu engagieren, aber sich nicht festzusetzen.«
  


  
    »Trotzdem verlangst du damit ziemlich viel von ihnen.«
  


  
    »Das ist mir klar. Im Moment kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie ihre Privilegien kampflos aufgeben.«
  


  
    »Und die andere Seite besteht nur aus dir und deiner Bande?«
  


  
    »Ach, es gibt zahlreiche Leute, die das genauso sehen, sogar einige im Zentralrat.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    Wieder dieses Lächeln, ein wenig wachsam diesmal. »Erzähl mir zuerst, ob du mich verraten hast, Tem.« Sie senkte leicht den Kopf, während sie zu ihm aufblickte.
  


  
    »Verraten?«
  


  
    »Wir haben schon öfter miteinander geredet. Ich bin eine Gesetzlose. Wenn du nach Vorschrift gehandelt hast, dann hast du unsere Treffen gemeldet.«
  


  
    »Ich habe sie gemeldet«, erwiderte er. »Ist das Verrat?«
  


  
    »Für sich genommen nicht. Was gab es noch? Wozu haben sie dich aufgefordert?«
  


  
    »Dass ich mich weiter mit dir treffe und mit dir rede.«
  


  
    »Was du getan hast.«
  


  
    »Was ich getan habe.«
  


  
    »Und gemeldet hast.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »In vollem Umfang?«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    »Und hast du versprochen, du hilfst ihnen, mich zu fangen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber du hast dich auch nicht geweigert, ihnen zu helfen.«
  


  
    »Nein. Sie haben mich gefragt. Ich habe geantwortet, dass ich natürlich das Richtige tun werde.«
  


  
    Ihre Lippen kräuselten sich. »Und weißt du schon, was das Richtige ist?«
  


  
    Er nahm einen tiefen Atemzug des reinen Gases und der betäubend kalten Luft. »Es würde mir wohl sehr schwerfallen, ihnen dabei zu helfen, dich zu fassen.«
  


  
    Sie wirkte zugleich erfreut und amüsiert. »Sagst du das aus Höflichkeit, Tem?«
  


  
    »Vielleicht. Bin mir selbst nicht ganz sicher.«
  


  
    »Madame d’Ortolan würde von sexueller Sentimentalität sprechen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Sie ist eine äußerst unsentimentale Frau. Nun, abgesehen von ihren Katzen.« Mrs. Mulverhill schwieg einen Moment. »Glaubst du, sie benutzen dich, um mich auch ohne dein Einverständnis zu fangen?«
  


  
    »Ganz bestimmt. Ich bin immer davon ausgegangen, dass du dich darum kümmerst, wenn wir uns treffen.«
  


  
    »Ich tue, was ich kann.« Sie zuckte die Achseln. »Und ich denke, ich bin ihnen immer noch eine Nasenlänge voraus.«
  


  
    »Meinst du, sie sind dir auf den Fersen?«
  


  
    Sie nickte. »Theodora hat mindestens zwei Spüreinheiten auf mich angesetzt, die rund um die Uhr arbeiten. Außerdem hat sie ihre Sonderprojekte: Randomisten, die sie gefoltert und gebrochen hat, bis sie zu Spezialinstrumenten für die Suche nach Leuten wie mir wurden. Sie hofft, dass sie mich mit irgendwelchen magischen Kräften aufspüren und kampfunfähig machen können. Wahrscheinlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, im Mittelpunkt dieser obsessiven Aufmerksamkeit zu stehen.«
  


  
    Sie wandte sich der unglaublich hellen aufgehenden Sonne zu. Die umgebenden Gipfel erstrahlten jetzt in gleißendem Weißgelb. Mit der höher steigenden Sonne wanderte das Licht über die Stein- und Schneeflanken hinunter und warf gezackte Schatten über die steilen Schneefelder und Gletscher. In diesem Augenblick erschien sie ihm klein, verletzlich und gehetzt, sogar verängstigt. Plötzlich fühlte er den überraschenden, starken Drang, sie schützend und tröstend in die Arme zu schließen. Kurz streifte ihn der Verdacht, dass das Absicht war, dass er manipuliert wurde, und er zögerte. Dann war der Augenblick vorbei, und sie drehte sich lächelnd zu ihm um. »Du musst aufpassen,Tem. Du kannst es dir nicht ewig überlegen. Vielleicht bald gar nicht mehr. Noch kannst du scheinbar mit ihnen kooperieren und mir zuhören, aber früher oder später werden sie etwas von dir verlangen, mit dem du dich festlegst. Du musst dich entscheiden.«
  


  
    »Ich dachte, du willst mich zu einer Entscheidung bewegen.«
  


  
    »Das stimmt. Doch ich bedrohe dich nicht.«
  


  
    »Sie auch nicht.«
  


  
    »Noch nicht. Aber das wird sich ändern. Außer du folgst den Hinweisen, die sie fallenlassen werden, wenn es nicht 
     schon geschehen ist, und machst damit offene Drohungen überflüssig.« Sie spähte hinab zu der zerzausten Wolkendecke, die tief unten noch im Schatten lag. »Der Zentralrat zieht angedeutete Drohungen vor, die Drohung mit Drohungen. Das ist viel wirksamer, weil dabei die Fantasie des Betroffenen ins Spiel kommt.«
  


  
    »Du willst mir aber nicht erzählen, wer die Ratsmitglieder sind. Ich meine diejenigen, die vielleicht so denken wie du.«
  


  
    »Natürlich nicht. Mit ein wenig Nachdenken könntest du es wahrscheinlich sowieso erraten. Und ich habe auch keine unterschriebenen Verträge von ihnen, in denen sie schwören zu rebellieren, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Ich habe nicht mal mit allen geredet, ich stütze mich nur auf Vermutungen. Aber du kannst den Vernehmungsbeamten gern erzählen, dass du mir die Frage gestellt hast.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    Wieder schwieg sie. Das Heulen des Winds wurde stärker, und der Wetterhahn verstellte knarrend und stöhnend die Glaswand, um sich dem heranbrausenden Luftzug entgegenzustemmen. »Du solltest das alles viel ernster nehmen, Tem.« Sie klang tadelnd, fast gekränkt. »Diese Leute verwandeln sich allmählich in Ungeheuer. Bei Madame d’O ist der Prozess schon abgeschlossen. Unter ihrer Ägide werden sie alles billigen, um zu vermeiden, was sie als Verseuchung betrachtet. Alles. Weltkriege, Völkermord, Erderwärmung: jedes Mittel ist recht, um die kleinen Schritte in Richtung des Unbekannten zu unterbinden.«
  


  
    »Lass dich nicht von meiner Leichtfertigkeit täuschen.« Er zog sie an sich und umarmte sie.
  


  
    »Aber tief in deinem Innersten nimmst du es immer 
     noch nicht ernst, oder?« Ein mattes Lächeln spielte um ihre Lippen.
  


  
    »Ja, gegen diese Leichtfertigkeit ist schwer anzukommen.« Er drückte sie an sich. »Aber ich nehme es so ernst, wie ich jemals etwas genommen habe - mein eigenes Überleben eingeschlossen.«
  


  
    Sie wirkte unbeeindruckt. »Ich hatte auf mehr gehofft.«
  


  
    »Überlass es mir. Ich sehe, was ich machen kann.«
  


  
    Sie drehte sich in seinen Armen und starrte über die fast leblose Wüste aus Fels, Eis und Schnee. »Vielleicht können wir uns nie wieder auf diese Weise treffen«, sagte sie leise. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Dann bin ich froh, dass wir dieses Treffen mit so viel Elan gestaltet haben.« Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten und spürte plötzlich tief in den Eingeweiden einen Aufruhr, etwas zwischen wiedererwachender Lust und dem völlig unerwarteten Bedauern über den möglichen Verlust einer Frau, in der er erst jetzt, viel zu spät, eine Seelenverwandte erkannte.
  


  
    Sie löste sich ein wenig von ihm und tätschelte ihm wieder die dick eingepackte Hand. »Ich habe alles an unseren Begegnungen genossen. Schade, dass es nicht mehr waren.«
  


  
    Nach einer Weile fragte er: »Und was passiert als Nächstes?«
  


  
    »Ganz banal gesagt? Du kehrst zurück nach Calbefraques, und ich verschwinde wieder.«
  


  
    »Wenn ich Verbindung zu dir aufnehmen muss, wenn ich mich entscheide …«
  


  
    »Ich hinterlasse dir eine Nachricht mit Orten, Zeitpunkten, Namen.«
  


  
    »Und danach?«
  


  
    »Ich denke, dass Madame d’Ortolan irgendwann gegen die Ratsmitglieder vorgehen wird, die nicht zu ihr stehen. Sie wird versuchen, sie zu isolieren, vielleicht sogar zu töten.«
  


  
    »Töten? Das meinst du doch nicht ernst.« Ein solches Verhalten gehörte nicht zum Repertoire des Zentralrats.Vor einigen Jahrhunderten hatte es ein oder zwei verdächtige Todesfälle im Rat gegeben, die vielleicht auf absichtliche Vergiftung zurückzuführen waren, doch danach war nie wieder etwas in dieser Art vorgefallen. Behäbigkeit und Langeweile, das waren die Begriffe, die die meisten Menschen auch nach dem Aufstieg von Madame d’O mit dem Rat assoziierten - nicht Gefahr oder gar Mord.
  


  
    »Oh, ich meine es so ernst wie sie«, erwiderte Mrs. Mulverhill mit großen Augen. »Madame d’Ortolan gehört zu den - oberflächlich zivilisierten, aber im Kern viehischen - Menschen, die sich für Realisten halten, wenn sie über ihre Grausamkeit nachsinnen, und allen anderen eine ähnliche Gefühllosigkeit unterstellen. Dank der Annahme, dass alle anderen genauso rücksichtslos sind wie sie, kommt sie besser mit ihrer eigenen Unmenschlichkeit zurecht, wenngleich sie sie eher als schlichte Besonnenheit rechtfertigen würde. Sie weiß genau, wie sie mit ihresgleichen umspringen würde: Sie würde sie töten. Daher geht sie davon aus, dass ihre Widersacher entsprechende Absichten gegen sie verfolgen. Ihrer wahnsinnigen Logik folgend, muss sie natürlich ihre Gegner töten, bevor diese sie umbringen können. Diese psychotische Eskalation wird sie bis zum Ende durchdenken, ohne den geringsten Beweis dafür, dass ihre Gegner etwas gegen sie im Schilde führen. Dabei wird sie stolz sein auf ihre unvoreingenommene Sachlichkeit und sich wahrscheinlich noch einreden, dass sie keinerlei 
     persönlichen Groll gegen die Leute hegt, die sie auf ihre Todesliste setzt. Es ist alles nur Politik.«
  


  
    Mrs. Mulverhill hielt kurz inne. »Sie wird gegen sie vorgehen, Tem: entschieden, wie sie es selbst ausdrücken würde, und mörderisch nach Auffassung aller anderen.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Und möglicherweise wird sie dazu auf dich zurückgreifen, schließlich bist du immer noch ihr Goldjunge.Vielleicht wird sie dir befehlen, dieses Gemetzel zu veranstalten, um deine Loyalität und Einsatzbereitschaft auf die Probe zu stellen. Allerdings hat sie sich bestimmt Alternativen überlegt für den Fall, dass du nicht mitspielst.« Sie fixierte ihn. »Wenn du dich gegen sie entscheidest, wirst auch du zum Gesetzlosen und dich bestenfalls zusammen mit anderen wie mir hinter einer symbolischen Barrikade verschanzen können. Und wenn wir sie nicht zu Fall bringen, werden sich der Zentralrat und der Konzern schon bald mit all ihren Kräften gegen dich und gegen uns wenden. Wir müssen die Zauderer überzeugen, die wahrscheinlich in der Mehrheit sind, dass wir Recht haben, und dafür müssen wir lang genug überleben. Wenn wir uns erfolgreich gegen den Rat zur Wehr setzen, wird man das als Schwäche und Autoritätsverlust seinerseits werten. Auf dieser Basis sind Verhandlungen und Kompromisse möglich.«
  


  
    »Hört sich nicht gerade hoffnungsfroh an.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Doch, ich bin immer voller Hoffnung.« Ihre Stimme klang leise und schwach.
  


  
    Wieder trat er zu ihr und legte die Arme um sie. Den Kopf an seiner Brust drückte sie sich sanft an ihn. Kurz darauf meldeten ihre Sauerstoffflaschen fast gleichzeitig mit einem Piepen, dass sie nur noch Gas für einige wenige Minuten enthielten.
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    Ich glaube, ich muss verschwinden. Ich kann hier nicht mehr bleiben. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher.
  


  
    Es ist bequem hier. Natürlich ist es nicht vollkommen. Noch immer mache ich mir Sorgen, dass sich wieder jemand an mir vergreifen will, und dann ist da noch der verstörende Vorfall mit der breitschultrigen Ärztin und ihren Puppen, als mir die Realität zu entgleiten schien und ich mich nur noch in eine Ohnmacht flüchten konnte. Trotzdem führe ich hier ein relativ ruhiges und unbedrohtes Leben.Vielleicht sollte ich bleiben.
  


  
    Ich verbringe weniger Zeit schlafend, dösend oder mit geschlossenen Augen, um mehr über meinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen: Über die Gesellschaft, die Klinik, meine Identität. Bisher sind die Ergebnisse dieses Bemühens eher durchwachsen. Dennoch halte ich es für nötig, gleich, ob ich bleibe oder die Anstalt verlasse. Wenn ich bleibe, muss ich wissen, wo dieser Ort ist, um auf mögliche Geschehnisse vorbereitet zu sein. (Angenommen, ich bin nur hier, solange irgendein Programm einer Krankenkasse in Kraft bleibt und werde danach rücksichtslos hinausgeworfen.) Und wenn ich gehe, muss ich wissen, in welche Welt ich mich wage.
  


  
    Daher begebe ich mich inzwischen, wenn auch nur mit großem Widerstreben, häufiger in den Aufenthaltsraum, und sehe mit den dort versammelten Sabberern, Nuschlern, Anfallsschreiern und Windelträgern fern. (Ein oder zwei der Stammgäste sind nicht völlig hoffnungslos, aber 
     sie sind deutlich in der Minderheit.) Doch es ist wirklich erstaunlich, wie wenig man den Sendungen entnehmen kann, für die sich diese Leute entscheiden. Ich habe versucht, Programme für Nachrichten und Zeitgeschehen zu finden, aber das führt unweigerlich zu Protesten, selbst von den Kerlen mit hängendem Kiefer, die genauso gut eine Karotte anstarren könnten wie ein funktionierendes TV-Gerät.
  


  
    Vor allem mögen sie Zeichentrickfilme. Sie verfolgen Programme mit viel Gebrüll, Bewegung und Farben, aber sobald das Gehirn mehr gefordert ist als das eines Kleinkinds durch die über dem Bettchen aufgespannten Plastikspielsachen, können sie nichts damit anfangen. Auch meine Kenntnisse der Landessprache haben sich durch diese Exkursionen in den Aufenthaltsraum kaum verbessert. Eigentlich mache ich nur weiter, weil ich mich dank der läppischen Qualität der Sendungen manchmal leicht aus dem Hier und Jetzt lösen und ungestört nachdenken kann.
  


  
    Auf meine Bitte hin habe ich ein eigenes Radio in mein Zimmer bekommen. Das ist besser. Noch immer verstehe ich kaum mehr als ein Viertel des Gesagten - noch weniger, wenn die Leute schnell reden -, aber inzwischen habe ich herausgefunden, dass es sich um eine überwiegend friedliche Welt und eine relativ egalitäre Gesellschaft handelt. Die Kosten für meine Pflege trägt der Staat und wird dies auch weiterhin tun. Ich bin hier, weil ich einen Zusammenbruch erlitten habe und danach einen Monat lang in einer Art katatonischem Zustand war. Meine Betreuer glauben, dass ich noch immer unter einer Mischung aus Amnesie und Wahnvorstellungen leide oder dass ich mich einfach verrückt stelle, um mich, aus welchem Grund auch immer, der Welt zu entziehen.
  


  
    Auch der Station der schlafenden Männer habe ich wieder einen Besuch abgestattet, diesmal bei Tageslicht. Niemand hat mich davon abgehalten. Es ist doch eine völlig normale Station. Bis auf einige, die dösten, waren die Männer alle wach. Neben den Betten standen Stühle, es gab Blumen und Genesungskarten auf den Nachttischen, und ein Patient hatte sogar Besuch von seiner Familie - einer Frau mit traurigem, blassem Gesicht und zwei kleinen, stillen Kindern. Die zwei Erwachsenen unterhielten sich leise. Einige von den anderen schauten zu mir herüber, als ich in der Tür stand. Nachdem ich ihren neugierigen Blick registriert hatte, wandte ich mich ab und verschwand durch den hallenden Korridor, erleichtert und enttäuscht zugleich.
  


  
    Mein Name ist mir noch immer fremd. Kel. Mr. Kel. Mr. Pohley Kel. Er sagt mir überhaupt nichts - bis auf die Tatsache vielleicht, dass er mir irgendwie verkehrt erscheint. Aber jetzt habe ich ihn nun mal und muss damit klarkommen. Im Grunde ist er auch nicht schlechter als irgendein anderer.
  


  
    Wie ich erfahren habe, war ich Kranführer. Ich habe mit einem dieser Turmkräne gearbeitet, die bei der Errichtung von Hochhäusern und anderen großen Gebäuden eingesetzt werden. Eine qualifizierte und verantwortungsvolle Tätigkeit, die nur von einem Menschen mit klarem, unbeeinträchtigtem Verstand ausgeübt werden darf. Ich werde also nicht einfach wieder damit anfangen können. Aber, so fällt mir auf, es ist auch eine Tätigkeit, die sich vielleicht jemand aussucht, der nicht gern Umgang mit Menschen hat und lieber frei und ungehindert hoch über der Stadt seinen Fantasien nachhängt, ohne dabei den mechanischen Ablauf seiner Arbeit zu vernachlässigen.
  


  
    Sowohl zu Hause als auch dort oben am Himmel habe 
     ich als Einzelgänger gelebt. Ich hievte Ladungen von einem Ort zum anderen, während unten die Leute wimmelten wie Ameisen, und erhielt meine Anweisungen von körperlosen Stimmen aus einem knisternden Funkgerät. Keine Familie, keine engen Freunde (daher auch keine Besucher, mit Ausnahme eines Poliers der Firma, als ich noch katatonisch war; allerdings ist der Bautrupp inzwischen an einen anderen Ort weitergezogen). Offenbar hatte ich eine kleine städtische Wohnung gemietet, die inzwischen jemand anderem zugeteilt wurde. Meine persönlichen Gegenstände sind eingelagert, bis ich sie abhole.
  


  
    Aber ich habe keine Erinnerungen an dieses Leben.
  


  
    Vielmehr sehe ich mich als gefährlichen, verwegenen Helden, als unerbittlichen, absolut tödlichen Attentäter, als gewieften Schurken und später (vielleicht aber auch nur potenziell) als erfolgreichen Macher und Neuerer in einer aufkeimenden Schattenorganisation, die sich verborgen unter unserer banalen Existenz verbreitete wie ein fabelhaft buntes und vertracktes Mosaik, das lange unter einem bescheidenen Herd vergraben lag.
  


  
    Nichts vermag mich davon zu überzeugen, dass diese ruhige, anspruchslose, unspektakuläre kleine Welt alles ist. Jenseits dieser geistlosen Unmittelbarkeit existierte eine größere Realität, an der auch ich entscheidend mitgewirkt habe und in die ich zurückzukehren gedenke. Ich wurde verraten oder zumindest verfolgt und wäre fast umgekommen, aber ich bin entronnen - woran angesichts meiner Fähigkeiten auch nicht zu zweifeln war - und warte nun hier in meinem Versteck auf meine Zeit. Doch ich muss mir überlegen, ob es reicht, hier geduldig auszuharren, oder ob ich selbst entschlossen handeln soll.
  


  
    Ich muss gewappnet sein für den nächsten Schritt.
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Zwischen den Platanen und Aussichtstürmen von Aspherje erhebt sich an diesem klaren Mittsommermorgen die im Dämmerlicht glitzernde Nebelkuppel in all ihrer Pracht wie eine riesige goldene Denkkappe über der Universität für Praktische Talente. Unten, zwischen den Statuen und Bächlein des Parks auf den Dächern der Philosophischen Fakultät, wandelt Lady Bisquitine mit Gefolge.
  


  
    Von einer etwas höher gelegenen Terrasse aus beobachtet Madame d’Ortolan mit Mr. Kleist an ihrer Seite die kleine, näher kommende Gruppe. Aus fünfzig Metern Entfernung sieht Bisquitine ganz normal aus: eine hübsche, mollige Blondine in einem ziemlich altmodischen langen weißen Kleid, begleitet von vier Herren und einer Kammerfrau.
  


  
    »Es gibt andere Kräfte, die wir einsetzen könnten, Madame.«
  


  
    Kleist hat schon länger auf eine Gelegenheit für diese Bemerkung gewartet. Im Verlauf des vergangenen Tages hätte er sie ein Dutzend Mal anbringen können, doch stets hat er den Mund gehalten.
  


  
    Auch sie hat damit gerechnet. »Ich weiß.« Noch immer ruht ihr Blick auf der flanierenden Gruppe. Anscheinend hat Bisquitine sie noch nicht entdeckt. Im Gegensatz zu ihren Begleitern - Betreuer und Wachen -, falls sie ihrer Aufgabe gerecht werden, aber auch ihnen ist nichts anzusehen. Madame d’Ortolan tritt zwei Schritte auf den rosafarbenen Steinen zurück, so dass sie die weiß gekleidete Frauengestalt nur noch knapp ausmachen kann. »Was machen Gongova und Jildeep?«
  


  
    Kleist übergeht die Frage, weil er weiß, dass sie rein 
     rhetorisch ist, eher eine Anmerkung als eine Bitte um Auskunft. »Wir verfügen noch über andere Kräfte. Es ist nicht nötig, auf dieses … Wesen zurückzugreifen.«
  


  
    »In der Tat. Aber was wir auch tun, es braucht auf jeden Fall Zeit. Und wenn wir nicht auf unsere blonde Freundin vertrauen, wird auch die nächste von uns ausgesandte Einheit lediglich als kleine Verschärfung wahrgenommen werden, mit der er sowieso schon rechnet.Wir müssen ihm eine wirklich böse Überraschung schicken.«
  


  
    »Für mich besteht kein Zweifel, dass ihr Einsatz zu der einen oder anderen unangenehmen Überraschung führen wird.«
  


  
    Madame d’Ortolan hat sich ihm nicht zugewandt, ihr Interesse gilt noch immer der weißen Gestalt. »Vielleicht auch für unsere Seite, meinen Sie.«
  


  
    »Das wollte ich damit andeuten.«
  


  
    »Botschaft angekommen, Mr. Kleist.« Madame d’Ortolan kneift die Augen zusammen. »Ich glaube, ich habe sie noch nie im Sonnenlicht gesehen.« Sie spricht so leise, dass sich Mr. Kleist nicht sicher ist, ob sie gehört werden wollte.
  


  
    Wahrscheinlich hat sie Recht. Bisher kannten sie das Geschöpf nur aus Labors, auf zahnarztstuhlähnliche Geräte geschnallt, eingesperrt in gepolsterte Käfige oder an Krankenhausbetten gebunden, manchmal weinend, manchmal hysterisch, in letzter Zeit auch öfter sorglos vor sich hin summend oder Unsinn brabbelnd, doch immer umgeben von eifrigen Technikern mit Klemmbrettern, Elektroden und Messgeräten, nur selten mit einem Fenster in der Nähe und immer in künstlichem Licht. Und stets in irgendeiner Weise gefesselt.
  


  
    Kein besonders angenehmer Anblick bisweilen, aber es ging darum, die unkontrollierten Kräfte der jungen Frau - 
     die sich schon ab ihrer Geburt gezeigt hatten - zu steigern und zu verfeinern. Im Lauf der Zeit wurde sie sozusagen zur Waffe gemacht. Er persönlich ist der Meinung, dass man vielleicht etwas weniger Augenmerk darauf hätte richten sollen, diese Fähigkeiten in immer atemberaubendere Höhen zu schrauben, als darauf, sie besser berechnen und steuern zu können. Auf jeden Fall ist Bisquitine in ihrer gegenwärtigen Form zum großen Teil das Werk von Madame d’Ortolan, deren Art es nun einmal nicht ist, die Dinge mit übertriebener Ängstlichkeit zu betrachten.
  


  
    »Hmm«, macht Madame d’Ortolan. »In diesem Licht sieht sie aus, als hätte sie einen Hauch Mischlingsblut in den Adern. Finden Sie nicht?«
  


  
    Mr. Kleist gibt vor, einen genaueren Blick auf die Gestalt zu werfen. »Ich kann nichts erkennen, Madame.«
  


  
    Madame d’Ortolan kehrt sich wieder der Gruppe zu und nickt fast unmerklich. »Ein Achtel vielleicht, würde ich schätzen.«
  


  
    Nach längerem Schweigen seufzt Mr. Kleist. »Wie auch immer, Madame, wenn Sie wirklich entschlossen sind, sollten wir keine Zeit mehr vergeuden.«
  


  
    Madame d’Ortolan funkelt ihn an, dann lässt sie die Schultern sinken. »Sie haben Recht. Ich zaudere.« Sie deutet zur Treppe, die von der Terrasse nach unten führt. »Wir müssen die Gelegenheit ergreifen.« Sie klopft ihre Blusenrüschen flach auf den Jackenaufschlag. An ihrer Brust hängt schlaff eine von Mr. Kleist kastrierte Blume. »Und die Initiative.«
  


  
    Als sich Kleist und Madame d’Ortolan nähern, wird deutlich, dass Lady Bisquitine Insekten, Schnecken und kleine Erdklumpen aus den Blumenbeeten aufgesammelt und einige von ihnen verspeist hat. Die anderen werden in einem 
     geblümten Schnürbeutel verstaut, der an ihrer Hüfte hängt. Ihr hübsches, von wippenden blonden Locken umrahmtes Gesicht, sauber gehalten und ganz leicht geschminkt von ihrer eifrigen Kammerfrau, zeigt braune Streifen an den Mundwinkeln, bis die besagte Dienerin - eine dünne, schwarz gekleidete Gestalt, die sich bewegt wie ein staksender Vogel - ein Taschentuch mit Speichel befeuchtet und ihrem Schützling mit missbilligendem Schnalzen die Lippen abwischt.
  


  
    Bisquitine bleibt stehen und starrt Madame d’Ortolan mit offenem Mund an. Ihr Ausdruck wirkt leer wie bei einem kleinen Kind, das beim Anblick von etwas Neuem und Überraschendem noch nicht weiß, ob es in lautes Lachen oder in Tränen ausbrechen soll. Zwei ihrer Betreuer, kräftige junge Männer in einer speziellen dunkelgrauen und braunen Uniform, die mit halbautomatischen Pistolen und Elektroschockwaffen ausgerüstet sind, berühren ihre Mütze, um der Herantretenden ihre Ehrerbietung zu erweisen. Die anderen zwei sind im Vergleich schmächtiger und zwanglos gekleidet. Sie wirken gelangweilt. Trotzdem nicken sie beide. Die Kammerfrau knickst.
  


  
    »Bisquitine, meine Liebe.« Madame d’Ortolan bleibt ein Stück vor ihr stehen und lächelt. Wenn sie Bisquitine begegnet, weiß sie nie so recht, was sie mit den Händen anfangen soll. Sie zu berühren könnte gefährlich sein. »Wie geht es dir? Du siehst gut aus!«
  


  
    Noch immer gafft Lady Bisquitine Madame d’Ortolan an. Dann scheint sie auf einmal absolut entzückt, und über ihr hübsches Gesicht zieht ein unschuldiges Lächeln. Mit glockenheller Kinderstimme singt sie:
  


  
    »Ugby Dugby beißt in’nen Kloß, Ugby Dugby wird riesengroß. Ugby Dugby wagt sich aufs Eis, Ugby Dugby zieht 
     einen Kreis.« Zur Betonung nickt sie einmal stolz, dann setzt sie sich auf den Boden, und ihr weißes Kleid umfließt sie wie vergossene Milch. Mit angestrengt im Mundwinkel arbeitender Zunge nimmt sie einen Käfer aus ihrem Schnürbeutel, zupft an seinen Flügelschalen und lässt sie wieder zurückschnappen, während das protestierend brummende Insekt zwischen ihren schmutzigen, knubbeligen Fingern zuckt.
  


  
    Einer der gelangweilten Betreuer wendet sich seufzend an Madame d’Ortolan. »Entschuldigen Sie, Madame. Seit einiger Zeit läuft es ein bisschen schlechter.« Mit einem Achselzucken betrachtet er Bisquitine, die inzwischen eine Flügelschale ganz weggerissen hat und schielend den darunter ruhenden Flügel inspiziert. Der junge Mann setzt ein unsicheres Lächeln auf. Anscheinend ist er stellvertretend verlegen.
  


  
    »Aber trotzdem«, meint Madame d’Ortolan, »geschickt, nicht? Begabt.«
  


  
    Der andere dünne Jüngling bläst die Backen auf und nickt vielsagend. »Kein Zweifel, Madame. Die Fähigkeiten der Lady sind ungeschmälert.« Er blinzelt ins Sonnenlicht, ganz ähnlich wie Mr. Kleist.
  


  
    Der erste Betreuer verdreht die Augen. »Seit dem Frühstück haben wir sie mindestens fünfmal davon abgehalten abzuspringen.« Er schüttelt den Kopf.
  


  
    Bisquitine reißt dem Käfer die andere Flügelschale aus und steckt sie zwischen die Zähne, um sie zu kosten. Dann verzieht sie das Gesicht und spuckt sie aus. Als sie sich vorbeugt, tröpfelt ihr der Speichel aus den offenen Lippen. Ächzend wischt sie sich mit dem Ärmel den Mund ab.
  


  
    Gemessen mustert Madame d’Ortolan die Kammerfrau. »Mrs. Siankung, wenn ich mich recht entsinne?«
  


  
    »Madame.« Sie knickst erneut.
  


  
    »Wir benötigen Lady Bisquitines Dienste und besondere Fähigkeiten.«
  


  
    Mrs. Siankung schluckt. »Sofort, Madame?«
  


  
    »Sofort.«
  


  
    »Geht es … wieder um Untersuchungen, um Ausbildung?«
  


  
    »Nein, keineswegs.«
  


  
    »Ich verstehe, Madame.«
  


  
    Die Kammerfrau wirkt überrascht, wie Kleist findet. Sogar erschrocken. Und außerdem ziemlich verängstigt.
  


  
    In einem vergeblichen Versuch zu entfliehen, lässt der Käfer laut die Flügel vibrieren. Die großen, hornartigen Mandiblen öffnen sich zu verkrampften Scherenbewegungen und kneifen Bisquitine in den Finger. Bisquitine zuckt zusammen und fixiert das Insekt mit bösem Blick. Dann schnippt sie es sich als Ganzes in den Mund und fängt mit nur leicht angewiderter Miene an, darauf herumzukauen. Das Knirschen ist deutlich zu hören.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Etwas ganz und gar Unheimliches passiert, während ich in der Hauptküche des Palazzo Chirezzia sitze und der Löffel Erbsen noch vor meinen Lippen schwebt. Ich habe den äußerst flüchtigen Eindruck einer Art Explosion - zuerst wirkt das Ganze wie gefroren, dann stürze ich hinein, oder es wirbelt mir entgegen, und ich erkenne, dass die Oberfläche eine kochende Masse ist -, dann bin ich wie ein Partikel in einer Nebelkammer, schwirre durcheinandergeschüttelt 
     von der Brown’schen Molekularbewegung durch eine unendliche Zahl von Welten, die so schnell an mir vorbeirasen, dass ich nichts erkennen kann, und plötzlich, wamm, bin ich wieder hier, nur dass ich anscheinend zum Teil aus mir herausgesprungen bin, denn ich schwöre, dass ich mich auf einmal selbst sehen kann, wie ich da in der Küche sitze.
  


  
    Und ich sehe den ganzen Palast. In drei Dimensionen und als wäre alles aus Glas: Dachziegel, Balken, Bodenbretter, Teppiche,Wandtäfelung, Möbel und sogar die Pfähle, auf denen das gesamte Gebäude ruht - alte, verkrümmte Baumstämme, die dicht nebeneinander metertief in den Schlamm gebohrt wurden. Sämtliche Gegenstände sind an ihrem Platz, ich kann die verschiedenen Farben erfassen und auch Details wie die Muster auf den Perserteppichen im ganzen Haus, doch gleichzeitig durchdringt mein Blick alles. Auch die unmittelbare Umgebung sehe ich: die ebenfalls am Canal Grande liegenden Nachbargebäude des Palazzo, den kleinen Kanal auf einer Seite, die Calles auf der anderen. Dazu habe ich einen undeutlichen Eindruck vom Rest der Stadt. Doch meine gesamte Aufmerksamkeit richtet sich auf die Beschaffenheit des Palazzo.
  


  
    Wer macht das, verdammt? Mache ich das? Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in einem Wimpernschlag von weit draußen aus einer Metarealität exakt in diese Welt, diese Stadt, dieses Gebäude hier und jetzt gezoomt. Aus Unterhaltungen mit den führenden Gehirnkoryphäen im Fachbereich Transitionstheorie an der UPT weiß ich, dass das, was ich soeben erlebt habe, große Ähnlichkeit mit dem hat, was sie sich vorstellen, aber nicht so recht erklären können. Und es kommt mir wirklich so vor, als würde ich das alles ganz real wahrnehmen.
  


  
    Als ich das frisch entfaltete Panorama vor mir in Augenschein nehme, entdecke ich, dass ich nicht allein im Palast bin. Mehrere Leute betreten ihn soeben von einem am Privatsteg festgemachten Boot, und eine zweite Gruppe dringt durch den Vordereingang ein. Sogar die Luftbewegungen registriere ich. Der Zug, den ich gerade gespürt habe, kommt von den Türen unten am Landesteg. Dann verschwindet dieses Detail wieder. Zwei Einheiten mit je sechs Mitgliedern. Beiden gehört eine Person an, die jede Wechselfähigkeit in ihrer Nähe hemmen kann. Ich befinde mich bereits in beiden Einflussbereichen. Noch mehr Personal: Weitere vier Leute bewachen die Ausgänge des Palasts, und zwei warten in einem anderen Boot auf dem Canal Grande gleich vor dem Palast.
  


  
    Wie sind sie …?
  


  
    Ich war fast zwei Stunden ohnmächtig nach dem merkwürdigen, unbeabsichtigten Sprung aus dem Zimmer mit dem Stuhl, dem leise sprechenden Mann und dem Klebeband. Zwei Stunden; bis gerade hatte ich keine Ahnung, dass ich so lange das Bewusstsein verloren hatte. Und jetzt habe ich keine Ahnung, woher ich das so sicher weiß. Entscheidend ist auf jeden Fall, dass sie viel Zeit hatten, sich vorzubereiten.
  


  
    Ich frage mich, ob sie mir durch den Anruf bei Ade in London auf die Spur gekommen sind. Kaum hat sich der Gedanke in meinem Kopf gebildet, ist mir auch schon klar, dass es nicht so ist; die Benutzung des Telefons in dem verlassenen Palast hat nur ihren Verdacht bestätigt.
  


  
    Beide Einheiten teilen sich auf. Vier Mitglieder laufen nach einem offenbar abgesprochenen Muster durch den Palast, um alle Teile zu besetzen. Zwei bleiben jeweils zusammen an der Tür, wo sie eingedrungen sind. Sie verständigen 
     sich verschlüsselt über ein Digitalfunkgerät. Wegen der Transitionshemmfelder - die jeweils von einer der beiden Personen an den Türen ausgehen, wie ich nun bemerke - können sie keine nur dem Konzern bekannte Technologie verwenden. Zudem muss die Kommunikationsausrüstung knapp unterhalb dem Stand des hier beheimateten Militärs liegen, um die unangenehmen Fragen im Fall einer Begegnung mit den Behörden in überschaubarem Rahmen zu halten.
  


  
    Derjenige der Männer am Vordereingang, der nicht für die Hemmwirkung verantwortlich ist, heißt Jildeep. Er ist Leiter seines Kommandos und der gesamten Operation. Die Frau, die mit dem anderen Hemmer an der Tür beim Anlegesteg wartet, heißt Gongova. Sie ist Jildeeps Stellvertreterin. Ach, und seine Geliebte. Interessant, wenn auch wahrscheinlich unwesentlich.
  


  
    In ungefähr acht Sekunden wird jemand aus Gongovas Einheit in die Küche stürzen, in der ich mich befinde. Sie heißt Tobbing. Wie die anderen verfügt sie über eine gewisse Spürfähigkeit. Wahrscheinlich noch bevor sie mich sieht, wird sie wissen, dass ich der Gesuchte bin - in einem Umkreis von vier Metern kann sie jeden Springer wahrnehmen. Meine Güte, was für ein Aufwand. Eigentlich müsste ich mich geschmeichelt fühlen.
  


  
    Kann jemand so viele Ressourcen aufbieten, nur um einen abtrünnigen Weltenwechsler zu fassen? Man kann es, wenn man Madame d’Ortolan ist, die gerade versucht hat, jedes Mitglied des Zentralrats mit einer abweichenden Meinung zu liquidieren - wahrscheinlich in der Absicht, einen vollkommen illegalen und noch nie dagewesenen Umsturz herbeizuführen - und wenn der erste Mörder, der diesen dubiosen Auftrag ausführen sollte (zumindest nehme 
     ich an, dass ich der erste war), prompt damit begonnen hat, die Ratsmitglieder umzulegen, die sie als ihre Verbündeten betrachtete. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie stinkwütend ist.
  


  
    Doch nach den mehr als realen Rückblenden der jüngeren Zeit und dem immer noch nachklingenden Verdacht, ohne die Wunderdroge Septus gesprungen zu sein, verfüge ich nun auch noch über diese seltsame neue Kraft. Alles ziemlich verwirrend, aber auch höchst interessant.
  


  
    Kann ich diese merkwürdige neue Gabe zu meinem Vorteil nutzen? Naheliegender Gedanke natürlich.
  


  
    Wie wird die Sache ausgehen? Was wird als Nächstes geschehen?
  


  
    Plötzlich zerfällt der Palast in einen verschwommenen Haufen weiterer, jeweils leicht abweichender Paläste.
  


  
    Ich kann mich auf jeden konzentrieren, den ich betrachten will. Ah, es sind alternative Bahnen, verschiedene Zukünfte, die ahrscheinlichste klar und deutlich, die weniger wahrscheinlichen immer nebelhafter, bis nur noch sinnloses Flimmern übrig bleibt. Nacheinander gehe ich sie alle durch. Die Mitglieder der beiden Teams, die den Palast durchkämmen, bewegen sich jetzt ganz langsam, was mir natürlich recht ist. Trotzdem ist Ms. Tobbing schon fast an der Tür. Ich höre ein langsames, dumpfes Krachen aus dem, was ich vielleicht als physische Realität bezeichnen sollte. Einer ihrer Schritte wohl. Der Hall des vorangegangenen ist noch nicht verklungen.
  


  
    Sorgfältig überlegend und vergleichend, erkenne ich, was ich tun muss. Es ist ein wenig problematisch, aber ich sehe keine humanere Alternative.
  


  
    Ich drehe den Stuhl zur offenen Tür, lehne mich zurück und nehme die Hände hoch.
  


  
    Mit gespreizten und leicht gebeugten Beinen wirbelt Ms. Tobbing um den Türrahmen, die Waffe angelegt. Dunkelblauer Hosenanzug, das Haar hochgebunden. Mehr nehme ich nicht wahr, dann streckt sie mich mit dem Taser nieder, und ich lande zuckend auf dem Boden. Es ist qualvoller, als ich vermutet hätte. Fast bedaure ich, ausgerechnet diesen Weg durch die Zukünfte gewählt zu haben, doch die anderen sind noch blutiger. Nicht dass ich Dankbarkeit erwarte.
  


  
    Als Ms.Tobbing mit mir fertig ist, trifft der Rest der Truppe ein, und Dr. Jildeep persönlich verabreicht mir mit der Spritze ein Beruhigungsmittel. Bestimmt haben sie auch erwogen, etwas gegen die Wechselfähigkeit hineinzumischen, doch diese Drogen können bleibende Schäden hervorrufen, und sie brauchen mich unversehrt.
  


  
    Moment. Dieser Weg führt dazu, dass ich die meisten von ihnen töte. Eine andere Gruppe von Zukünften schießt mir in den Sinn.Vorhin konnte ich diesen Bereich nicht richtig erkennen, aber jetzt ist er näher gerückt und hat klare Konturen gewonnen. Ich mag kaum glauben, dass ich dazu in der Lage sein soll. Wirklich? Die Sache droht mir zu entgleiten, ich muss mich schnell entscheiden. Wenn ich es einfach so durchdenke -
  


  
    Mit gespreizten und leicht gebeugten Beinen wirbelt Ms. Tobbing um den Türrahmen, die Waffe angelegt. Dunkelblauer Hosenanzug, das Haar hochgebunden. Headset. Elegante blaue Bluse. Mehr nehme ich nicht wahr, dann feuert sie mit dem Taser auf mich. Die fünf Sekunden und meine röntgenscharfe Sicht habe ich genutzt, um eine Rolle Alufolie aus einer Schublade zu nehmen. Ich spüre den Einschlag der zwei kleinen Widerhaken, deren Flugbahn ich genau kenne, und die Elektrizität entlädt sich harmlos in der Folie. Meine andere Hand ist in ein Geschirrtuch aus 
     derselben Schublade gewickelt. Mit ihr reiße ich fest an den Drähten, die die Widerhaken mit der Pistole verbindet, und zerre die noch nicht einmal überraschte Ms. Tobbing zu mir heran, bevor sie den Taser loslassen kann.
  


  
    Nun wird sich herausstellen, ob diese Geschichte mit den Zukunftswegen funktioniert oder nicht. Nach dem, was ich gerade visualisiert habe, müsste alles ganz problem los laufen.
  


  
    Ich fasse Ms. Tobbing am rechten Handgelenk.
  


  
    Plötzlich niese ich explosionsartig.
  


  
    Mein altes Selbst starrt mich verständnislos an.
  


  
    Hmm. Eine meiner attraktiveren Inkarnationen. Allerdings im Moment gerade mit ein wenig Rotz an der Nase. Doch nicht einmal ein »Gesundheit« folgt.
  


  
    Ich lasse den Abzug des Tasers los, damit er nicht mehr nutzlos in die Alurolle feuert. Diese liegt inzwischen auf dem Boden, wo ich - er - gerade noch stand. Ich zerre seine Finger von meinem Handgelenk. Nach einem vagen Lächeln schüttelt er den Kopf und fängt mit völlig veränderter Miene an zu reden. Slowenisch, wie ich glaube. (Ich kann Englisch, Deutsch, Französisch, Italienisch, Mandarin.) Ich knalle ihm die Waffe ans Kinn und schließe die Küchentür, während er noch zurücktaumelt.
  


  
    »Tobbing«, melde ich per Funk, als ich in den Gang trete. Ich lasse die leere Taserkartusche fallen und grabe eine neue aus der Tasche, um sie einzulegen. »Gerade einen unbekannten Zivilisten in der Küche niedergestreckt.«
  


  
    »Zivilist? Bist du sicher?«, kommt Jildeeps Gegenfrage. »Eigentlich dürfte hier niemand sein.«
  


  
    »Doch, ich bin sicher.«
  


  
    »Bist du noch bei ihm?«
  


  
    »Nein, ich bin unterwegs …«
  


  
    »Bleib bei ihm. Bleib - geh zurück zu ihm!«
  


  
    »Ach, vergiss es«, murmele ich.
  


  
    Niesen.
  


  
    Nein, wieder kein »Gesundheit«.
  


  
    Genauso wie vorhin, bloß dass ich diesmal das Funkgerät nicht benutze, sondern einfach nur durch den Gang trabe. Von irgendwo kommt die quäkende Meldung, dass jemand einen Taser gehört hat, aber ich behaupte, nichts mitgekriegt zu haben. Eine Frau zu sein ist interessant. Die Bewegungen fühlen sich anders an: die breiteren Hüften wahrscheinlich und die Gewichtsverteilung. Die Brüste wippen ganz leicht mit jedem Schritt, sind aber fest umfasst. Sport-BH.
  


  
    Zwei Ecken und zwei Korridore später bin ich am Eingang zur Anlegestelle und spähe durch einen Türspalt. Ich erkenne Gongova und einen Hemmer - einen schmächtigen Kerl, der mit konzentrierter Intensität eine Zigarette raucht. Ich schieße mit dem Taser auf ihn, und er fällt neben der festgemachten Barkasse ins Wasser. Gongova fährt herum und greift nach der Waffe in ihrer Jacke, doch dann entspannt sie sich und steht gelassen da. Die Pistole in ihrer Hand zielt auf die Bohlen der Anlegestelle. Wenn Jildeep eintrifft, um zu sehen, was vorgefallen ist, wird sie ihm in den Unterleib schießen, weil er sie mit Tobbing betrogen hat (das ist wahr, daher muss ich nicht viel dazutun). Danach wird sie sich entsetzt über ihre Tat hinhocken und vor sich hin schluchzen, bis alles vorbei ist. Das heißt, in geschätzt zweieinhalb Minuten.
  


  
    In ungefähr einer Minute wird sich der schmächtige Hemmer aus dem Kanal schleppen, aber auch danach eine Weile seine Kräfte nicht verwenden können. Die von ihm bewachte Seite des Palasts ist also offen.
  


  
    Was ich hier mache, ist nach herkömmlicher Auffassung unmöglich. Man kann nicht in das Bewusstsein eines Menschen wechseln, der schon einmal selbst gesprungen ist, gleich, ob allein oder mit fremder Hilfe. Die Zielperson muss unwach sein. Solange sie in diesem Sinn unschuldig und jungfräulich ist, ist sie angreifbar; doch sobald sie auch nur einen einzigen Wechsel absolviert hat, und sei es nur, dass sie von jemand anders mitgenommen wurde, ist sie immun. Ausnahmen von dieser Regel sind bislang nicht vorgekommen, und sie ist so allgemein anerkannt, dass der Konzern nie daran gedacht hat, seine Agenten gegen eine solche Möglichkeit zu wappnen. Daher kann ich nun von Bewusstsein zu Bewusstsein springen und dort ungestraft das größte Unheil anrichten.
  


  
    Noch immer bin ich nicht dazu imstande, in eine gänzlich andere Realität zu wechseln und damit völlig zu verschwinden - zumindest nicht ohne einen unmittelbaren, starken Anreiz wie dem Folterstuhl, dem ich mich lieber nicht aussetzen möchte. Doch fürs Erste ist diese neue Fähigkeit kein schlechter Ersatz.
  


  
    Das heißt, ich bin nach wie vor auf Septus angewiesen, außer ich fühle mich sehr tapfer oder verzweifelt. Aber das dürfte kein Problem sein, weil diese Spezialeinheit bestimmt genug von der Droge dabeihat. Allerdings wäre mir das Zeug in der Kassette lieber, die Adrian aus London mitbringt, weil es Mrs. Mulverhills erlesene Variante ohne Spurenelemente ist, mit denen man den Springer mühelos verfolgen kann. Trotzdem werde ich den Vorrat der Agenten für alle Fälle an mich nehmen.
  


  
    Zwei Leute, die die oberen Stockwerke durchsuchen, merken gerade, dass sie sich seit Ewigkeiten lieben und schon viel zu viel Zeit ungenutzt haben verstreichen lassen. 
     Mitten auf einem Gang fallen sie übereinander her. Ein weiterer Agent betrachtet im Bad fasziniert sein Spiegelbild, als hätte er es noch nie gesehen. Ein anderer verliert sich in den Tiefen eines fabelhaft gemusterten Perserteppichs - eines Kaschans, wie ich annehme -, während wieder ein anderer sich entkleidet und vom Dach aus in den Canal Grande springt. Das beobachtet der Mann am Steuer der Barkasse auf dem Kanal und beschließt aus Liebe zur Welt, nie wieder einen Verbrennungsmotor zu benutzen. Er zieht den Schlüssel aus der Zündung und wirft ihn mit verträumtem Lächeln in die milchig grünen Wellen. Der zweite Bootsinsasse versinkt in tiefen, friedvollen Schlaf. Einer der Agenten, die die Calles bewachen, ist überzeugt, dass soeben sein seit Jahren toter Vater vorbeimarschiert ist, und rennt ihm nach. Die anderen befinden sich noch im Schutz des zweiten Hemmers, doch bevor Jildeep auch nur halbwegs ahnt, dass etwas schiefgelaufen ist, habe ich die Eingangshalle erreicht und auch ihn mit dem Taser niedergestreckt. Dr. Jildeep flieht durch einen engen Dienstbotengang - ob er oder der Hemmer, ist egal.
  


  
    Jetzt befinde ich mich in Jildeeps Bewusstsein und stelle etwas Unerfreuliches fest (abgesehen von der Tatsache, dass er mir entgegen seinen Anweisungen in die Beine schießen wollte). Keiner der Agenten hat Septus dabei, für den Fall, dass ich einen von ihnen überwältige und mithilfe seines Vorrats fliehen will. Dabei hatten sie wohl eher an einen konventionellen Schlag auf den Hinterkopf gedacht als an meine viel subtilere Bewusstseinsmanipulation, doch die Vorsichtsmaßnahme wirkt ärgerlicherweise trotzdem.
  


  
    Nach Abschluss der Operation soll sich ein Unbekannter mit ihnen in Verbindung setzen und sie mit der Droge versorgen. 
     Ha! Diese armen Scheißer sind in gutem Glauben hergekommen und darauf angewiesen, dass sie ihr Dealer nicht im Stich lässt. Schlecht für sie, aber auch für mich. Also muss ich mich doch mit meinem Londoner Kumpel Ade treffen. Das schränkt meine Handlungsmöglichkeiten erheblich ein, aber selbst bei einer ziemlich gründlichen Untersuchung von Jildeeps Bewusstsein stoße ich auf nichts, was mir weiterhilft. Wahrscheinlich könnte ich länger in einem von ihnen bleiben als ursprünglich beabsichtigt, aber die Hemmer werden wieder einsatzbereit sein, lange bevor der Septus-Lieferant aufkreuzt. Selbst wenn ich die beiden Hemmer ganz außer Gefecht setze, nützt mir das wenig, weil sie sofort neue anfordern werden. Und dann sitze ich in der Falle, weil ein guter Hemmer bestimmt sofort den faulen Apfel in ihren Reihen erkennt.
  


  
    Egal, nachdem der zweite aus dem Verkehr gezogen ist, kann mich niemand mehr aufhalten, und es wäre sinnlos, hier noch etwas gegen einen der Agenten zu unternehmen. Ich kann verschwinden, wohin ich will.
  


  
    Auf dem Achterdeck eines Vaporetto, das nach Santa Lucia fährt, sitzt ein Fahrgast - unscheinbar, ungefähr dreißig, mittelgroß. Er bemerkt einen Nackten, der über das dunkle Dach eines imposanten, schwarzweißen Palazzo auf der westlichen Seite des Canalasso rennt. Zusammen mit den anderen Passagieren - die sich mit Bemerkungen wie »Ach du meine Güte« und »Eh? Cosa?« einander zuwenden - verfolgt er, wie sich der Mann vom Dach stürzt und unmittelbar vor einem Wassertaxi in die Fluten taucht. Dieses weicht gerade noch aus, als der Nackte Richtung San Marco davonschwimmt. Ganz in der Nähe stellt ein Mann in einer stehenden Barkasse den Motor ab und wirft lässig den Schlüssel über Bord.
  


  
    Der unscheinbare Mann im Heck des Vaporetto wirkt etwas erstaunt, dann niest er.
  


  
    (Italienisch, Englisch, Griechisch, Türkisch, Russisch, Mandarin.)
  


  
    Die freundliche Rentnerin Mavis Bocklite aus Baxley in Georgia sitzt ihm gegenüber und sagt: »Gesundheit, Sir.«
  


  
    Endlich! Lächelnd nicke ich. »Grazie, Signora.«
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    »Ich bin wieder in Ordnung«, versichere ich der stämmigen Ärztin, die die Puppen in der Schublade hatte. Inzwischen kenne ich auch ihren Namen. Sie heißt Dr. Valspitter. »Ich glaube, ich kann die Klinik verlassen.« Auch die Landessprache Itisch beherrsche ich inzwischen deutlich besser. »Ich bin sehr dankbar dafür, was Sie alle hier für mich getan haben.«
  


  
    Dr. Valspitter mustert mich mit geschürzten Lippen. Ihre Brauen haben sich über der Nasenwurzel zusammengeschoben, als hätte jemand an einem Faden gezogen. »Welche Erinnerungen haben Sie an Ihr früheres Leben?«
  


  
    »Fast keine«, räume ich ein.
  


  
    »Was würden Sie tun, wenn Sie in die Welt zurückkehren?«
  


  
    »Ich würde mir eine Wohnung und einen Job suchen. Das kann nicht so schwer sein.«
  


  
    »Aber nicht unbedingt in Ihrem früheren Beruf.«
  


  
    »Als normaler Arbeiter. Das wäre möglich. Mit Baustellen kenne ich mich aus. Eine Hilfstätigkeit.«
  


  
    »Sie fühlen sich dazu imstande?«
  


  
    »Ja, dazu fühle ich mich imstande.«
  


  
    »Wie würden Sie eine Wohnung suchen?«
  


  
    »Ich würde mich an das städtische Wohnungsamt wenden.«
  


  
    Dr. Valspitter nickt beifällig und macht sich eine Notiz. »Gut. Und wie würden Sie Arbeit finden?«
  


  
    Die naheliegende nächste Frage. »Ich würde Baufirmen 
     ansprechen und natürlich auch zur städtischen Arbeitsvermittlung gehen.«
  


  
    Wieder schreibt die Ärztin etwas auf. Ich denke, dass ich meine Sache recht gut mache. Das ist auch bitter nötig. Ich muss hier raus.
  


  
    Letzte Nacht konnte ich nicht schlafen und unternahm wieder einmal in den frühen Morgenstunden einen Spaziergang hinunter zur stummen Station, wie ich sie noch immer nenne. Ich konnte nicht anders, sie zog mich magisch an. Ich glaube zwar nicht, dass ich davon aufwachte, doch als ich munter war, dachte ich wie besessen an die langen Reihen von Betten, in denen fast lautlos und mit leerem Blick die Patienten liegen, und den Gegensatz zu ihrem Erscheinungsbild bei Tageslicht. Ich wusste nicht, was ich mit meinem neuerlichen Ausflug dorthin erreichen wollte, aber mir fiel auch nicht ein, was ich sonst hätte unternehmen können. Vielleicht fand ich endlich wieder Schlaf, wenn ich sie real vor mir gesehen hatte.
  


  
    Also schlich ich hinunter. Es war genau wie die früheren Male, nur dass jetzt Karten und persönliche Gegenstände auf den Nachttischen lagen und mehrere Stühle in der Station verteilt waren - alles Dinge, von denen ich bei meinen ersten beiden Besuchen nichts wahrgenommen hatte, die aber wohl trotzdem da gewesen waren. Dann machte ich mich auf den Rückweg.
  


  
    In meinem Zimmer war jemand. Ich hatte das Licht gelöscht, doch jetzt war unter der Tür ein heller Streifen zu erkennen, der matt von dem polierten Boden reflektierte. Zuerst dachte ich natürlich, dass es der Pfleger vom Dienst war.
  


  
    Plötzlich fiel mir irgendwo am Ende des Gangs eine Bewegung auf. Eine blasse Gestalt verschwand im dunklen 
     Aufenthaltsraum und tauchte nach einiger Zeit wieder auf. Schließlich trat sie hinaus auf den nächtlich matt erleuchteten Korridor, und ich erkannte den Pfleger, der zurück an seinen Platz strebte. Er war so in eine Zeitschrift vertieft, dass er mich nicht bemerkte.
  


  
    In einem Anfall von Panik wich ich an die Wand zurück, so weit es nur ging, und versteckte mich hinter einem Schrank mit Feuerlöschgeräten. Der Pfleger nahm in seiner Station am Ende des Korridors Platz und legte, immer noch in seinem Magazin blätternd, die Füße auf den Schreibtisch. Er streckte sich zur Seite - ich hörte, wie die Rollen seines Stuhls quietschten - und schaltete leise das Radio ein. Blecherne Popmusik wehte herüber.
  


  
    Die Tür zu meinem Zimmer konnte ich nicht mehr sehen. Wer trieb sich dort herum, wenn es nicht der Pfleger war? War es der Eindringling, der sich erneut an mir hatte vergehen wollen? Vielleicht sollte ich die Tür aufreißen und ihn zur Rede stellen, in der Gewissheit, durch den Lärm und Aufruhr den diensthabenden Pfleger anzulocken. Oder vielleicht sollte ich mich gleich an diesen wenden und ihm von dem Unbekannten in meinem Zimmer berichten, damit er sich mit der Sache befasste.
  


  
    Gerade als ich mich für die zweite Möglichkeit entschieden hatte und mein Versteck hinter dem Feuerlöschschrank verlassen wollte, hörte ich die Toilettenspülung am Ende des Gangs.
  


  
    Knarrend öffnete und schloss sich eine Tür. Ich schob mich an der Wand entlang, drückte den nächsten Türgriff und trat ein. Meines Wissens handelte es sich um ein privates Besuchszimmer, das um diese Stunde leer war. Von der Toilette näherten sich Geräusche. Das Patschen von Pantoffeln. Ich erkannte einen der alten Knaben, dessen 
     Kiefer nicht ganz so schlaff herunterhing und der auch ein Gespräch über etwas anderes führen konnte als Fernsehen und Wetter. Mit vorgebeugtem Kopf passierte er den Türspalt, durch den ich ihn beobachtete.
  


  
    Jemand sagte etwas, und er blickte auf und gestikulierte in den Gang, wahrscheinlich in Richtung des diensthabenden Pflegers. Ich zog die Tür ein wenig weiter auf, um ihn im Auge zu behalten. Als er auf der Höhe meines Zimmers war, wurde die Tür aufgerissen, und Licht flutete heraus. »Mr. Kel?« Eine kräftige Männerstimme.
  


  
    Verwirrt blieb der Alte stehen und starrte blinzelnd zuerst in mein Zimmer und dann durch den Korridor. Sitzrollen quietschten, als sich der Pfleger in fragendem Tonfall vernehmen ließ.
  


  
    Dann schien dem Alten grelles Licht ins Gesicht, und er hob die Hand, um seine Augen zu schützen. Der Pfleger vom Dienst rief etwas, das helle Licht erlosch, und ein groß gewachsener, athletischer Mann in dunklem Anzug rannte an meinem Versteck vorbei zur Treppe. In einer Hand hielt er eine klobige Taschenlampe, in der zweiten etwas anderes, das er im Vorbeirennen hastig in seine Tasche rammte. Etwas Dunkles und Schweres. Ich wusste, dass es eine Waffe war.
  


  
    Daher:
  


  
    »Kann ich die Klinik verlassen?«, frage ich Dr. Valspitter. »Bitte?«
  


  
    Sie lächelt. »Vielleicht. Erst muss noch ein zweiter Arzt zur gleichen Auffassung kommen, aber ich glaube schon.«
  


  
    »Wunderbar! Können wir den anderen Doktor sofort um seine Meinung bitten?«
  


  
    »Haben Sie es so eilig?«
  


  
    »Ja. Ich will raus«, erwidere ich. »Heute noch.«
  


  
    Mit leisem Stirnrunzeln schüttelt sie den Kopf. »Heute nicht. Vielleicht morgen, wenn der Kollege meine Auffassung teilt. Vorher müssen wir aber alle Unterlagen ausfüllen und Sie mit Kleidern und ein wenig Geld versorgen. Also morgen vielleicht. Ich kann nichts versprechen. Aber auf jeden Fall bald. Wir werden sehen. Das verstehen Sie doch. Sie müssen noch etwas Geduld haben.«
  


  
    Ich möchte protestieren, aber mir ist klar, dass ich nahe daran bin, den Bogen zu überspannen. Wenn ich zu heftig auf meine Entlassung dringe, verstehen sie das vielleicht als Anzeichen für Labilität oder eine Neurose. Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab. »Also morgen. Hoffe ich«, füge ich hinzu, um der Ärztin keinen Anlass zu einem erneuten »Vielleicht« zu geben.
  


  
    

  


  
    »Nein!«, jammere ich, als ich die zwei beigen Tabletten am Grund der Tasse bemerke. Die Tasse ist aus farblosem, durchscheinendem Plastik und winzig, selbst wenn man sie zum Servieren eines geistigen Getränks verwenden würde. Doch mir erscheint sie tief, dunkel und gefährlich wie ein Bergwerkschacht.Verzweifelt starre ich hinein. »Ich will nicht!« Mir ist bewusst, dass ich klinge wie ein störrisches Kind.
  


  
    »Sie müssen«, antwortet die alte Krankenschwester, die allmählich die Geduld verliert. »Ein harmloses Mittel, Mr. Kel. Damit Sie gut schlafen.«
  


  
    »Aber ich schlafe gut!«
  


  
    »Frau Doktor sagt, dass Sie sie nehmen müssen, Mr. Kel.« Mit diesem Argument ist für die Schwester anscheinend jeder Einwand vom Tisch gefegt. »Soll ich vielleicht die Frau Doktor holen?«
  


  
    Das ist eine Drohung. Wenn sie einen Arzt holt und 
     ich mich weiter weigere, die Schlaftabletten zu nehmen, kann sich das negativ auf meinen Wunsch auswirken, möglichst bald entlassen zu werden. »Bitte zwingen Sie mich nicht.« Ich beiße mir in die Unterlippe, um an ihre Gefühle zu appellieren. Das Ganze ist nur teilweise gespielt. Aber sie lässt sich nicht erweichen. Das kennt sie alles schon. Eine jüngere Schwester hätte ich vielleicht täuschen können, aber diese hier lässt sich nichts vormachen.
  


  
    »Na schön, dann holen wir Frau Doktor.« Sie wendet sich zum Gehen.
  


  
    Ich muss die Arme ausstrecken und ihr nachrufen: »Nein, in Ordnung! Ich nehme sie.«
  


  
    Sie dreht sich wieder um und besitzt wenigstens den Anstand, nicht selbstzufrieden auszusehen.
  


  
    Erste Verteidigungslinie: Ich verberge die Pillen unter der Zunge und spucke sie aus, sobald sie weg ist. Aber sie beharrt darauf, mir in den Mund zu schauen, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als sie zu schlucken.
  


  
    Zweite Verteidigungslinie: Ich gehe auf die Toilette und übergebe mich. Doch die Krankenschwester hat damit gerechnet, dass ich so etwas vorhabe, und passt genau auf, während sie den Korridor abschreitet und Medikamente verteilt. Zweimal scheucht sie mich zurück ins Bett mit der Drohung, mir eine Beruhigungsspritze zu geben, falls ich mich weiter auf die Toilette schleichen will. Sie weiß genau, dass ich erst vor zehn Minuten dort war.
  


  
    Dritte Verteidigungslinie: Ich übergebe mich hier im Zimmer in meinen Wasserkrug oder zum Fenster hinaus. Ich kann die Klinik auch auf eigene Verantwortung verlassen, wenn es sein muss. Anschließend wird natürlich alles schwerer für mich - das Finden einer Wohnung und einer 
     Arbeitsstelle -, aber nicht unmöglich. Ich bin nicht dumm, ich kann mich durchschlagen.
  


  
    Einige Zeit später wird mir undeutlich bewusst, dass man mich sanft nach oben zieht und mir etwas - den Wasserkrug vielleicht - aus den Händen nimmt. Ich werde ins Bett gebracht, und das Licht wird ausgeschaltet. Ich bin ganz schläfrig und irgendwie auch froh darüber, hier bequem in die Decke gewickelt zu liegen und langsam wegzudämmern, während ein anderer Teil von mir vor Wut und Angst heult und mich anschreit, dass ich aufwachen und fliehen soll, dass ich was unternehmen muss, irgendwas, schnell.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht sucht er mich wieder heim. Das Medikament wirkt noch, und es ist, als wäre ich in dicke Watteschichten gepackt und würde alles wie durch einen an den Rändern ausgefransten Schleier wahrnehmen.
  


  
    Irgendetwas an der Qualität des Lichts und der Geräusche um mich her verändert sich, und ich ahne, dass sich leise die Tür öffnet und schließt. Und dann habe ich das Gefühl, dass jemand mit mir hier im Zimmer ist. Zuerst spüre ich keine Bedrohung. Ich habe den vagen, grundlosen und völlig idiotischen Eindruck, dass diese Person gekommen ist, um nach mir zu sehen und mich zu beschützen. Dann passiert etwas mit meinem Bett. Noch immer beharre ich auf der nebelhaften Annahme, dass alles in Ordnung ist und sich jemand um mich kümmert. Anscheinend will jemand meine Decke zurechtziehen. Das finde ich nett. Wie bei einem Kind, das warm und geborgen in der Liebe seiner Eltern einschläft.
  


  
    Aber ich bin nicht geborgen in der Liebe meiner Eltern, und die Decke wird nicht zurechtgezogen, sondern auseinandergezerrt, um eindringen zu können.
  


  
    Ich spüre eine tastende, spinnenhaft kriechende Hand, die auf der Höhe meiner Hüfte ins Bett und über meinen Körper gleitet. Meine Schlafanzughose wird berührt und erkundet, dann wird sanft an der Taillenschnur gezupft. Der Knoten gibt nicht nach, und das Zupfen wird fester, ungeduldig, aggressiv.
  


  
    Dies alles nehme ich wahr wie an einem Bildschirm, nicht als etwas, das mir widerfährt, sondern als etwas, das jemand anderem an einem völlig anderen Ort zustößt. Die Empfindungen, die das Erlebnis begleiten - die Empfindungen, die das Erlebnis sind - werden durch eine Technologie oder Gabe zu mir übertragen, von der ich noch nie gehört habe. Ich bin getrennt vom Geschehen. Es passiert nicht wirklich, zumindest nicht mit mir. Ich muss nicht reagieren, muss nichts unternehmen, denn wozu wäre das gut? Ich bin ja nicht betroffen.
  


  
    Nur dass es mich natürlich - was ein Teil meines Bewusstseins die ganze Zeit registriert und kreischend hinausgebrüllt hat - absolut betrifft.
  


  
    Die Hand löst jetzt die Schleife an meiner Schlafanzughose und zieht sie brutal nach unten. Die Bewegungen sind jetzt gröber und dringlicher, bar aller Vorsicht. Anscheinend hat der Eindringling erkannt, dass ich tief betäubt bin und kaum aufwachen werde, um mich schreiend zur Wehr zu setzen. Außerdem ist da auch - schrecklich, schrecklich - etwas wie die unbesonnene Leidenschaft Liebender, die nicht mehr darauf warten können zueinanderzukommen, die sich mit zitternden Händen die Kleider vom Leib reißen, die einander unabsichtlich Blutergüsse zufügen, ohne es zu spüren, die stöhnen und schreien und Lärm machen, ohne darauf zu achten, ob es jemand hört, die sich völlig hingeben an etwas, das nicht mehr sie selbst ist, sondern etwas 
     zwischen ihnen, jenseits von ihnen. Ich glaube mich zu erinnern, selbst einmal so begehrt zu haben und begehrt worden zu sein. Und im Vergleich dazu ist das hier - diese einhändige Verstohlenheit, dieses rücksichtslos drängende, egoistische Fummeln - mickrig und läppisch.
  


  
    Angesichts des Gegensatzes zwischen der wilden, ausgelassenen Leidenschaft mit ihrem innig geteilten Verlangen und diesem schäbigen, verschwitzten Grapschen und Drücken, würde ich am liebsten weinen. Tatsächlich glaube ich heiße Tränen in den Augen und auf meinen Wangen zu spüren. Wenigstens fühle ich also etwas, wenn ich schon nicht reagieren kann. Ist mir das lieber als vollkommene Bewusstlosigkeit, bis alles vorüber ist? Ist es besser, die Vergewaltigung zu erleben und zu wissen, dass sie geschehen ist, oder ist es besser, mit einem wunden Gefühl aufzuwachen, verwirrt und misstrauisch vielleicht, aber auch fähig, das Ganze abzutun und zu vergessen? Ich kann es nicht sagen. Außerdem habe ich offenbar sowieso keine Wahl, denn es widerfährt mir nicht nur, sondern ich bin mir dessen auch bewusst.
  


  
    Die Hand wird es müde, an meinen Genitalien herumzuspielen, und macht sich daran, mich auf die Seite zu drehen, bis mein nackter Hintern dem Vergewaltiger zugekehrt ist.
  


  
    Was für eine Hitze liegt in Tränen der Frustration! Wie kann ich das mit mir geschehen lassen? Wie kann jemand einem anderen aus Egoismus so etwas Niederträchtiges antun? Mein Gehirn hinkt immer noch Minuten hinter den Ereignissen her, doch mein Herz scheint langsam zu registrieren, was hier passiert. Es pocht und zuckt in meiner Brust, als wollte es mich durch den pulsenden Tumult in meinem Körper aus dem Schlaf reißen. Irgendetwas tut 
     sich an meinem Hintern. Ich glaube, meine Arme fuchteln jetzt herum, wollen sich bewegen, sich wehren, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Doch ob imaginär oder nicht, ich klammere mich an das Gefühl und versuche, es zu stärken.
  


  
    Etwas dringt in mich ein. Ein Finger in meinen After. Zu dünn und knochig für einen Penis. In der Theorie nicht schlimmer als das sachliche Erkunden eines Arztes, doch das hier ist nicht sachlich, es dient nicht meinem Besten, sondern nur dem Vergnügen des Missbrauchers.
  


  
    Dreckschwein. Wie kann er es wagen! Eine riesige Welle der Wut und des Ekels schießt in meinen Arm, und ich schlage nach ihm aus. Dann quetsche ich Lunge und Bauch zusammen, um einen Laut durch die Kehle zu pressen und einen Schrei zu erbrechen, der sich rasch in Husten und einen furchtbaren, die Brust abschnürenden Schmerz verwandelt.
  


  
    Grob wird der Finger herausgerissen. Ich wälze mich auf den Rücken und erhasche einen Blick auf den Angreifer, der den Stuhl umwirft und hektisch zur Tür rast.
  


  
    Ich erkenne ihn. Es ist der Pfleger aus dem Erdgeschoss, der immer pfeift. Seine Uniform hat er mit dem Morgenmantel eines Patienten getarnt. Mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern flüchtet er hinaus auf den Gang. Ich höre, wie die diensthabende Schwester etwas sagt und dann ruft. Krachend fällt meine Tür ins Schloss.
  


  
    Draußen poltern Schritte, aber ich liege flach auf dem Rücken und es interessiert mich kaum noch, so heftig ist das Tosen in meiner Brust und die Empfindung, dass mir ein zehn Tonnen schwerer Riese mit dem Knie alles Leben aus dem Leib quetscht. Immer enger zieht sich das Band um die Brust zusammen, und der Schmerz nimmt zu. Das 
     Letzte, was ich wahrnehme, ist die Schwester, die hereinkommt und nach einem Blick auf mich sofort davonstürzt. Ist das die Reaktion einer erfahrenen Pflegekraft? Ich bin mir nicht sicher, aber irgendwie scheint es keine Rolle mehr zu spielen. Das Einzige, was noch zählt, ist diese alles zermalmende Vernichtungsqual.
  


  
    Ein Alarm schrillt, doch ich höre ihn kaum noch in der gewaltigen Stille, die sich auf mich herabsenkt wie eine tintenschwarze Wolkendecke, aus der es Schmerzen regnet. Dann knallen Türen, und jemand fängt an, auf meine Brust einzuprügeln. Als hätte ich in dieser Nacht noch nicht genug ausgestanden.
  


  
    Ich will protestieren, als sie mein Schlafanzugoberteil aufreißen. Bitte: Leidenschaft, etwas gemeinsam Ersehntes, nicht etwas Erzwungenes, nicht das. Falsch. Sie legt mir den Kopf zurück, setzt die Lippen auf meine und bläst mir mit einem Kuss Luft in den Mund. Ich rieche ihr Parfüm. Ach, diese alte Lieblichkeit. Das wird mir fehlen. Aber trotzdem unerwünscht, trotzdem eine Art Vergewaltigung. Außerdem hat sie Knoblauch gegessen. Wieder Prügeln und Klopfen gegen den stillen Hohlraum in meiner Brust.
  


  
    Trotz des Hämmerns und Schlagens und der regelmäßigen Küsse, die das von Rippen umspannte Nichts auffüllen wollen, dämmere ich weg. Dann Stimmen und Lichter und ein Gefühl von Gedränge. Nur hereinspaziert! In meiner hohlen Brust und meinem zunehmend leeren Bewusstsein ist genügend Platz für alle. Fühlt euch wie zu Hause, meine Gäste. Ein bisschen Zeit habe ich noch.
  


  
    Plötzlich zerren mich Stahltaue nach beiden Seiten auseinander, zupfen an mir wie an einer fleischigen, vibrierenden Saite, zwingen mich, mit gebeugtem Rücken hochzufahren, bis jeder Nerv und jede Faser meines Wesens 
     aufjaulen, dann lassen sie mich los, und ich sinke erleichtert zurück aufs Bett.
  


  
    Etwas setzt wieder ein, und eine Regelmäßigkeit kehrt zurück wie bei einem abgewürgten Motor, der stotternd anspringt. Ich denke. Glaube ich. Immer noch dümple ich wie ein Boot am Kai, das nur an einer Leine hängt und von den Launen der Gezeiten, Strömungen und Winde hin und her geschüttelt wird. Es bräuchte keinen besonders festen Riss, um mich ganz von diesem Liegeplatz zu trennen. Aber ich habe Glück, und es geschieht nicht.
  


  
    Als ich in eine warme Nebelbank treibe, die mich mit einem Schleier des Friedens umfängt, stoße ich gegen den Kai und werde festgemacht.
  


  
    Und so liege ich wieder hier in meinem Zimmer und Bett, nachdem man mich ins Leben zurückgeholt hat. Ich bin dankbar, aber auch voller Angst, denn ich glaube zu ahnen, was als Nächstes geschieht. Ich kann nicht weg. Nach allem, was passiert ist, bin ich zu erschöpft, zu schwach, zu sediert, zu angeschlagen, um aufstehen und verschwinden, oder mich auch nur hinsetzen und um etwas bitten zu können. Ich versuche, den Pflegern mitzuteilen, was ich befürchte, was ich vorhergesehen habe, aber die Worte sind mir abhandengekommen. Im Kopf formuliere ich die Sätze und könnte sie in meiner Sprache gewiss auch laut und gut verständlich vorbringen, doch das versteht hier niemand. Und die Übersetzung in die Sprache, die hier geredet wird von Pflegern und Ärzten, Reinigungskräften und Patienten … diese Fähigkeit habe ich irgendwie verloren. Was ich auch sagen will, es kommt wieder nur Kauderwelsch über meine Lippen, außerdem spreche ich so leise, dass sie die Worte kaum erfassen könnten, selbst wenn ich sie mit vorbildlicher Klarheit artikulieren würde.
  


  
    So beobachte ich hier im Bett liegend die nebelhaft langsame Bahn der Sonne über den Himmel und die schützenden Jalousien davor und warte, warte auf die Dunkelheit, erfüllt von der Frage, ob es heute Nacht geschehen wird, und der Gewissheit, dass es so ist. Noch vor dem Morgen wird der dunkel gekleidete Mann zu mir kommen.
  


  
    Tränen steigen mir in die Augen und rinnen sanft über meine Wangen, nur unterbrochen von den verschiedenen Schläuchen, Röhren und Drähten, mit denen ich an den medizinischen Geräten hänge, die still um mich versammelt sind wie Trauernde um einen Toten.
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Kein Wunder, dass ich mein Zeitgefühl verloren habe. Ich sitze in der Nähe des Bahnhofs in einem Café, den Rücken an die Wand gelehnt und beobachte bei einem Americano die vorüberziehenden Boote auf dem Canal Grande. Auf dem breiten Pier wartet eine Schlange von Touristen mit Gepäck auf Wassertaxis. Am Nachbartisch streiten sich zwei Australier darüber, ob es Espresso oder Expresso heißt.
  


  
    »Mann, da steht’s doch schwarz auf weiß.«
  


  
    »Das könnte ein Druckfehler sein wie bei diesen chinesischen Gebrauchsanleitungen. Das weiß man nie.«
  


  
    Ich habe noch immer an meinen neuen Sinnen zu knabbern. Oder an meiner neuen Sensibilität. Fürs Erste habe ich darauf verzichtet, in die Gehirne anderer Leute zu springen, egal, ob Zivilisten oder Konzernangehörige. Anscheinend verfüge ich jetzt auch über eine gewisse Späherwahrnehmung, was recht nützlich ist. Ich kann spüren, 
     dass die verwirrten, demoralisierten Mitglieder der Interventionseinheiten in der Nähe des Palazzo Chirezzia damit beschäftigt sind, sich zu sammeln, die Verletzten zu versorgen und sich gegenseitig zu entschuldigen. Sie haben immer noch nicht so richtig begriffen, was passiert ist, und warten auf Verstärkung.
  


  
    Das alles spielt sich nur wenige hundert Meter von mir entfernt ab. Ich bin bereit, sofort zu verschwinden, doch im Moment genügt es mir, sie zu sehen, ohne dass sie mich sehen. Ein weiterer Sinn: Sie wirken wie Taube auf mich, die sich laut unterhalten, ohne es zu merken, während ich hier in aller Stille sitze. Zwar würde ich ungern die Nagelprobe machen, aber irgendwie bin ich mir völlig sicher, dass ein Späher in ein oder zwei Metern Entfernung an mir vorbeigehen könnte, ohne zu erkennen, dass er von einem Springer beobachtet wird. Und natürlich haben sie keine Ahnung, wie ich jetzt aussehe.
  


  
    Selbst den Glaswandsinn, der mir die Zukunftswege zeigt, habe ich bereits besser in den Griff bekommen. Im Moment sagt er mir, dass mir nichts unmittelbar Bedrohliches bevorsteht. Doch es ist auch möglich zurückzublicken. Ich schaue gleichsam durch Korridore in meinem Gedächtnis, und in jedem gibt es eine nahezu unendliche Zahl von mir zugewandten Türen, durch die ich, wenn ich nahe heranzoome, erkennen kann, was bei einzelnen Sprüngen geschehen ist, die ich einmal gemacht habe. Ich bin mir nicht sicher, ob es viele Korridore sind oder nur einer, auf jeden Fall habe ich den unheimlichen Eindruck, dass er sich in verschiedenste vertikale und horizontale Richtungen, aber auch in Dimensionen verzweigt, für die ich keinen Namen habe. Trotzdem scheint mein Verstand in der Lage, das Wahrgenommene zu verarbeiten.
  


  
    Hier ist der Zeitpunkt vor einer Stunde, da ich am Palazzo Chirezzia nicht nur eine vielseitig und mit erfahrenen Kräften besetzte Interventionseinheit des Konzerns außer Gefecht setzte, sondern sogar zwei (eigentlich fast drei, wenn man die Beobachtungsposten mitrechnet).
  


  
    Hier ist der Zeitpunkt, da ich zusammen mit einer Frau in einem Zimmer saß, die ich zu lieben glaubte und die ich gebannt beobachtete, als sie die Hand durch eine Kerzenflamme bewegte wie durch Seide.
  


  
    Da jage ich zwei verkorksten jungen Kerlen in einem Pariser Vorort nach und sehe zu, wie sie sterben … und noch einmal, aber anders.
  


  
    Hier blase ich diesem Musiker das Gehirn aus dem Schädel, während er in seinem lächerlich auffrisierten Halbkettenfahrzeug sitzt.
  


  
    Noch einmal erlebe ich, wie ich einen jungen Mann vor dem sicheren Tod bewahre.
  


  
    Und das bin ich, wie ich an einem heißen Tag vor langer Zeit mit meinen Freunden vor dem briefmarkengroßen Vorgarten eines alten Knackers stehen bleibe, der gerade ein Sonnenbad nimmt.
  


  
    So sitze ich und amüsiere mich königlich über meine innere Diavorführung.
  


  
    Mein Americano ist kalt geworden. Nach wie vor schäumt der Canal Grande von vorbeiziehenden Booten. Die streitenden Australier sind verschwunden. Am Palazzo Chirezzia herrscht noch immer Verwirrung, in die sich ein Gefühl verletzter Berufsehre mischt. Und ein wenig Furcht, weil sie von den ersten eingetroffenen Verstärkungskräften erfahren haben, dass sie mit unangenehmen Fragen zu rechnen haben - von Madame d’Ortolan persönlich.
  


  
    Eine warme, von Tabakrauch und Dieselauspuffgasen 
     geschwängerte Brise reißt mich aus meinem Tagtraum zurück in die drängende Realität des Hier und Jetzt.
  


  
    In der Tat: All diese historischen Dinge sind äußerst interessant, aber im Augenblick zählt vor allem die Kleinigkeit, dass der Konzern mit so ziemlich allen Kräften, die er aufbieten kann, Jagd auf mich macht. Darum sollte ich mich besser kümmern. Darüber hinaus ist Madame d’Ortolan vielleicht schon dabei, den von ihr geplanten Umsturz zu inszenieren. In dieser Hinsicht habe ich bereits alles getan, was in meinen Kräften steht. Ich kann nur hoffen, dass Mrs. M dank meiner Bemühungen rechtzeitig von den Zielpersonen erfahren hat, auf die man mich angesetzt hat, und dass diese gewarnt und in Sicherheit gebracht werden konnten.
  


  
    Meine gegenwärtige Inkarnation ist mit einem Handy ausgestattet. Ich versuche, meinen neuen Freund Ade anzurufen, der mit einer raffiniert konstruierten Kassette voller Septus unterwegs zu mir ist, aber sein Telefon ist abgeschaltet, und von seinem Büro erfahre ich, dass er weggefahren ist und erst morgen zurückerwartet wird. Ich schaue auf den Zeitmesser an meinem Handgelenk. Der kleinere, aber wichtigere Zeiger deutet auf die Linie gleich links von der vertikalen Markierung. Elf. Adrian hat versprochen, bis vier hier zu sein.
  


  
    Wir sind im Restaurant Quadri auf der Piazza San Marco verabredet - geschützt vom Strom der Touristen.
  


  
    Anscheinend bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten.
  


  
    Nachdem ich gezahlt habe, schlendere ich über den Ponte Scalzi, auf dem ich eine halbe Stunde später auch wieder zurückkomme, weil die elegant geschwungene neue Brücke weiter oben erst in ein oder zwei Wochen eröffnet 
     wird. Ich spaziere in den Bahnhof und bestelle mir im Café einen weiteren Americano, den ich langsam schlürfe. Ich spüre das Verlangen, die Bahnsteige zu zählen, doch es ist nur schwach und lässt sich leicht ignorieren. Einige Male klingelt das Telefon, und das Display zeigt mir Bilder der Anrufer: Annata, Claudio, Ehno. Ich melde mich nicht.
  


  
    Ich unternehme weitere Spaziergänge durch das westliche Cannaregio und den näher gelegenen Teil von Santa Croce und lasse mich in mehreren Cafés unweit des Palazzo Chirezzia nieder, um das Durcheinander dort im inneren Blick zu behalten. Ruhig sitze ich da, scheinbar in die Betrachtung der Menschen versunken, während ich in Wirklichkeit wieder in meiner Vergangenheit forsche.
  


  
    In einem kleinen Touristencafé an der Fondamenta Venier in der Nähe des Ponte Guglie werde ich entdeckt. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst, aber es ist nur jemand, der diesen Körper, dieses Gesicht kennt und sich erkundigt, warum ich heute Nachmittag nicht in der Arbeit bin. Mit verstohlener, verlegener Miene und gesenktem Kopf gebe ich vage Allgemeinheiten von mir. Der Mann nickt zwinkernd und klopft mir auf die Schulter, ehe er sich entfernt. Bestimmt glaubt er, dass ich auf meine Geliebte warte. Ich trinke meinen Zitronentee aus und gehe. Kaffee hatte ich schon genug.
  


  
    Ich suche mir ein anderes Café an der Rio Terà de la Madalena. Dort bestelle ich einen Spritz und Pasta. Beim Anblick der Spaghetti in der Schüssel versinke ich in einen sonderbaren, tranceartigen Zustand. Zuerst frage ich mich, wie viele einzelne Nudeln es wohl sind, dann, welche Strecke sie aneinandergelegt ergäben. Während ich die blassen, weichen Fäden mit träumerischer Hingabe auf die Gabel drapiere, wird mir bewusst, dass ihre angehäufte 
     Komplexität ist wie die verschiedenen verschlungenen Themen und Episoden meines Lebens: eine wabernde, furchtbar vertrackte, gewundene und vielleicht sogar verknüpfte Darstellung meiner Realität. Die abgeschnittenen gewellten Fäden starren mir aus dem Teller entgegen wie die Lebensfäden, die ich abgeschnitten habe, und die glitzernde rote Soße ist eine passend blutige Verzierung.
  


  
    Wie viele Menschenleben? Wie viele Liquidierte und Abgeschnittene, wie viele schlaff Zurückgelassene? Und wie viele Selbstliquidierungen nach einem kurzen Aufenthalt im Kopf und Körper eines anderen, der sogleich wieder unbeschwert weggewischt wurde wie ein Stäubchen am Ärmel. Jeder Auftrag ein Selbstmordkommando, jeder Wechsel ein Sprung vom Leben in den Tod (und wieder zurück; aber trotzdem ein Tod).
  


  
    Fast ohne es zu merken, drifte ich ab in mein privates Vergangenheitstheater. Hier schmiege ich mich an meine Mutter, werde auf dem Knie meines Vaters geschaukelt, gehe zur Schule, verlasse das Elternhaus, komme an die UPT, finde Freunde, besuche Kurse, begegne Mrs. M, studiere, trinke, ficke, lege Prüfungen ab, mache Ferien zu Hause, schlafe zum ersten Mal mit Mrs. M, schlafe zum letzten Mal mit ihr, stehe betrunken auf einer Brüstung in Aspherje hoch über dem Großen Park auf der anderen Seite und frage mich, wohin sie verschwunden ist, warum sie mich verlassen hat und ob ich einfach springen soll, ehe ich mich nach hinten fallen lasse, zu erschöpft, um das Gleichgewicht zu halten oder auch nur zu weinen. Und dann lasse ich mich stattdessen zum multiversalen Ninja ausbilden.
  


  
    Auch auf sozusagen metaphysischer Ebene kann ich meinen Werdegang nachvollziehen: wie und warum ich mich verändert habe und meine Fähigkeiten sich in den 
     letzten Monaten, Wochen, Tagen und sogar Stunden entwickelt haben. Ich war von jeher ein Naturtalent, lernte und begriff alles mühelos. Im Grunde war ich genetisch dazu veranlagt, das Wechseln zwischen den Welten und die damit verbundenen Fähigkeiten in neue Dimensionen zu führen - die richtige Motivation vorausgesetzt. Das heißt nicht, dass ich etwas Besonderes bin. Auf zahllosen Welten haben Milliarden von ähnlich begabten Menschen gelebt und sind gestorben, ohne dass die Expédience sie aufgespürt hat. Und ich verstehe, warum gerade die nervenaufreibenden, gefährlichen Aufträge von Madame d’O dazu führten, dass ich mich bewährte, dass ich widerstandsfähig wurde und dass ich Fertigkeiten in mir entdeckte und ausbildete, von deren Existenz ich nichts gewusst hatte. Jetzt nehme ich diese Eigenschaften ganz deutlich wahr, und es ist durchaus denkbar, dass eine entsprechend eingestimmte Person - eine Mrs. Mulverhill, eine Madame d’Ortolan - sie oder zumindest das Potential dazu schon vor Jahren erkannt hat.
  


  
    Als der Kellner, wohl absichtlich, an meinen Stuhl stößt, fahre ich aus meiner Versunkenheit hoch.
  


  
    Das Licht hat sich verändert, die Reste der Pasta sind erkaltet. Ich schiele auf die Uhr. Viertel nach vier. Bei dem hier herrschenden Gedränge werde ich eine halbe Stunde zu spät zum Treffpunkt kommen. Vielleicht sollte ich die nächste Gasse nach rechts zum Canal Grande nehmen und mir ein Wassertaxi rufen. Aber am schlauesten wäre es wohl, einfach in den Körper von jemanden zu fahren, der schon an der Piazza San Marco ist. Ich schließe die Augen, um mich auf den Sprung vorzubereiten.
  


  
    Und schaffe es nicht.
  


  
    Was? Was ist los?
  


  
    Ich versuche es erneut, wieder ohne Erfolg. Als würde wieder eine Hemmkraft auf mich einwirken. Ich sitze in diesem Körper fest. Rasch lege ich ein paar Geldscheine auf den Tisch und mache mich auf den Weg nach San Marco. Ich zücke das Telefon, um Adrian anzurufen, und horche in mich hinein, ob ich noch die Konzernleute wahrnehme oder ob auch das nicht mehr funktioniert. Mitten im Schritt und mitten im Drücken der Taste bremse ich taumelnd ab. Ja, ich spüre noch etwas, und was ich spüre, ist ein grundlegender Wandel, der sich im Palazzo Chirezzia vollzogen hat.
  


  
    Unter die Gruppe der Konzernagenten in und um das Gebäude hat sich eine äußerst sonderbare und unangenehme Wesenheit gemischt, völlig andersartig und bestimmt nicht harmlos.
  


  
    Mich beschleicht eine dumpfe Ahnung, dass es diese Wesenheit ist, die meine Kräfte hemmt, und dass sie mit raubtierhafter Faszination direkt in mein Innerstes starrt.
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    »Ja, hallo?«
  


  
    »Ade, ich bin’s, Fred. Sie wollen sich mit mir treffen.«
  


  
    »Genau, Fred. Hören Sie, Mann, ich bin schon unterwegs. Aber war vielleicht ein bisschen optimistisch, dass ich es von dem alten Aeroporto in vierzig Minuten bis in die Innenstadt schaffe. Tut mir leid, aber Sie wissen ja, wie es ist. Sitze jetzt in so einem Wassertaxiding, und wir geben ordentlich Gas. Der Fahrer meint, in zehn, fünfzehn Minuten sind wir da. Ist das in Ordnung?«
  


  
    »Ja. Adrian, bitte sagen Sie Ihrem Fahrer, er soll Sie zum Ponte di Rialto bringen. Wir treffen uns dort. Nicht auf der Piazza San Marco. Ich bin auch zu spät dran, aber wir sollten ungefähr gleichzeitig am Rialto sein.«
  


  
    »Also nicht San Marco, sondern Rialto, verstanden. Das ist die Brücke, oder?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Alles klar, wir sehen uns dort.«
  


  
    »Aber zeigen Sie die Kassette nicht rum.«
  


  
    »Was? Ach so, okay.«
  


  
    »Gehen Sie genau zur Mitte der Brücke, zum höchsten Punkt.«
  


  
    »In Ordnung. Mitte, höchster Punkt.«
  


  
    »Was haben Sie an?«
  


  
    »Bluejeans, weißes Hemd, Lederjacke, so eine Art Orangebeige.«
  


  
    »Dann weiß ich Bescheid.«
  


  
    »Okay. Bis gleich.«
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Es war ein leiernder Singsang. »Hier-hier, hiah-hiah!«
  


  
    Im Hauptarbeitszimmer des Palazzo Chirezzia lümmelte Bisquitine ziemlich undamenhaft auf einem großen Sofa, dessen weißer Schonbezug erst vor kurzem entfernt worden war. Sie bohrte in der Nase und begutachtete schielend den beteiligten Finger. Neben ihr saß auf der einen Seite Mrs. Siankung, auf der anderen einer ihrer Betreuer. Zwischen ihnen und Madame d’Ortolan, die einige Meter weiter auf einem kunstvoll verzierten Stuhl Platz genommen 
     hatte, stand ein bedeckter Beistelltisch auf einem Perserteppich. Die anderen Begleiter hatten sich hinter der Couch postiert.
  


  
    »Nun, meine Liebe«, sagte Madame d’Ortolan leise, »du musst dir ganz sicher sein. Er ist noch hier, hier in Venedig? Kein Zweifel?«
  


  
    Bisquitine saugte an ihren Lippen und blickte bedeutungsvoll zur bemalten Zimmerdecke. »Das sind meine Anwälte Gumsip und Slurridge. Sie schicken Ihnen die Rechnung und vereinbaren das Liegegeld.« Strahlend zeigte sie ihre weißen Zähne, zwischen denen Tangreste klebten. Nach dem Wechsel hatte sie sich im Körper einer elegant gekleideten jungen Frau mit Aktentasche wiedergefunden. Diese hatte auf einem Steg auf ein Vaporetto gewartet, als ihr Bewusstsein von dem Bisquitines verdrängt wurde, die sich sofort mit großem Appetit über die am Anleger wachsenden Algen hermachte.
  


  
    Madame d’Ortolan warf Mrs. Siankung einen Blick zu, die ihren Schützling mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete. Bisquitine war bereits völlig derangiert: zerzaustes Haar, die lästige Kostümjacke abgelegt, die Bluse halb aus der Hose, die unteren Knöpfe offen, Laufmaschen in den Strümpfen, Schuhe abgestreift. Sie legte den Kopf zurück und streckte das Kinn vor, als ihre Stimme fast männlich tief wurde: »Blinkenscoop, du blöder alter Kerl, wie nennst du das? Ein schönes Trara, trara, trara, trara, trarambam. Ich seh nix, wenn du im Weg bist. Hau ab, du Teeigel!«
  


  
    »Sie braucht wohl einen Hemmer, um ganz sicher zu sein«, verkündete Mrs. Siankung.
  


  
    Madame d’Ortolan und Mr. Kleist tauschten Blicke. Ihr Erscheinungsbild war uncharakteristisch. Er war zu jung, drahtig und blond, sie zu dick und schlampig mit schlecht 
     gefärbtem grauen Haar und einem schrillen, orangefarbenen Hosenanzug. Auch Mrs. Siankungs Aussehen stimmte nicht. Sie steckte in einer massigen, kräftig gebauten Frau in einem voluminösen Kleid, die zum Gehen einen Aluminiumstock mit drei Spitzen benötigte. Sie hatten keine Zeit gehabt, um passendere Körpertypen zu finden, vor allem da sie zusammen mit Bisquitine und ihren Betreuern wechseln mussten.
  


  
    Madame d’Ortolan zog die Augenbrauen hoch. »Einen Hemmer?«
  


  
    »Ich glaube, Sie meinen einen Späher«, bemerkte Mr. Kleist.
  


  
    »Nein, einen Hemmer.« Mrs. Siankung strich ihrem Schützling eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Und es muss einer von denen sein, die bei der ersten Interventionseinheit waren.«
  


  
    Nach einem kurzen Blick zu Mr. Kleist nickte Madame d’Ortolan. Er verließ das Zimmer. Bisquitine wischte Mrs. Siankungs Hand weg und zupfte dann an ihrem zum größten Teil noch hochgebundenen, langen braunen Haar. Schließlich hatte sie eine dicke Strähne herausgelöst, die sie sich in den Mund steckte, um zufrieden darauf herumzukauen. Mit einem Ausdruck tiefer Konzentration betrachtete sie ein fernes Gemälde.
  


  
    »Was passiert mit dem Hemmer?«, fragte Madame d’Ortolan.
  


  
    Mrs. Siankung schaute sie an. »Das wissen Sie doch genau.«
  


  
    Kurz darauf kam Mr. Kleist mit einem der beiden Hemmer zurück.
  


  
    Nach seinem Bad im Kanal neben dem Landesteg des Palasts hatte sich der junge Mann abgetrocknet. Das dunkle 
     Haar klebte ihm glatt am Kopf, er trug einen Bademantel und rauchte eine Zigarette.
  


  
    »Machen Sie sie aus«, forderte Mrs. Siankung ihn auf.
  


  
    »Ich arbeite aber besser damit.« Sein Blick huschte kurz zu Madame d’Ortolan, die völlig ausdruckslos blieb.
  


  
    Seufzend nahm er einen letzten Zug und drückte die Zigarette in einem Aschenbecher auf dem breiten Schreibtisch aus. Stirnrunzelnd fixierte er Bisquitine. Sie schien gleichfalls von ihm fasziniert und starrte ihn mit großen Augen an, während sie weiter geräuschvoll an dem Haarbüschel nagte.
  


  
    Ein schmächtiger, kahler Mann eilte herein und küsste Madame d’Ortolan die Hand. »Madame, ich stehe zu Ihren Diensten.«
  


  
    »Professore Loscelles.« Sie tätschelte ihm die Hand. »Freut mich sehr. Tut mir wirklich leid, dass in Ihrem schönen Haus alles auf den Kopf gestellt wurde.«
  


  
    »Das macht doch nichts«, murmelte er.
  


  
    »Wollen Sie uns Gesellschaft leisten?«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    Der Professore stellte sich hinter Madame d’Ortolans Stuhl.
  


  
    Der Tisch wurde weggerückt, und der junge Hemmer nahm auf einem Stuhl unmittelbar vor Bisquitine Platz, so dass ihre Knie sich fast berührten. Sichtlich nervös zog er den Mantel enger um sich und räusperte sich.
  


  
    »Sie wird Ihre Handgelenke nehmen«, erklärte ihm Mrs. Siankung.
  


  
    Er räusperte sich erneut. Bisquitine sah erwartungsvoll zu Mrs. Siankung, die ihr zunickte. Das Mädchen gab einen Laut wie »Gruhh!« von sich und beugte sich rasch vor, um die Handgelenke des jungen Mannes zu umschließen, so 
     gut es mit ihren kleinen Händen ging. Gleichzeitig stieß sie ihm den Kopf gegen die Brust.
  


  
    Die Reaktion kam sofort. Mit gekrümmtem Rücken kippte der Hemmer nach vorn und erbrach sich, als hätte er es geplant, ausgiebig über Bisquitines Kopf und Haar, dann sackte er bebend wie von einem Anfall zurück und rutschte mit gespreizten Beinen vom Sitz, während er gleichzeitig die Kontrolle über Blase und Darm verlor.
  


  
    »Verdammte Scheiße!« Madame d’Ortolan sprang so plötzlich auf, dass sie ihren Stuhl umstieß.
  


  
    Professore Loscelles drückte sich ein Taschentuch vor Mund und Nase und wandte sich mit eingezogenem Kopf ab.
  


  
    Mr. Kleist blieb völlig reglos und warf nur kurz Madame d’Ortolan einen besorgten Blick zu. Dann trat er zu ihr und richtete behutsam ihren Stuhl auf.
  


  
    Mrs. Siankung brachte ihre Füße in Sicherheit.
  


  
    Bisquitine schien nichts von all dem bemerkt zu haben und schmiegte sich fest an den krampfhaft zuckenden jungen Mann, der sich aus sämtlichen Öffnungen entleerte.
  


  
    »Wer war wieder unartig?« Bisquitines Stimme drang gedämpft durch die Körpergeräusche des Hemmers, als die beiden eng umschlungen zu Boden sanken. Ein starker, erdiger Geruch erfüllte den Raum. »Wer war wieder unartig? Wo ist es? Wo ist es also? Sag es mir. Ferrovia, Ferrovia, al San Marco, Fondamenta Venier, ja! Giacobbe, bist du das? Nein, ich bin es nicht. Ponte Guglie; alora, Rio Terà de la Madalena. Strada Nova, al San Marco; il Quadri. Due espressi, per favore, signori. Bozman, wer sagt, dass du mitkommen kannst? Geh weg, fort mit dir in deinen eigenen Laden, falls du einen hast! … Ouh, puhhh.« Zum ersten Mal schien Bisquitine die Jauche zu bemerken, in der sie lag. Sie ließ 
     den Hemmer los, der leblos und mit seinen eigenen Exkrementen beschmiert zur Seite sackte. Seine weit aufgerissenen, fast hervorquellenden Augen starrten hinauf zu der biblischen Szene an der Decke. Mit freundlichem Lächeln stand Bisquitine auf. Sie steckte sich wieder eine Haarsträhne in den Mund, verzog aber dann das Gesicht und spuckte sie aus. Nachdem sie noch öfter gespuckt hatte, streckte sie wie ein Kind mit gespreizten Fingern die Arme nach Mrs. Siankung aus. »Will baden!«
  


  
    Madame d’Ortolan schaute Professore Loscelles. Er nickte. »Anscheinend ist die Person vom Bahnhof Santa Lucia unterwegs zur Piazza San Marco. So klingt es zumindest nach den erwähnten Namen. Oder sie sind schon dort, im Quadri. Ein Café und wirklich hervorragendes Restaurant. Sehr guter Kuchen.«
  


  
    Madame d’Ortolan wandte sich ihrem Begleiter zu. »Mr. Kleist?«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.« Er verließ das Zimmer.
  


  
    Bisquitine stampfte mit dem Fuß in die Brühe. »Will baden!«
  


  
    Mrs. Siankung wartete auf Madame d’Ortolans Anweisungen, die Bisquitine einen angewiderten Blick zuwarf. »Dusche. Aber beeilen Sie sich.Vielleicht brauchen wir sie schon bald wieder.«
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Ich bahne mir einen Weg durch das dichte Gewühl von Touristen auf der Hauptstrecke zur Rialtobrücke und dahinter zur Academia und Piazza San Marco. Ich arbeite 
     mich so schnell voran, wie ich kann, ohne Leute zur Seite zu stoßen oder kleine Kinder niederzutrampeln. »Scusi. Scusi, scusi, Signora, entschuldigen Sie, Pardon, scusi, darf ich mal durch. Scusi, scusi …«
  


  
    Gleichzeitig versuche ich, genau darüber zu wachen, was auf der anderen Seite des Canal Grande los ist. Was für ein Gebräu widersprüchlicher Talente und Fähigkeiten, das sich dort um den Palazzo Chirezzia ballt! Es gibt Hemmer, Spürer, Späher, Vorausseher und Adepten mit Kräften, von denen ich kaum eine Ahnung habe, und viele von ihnen sind erst vor kurzem eingetroffen. Ja, jetzt kann ich sogar die Präsenz einzelner Personen erkennen. Das da muss Madame d’Ortolan sein, dies Professore Loscelles. Und im Zentrum von allem diese bizarre Gegenwart, diese seltsam unschuldige Bösartigkeit.
  


  
    Einer der Hemmer scheint verschwunden. Ich erinnere mich an den rauchenden jungen Mann, den ich mit dem Taser niederstreckte und der dann in den kleinen Kanal an der Seite des Palasts stürzte. Er ist nicht mehr da. Und einige von den anderen setzen sich jetzt in Bewegung, sie verlassen den Palazzo und strömen in meine Richtung, zur Rialtobrücke. Andere drängen sich in ein Boot -
  


  
    »Hey, verdammt! Passen Sie doch auf, wo Sie hinlatschen! So ein … ich meine, was soll das …«
  


  
    »Scusi, Entschuldigung, Signore, bitte vielmals um Verzeihung«, sage ich zu dem Rucksacktouristen, den ich gerade umgerempelt habe, und helfe ihm auf, während um uns herum die Leute missbilligende Laute von sich geben.
  


  
    »Also wirklich.«
  


  
    »Scusi!« Schon gleite und tanze ich wieder durch die Menge, als wären die Menschen Markierungsstangen auf einer Slalomstrecke, einmal die eine Schulter nach vorn, 
     dann wieder die andere. Das Boot mit den sechs oder sieben Konzernagenten ist bereits auf dem Canal Grande unterwegs. Mindestens zehn weitere streben gerade zu Fuß über die Rialtobrücke. Ich selbst habe nur noch zwei Minuten bis dorthin.Wenn sie am Ende links abbiegen, kommen sie direkt an mir vorbei oder stoßen mit mir zusammen.
  


  
    Mein Telefon klingelt. Es ist Ade. Auf dem Display blinkt ein Zeichen, das ich bisher nicht gesehen habe. Ich vermute, dass der Akku fast leer ist.
  


  
    »Fred?«
  


  
    »Hallo, Adrian.«
  


  
    »Bin gerade an der Rialtobrücke gelandet, Kumpel. Gleich hinter der Vaporetto-Haltestelle oder so. Bin in einer Minute auf der Brücke.«
  


  
    »Dann sehen wir uns gleich.«
  


  
    Schwer atmend stelle ich mich in den Eingangsbereich eines Handschuhgeschäfts. Noch immer kann ich nicht in eine andere Person springen. Ich spüre, wie sich der Konzerntrupp aufteilt. Die meisten bleiben auf dem Weg zur Piazza San Marco, und drei kommen hierher. Ich wende mich der Calle zu und zwinge mich zur Ruhe, um mich nach außen abzuschotten und meine neuen Fähigkeiten so weit wie möglich herunterzufahren. Ein, zwei Minuten vergehen, auf der Straße wimmelt es von Leuten. Mein Herzschlag stockt, als ich jemanden erkenne, dann merke ich, dass er in die andere Richtung geht und dass es nur der Rucksacktourist ist, den ich vorhin umgestoßen habe. Blitzschnell lockere ich meinen Schutzschild, um die drei nächsten Konzernagenten zu orten. Alle drei sind dorthin unterwegs, wo ich gerade herkomme.
  


  
    Ich trete auf die Straße und nach der nächsten Ecke stehe ich vor dem östlichen Ende der Rialtobrücke.
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    »Dunnerlittchen! Kopf hoch, Maaten! Da isser, unser Bursche! Hopphopp! Den Letzten beißen die Hunde! Jetzt wird mir aber blümerant, hab noch nich’ mal frühgestückt!«
  


  
    »Was? Wo?« Madame d’Ortolan funkelte Mrs. Siankung an. »Gibt es was Neues?«
  


  
    Mrs. Siankung schaute Bisquitine in die Augen und überließ es einem Betreuer, ihr mit einem Handtuch das Haar zu trocknen. »Ich glaube, ja«, antwortete sie. Sie befanden sich in einer Schlafzimmersuite des Palasts. Mr. Kleist und Professore Loscelles verfolgten das Ganze, ebenso die Betreuer und ein Späher in Schuluniform, der in ununterbrochener Verbindung stand zu den Einheiten, die zur Piazza San Marco strebten, und zu den kleineren Gruppen, die alle von Bisquitine erwähnten Örtlichkeiten überprüften. Bisquitine saß in einem weißen Frotteemantel, wie ihn auch der unglückliche junge Hemmer getragen hatte, auf dem Bett. »Ist das der böse Mann?«, fragte Mrs. Siankung mit sanfter Stimme.
  


  
    Bisquitine nickte. »Verdammt und zugenäht, hab ich einen Kohldampf! Mir hängt der Magen in den Kniekehlen!«
  


  
    Mrs. Siankung nahm die Hand des Mädchens und streichelte sie wie eine Katze. »Bald gibt’s was zu essen, Liebling. Jetzt gleich. Du ziehst dich an, und wir gehen zum Essen, ja? Wo ist der böse Mann?«
  


  
    »Wie wär’s mit Würschten? Prächtiges Wort.Wo is’ eigentlich mein Muttchen? Hab sie schon seit Monaten nich’ mehr auf dem ollen Bauernhof gesichtet.«
  


  
    »Der böse Mann, mein Liebes.«
  


  
    »Er is’ hier, Mamele.« Bisquitine neigte sich nah zu Mrs. Siankung. »Besuchen wir jetzt den bösen Buben?« Ihre 
     Stimme klang tief, als würde sie mit einer Puppe sprechen. Sie schüttelte den Kopf. »Sollen wir? Sollen wir ihn jetzt besuchen? Den bösen Buben, sollen wir?«
  


  
    »Ja«, antwortete Mrs. Siankung leise.
  


  
    »Es reicht!«, rief Madame d’Ortolan fast gleichzeitig.
  


  
    Bisquitine schien weder der einen noch der anderen Beachtung zu schenken. Plötzlich streckte sie den Finger in die Luft und verfehlte dabei nur knapp das Auge des Betreuers, der ihr die Haare abtrocknete. »Rialtowärts, meine Herzchen! Realtomobil! Horrido, da isser, der Ludewicht!«
  


  
    Madame d’Ortolan wandte sich an Professore Loscelles. »Die Rialtobrücke. Das ist doch gleich in der Nähe, oder?«
  


  
    »Fünf Minuten von hier«, antwortete er.
  


  
    Mrs. Siankung tätschelte Bisquitine die Hand. »Jetzt ziehen wir dich erst mal an.«
  


  
    »Mitnichten.« Madame d’Ortolan stand bereits. »Sie kann so bleiben. Es ist warm draußen.« Mürrisch blickte sie in die Runde. Nur Professore Loscelles zeigte sein gewohnt respektables Äußeres. »Lächerlicher als jetzt können wir uns sowieso nicht mehr präsentieren.«
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Es hat den Anschein, als würde sich die halbe Menschheit auf der Rialtobrücke drängen; das Bauwerk ist zugleich zart und massiv, wuchtig und elegant. Zwei Reihen vollgepackter kleiner Läden säumen einen breiten Mittelweg. Dieser besteht aus flachen grauen Stufen, die mit dem in der ganzen Stadt verbreiteten Marmor eingefasst sind. Zwischen den Brüstungen und den Läden verlaufen zwei 
     schmalere Gehsteige, die an den Enden sowie in der Mitte mit dem breiten zentralen Weg verbunden sind. Auf dem südwestlichen Gehsteig herrscht noch mehr Betrieb als auf dem anderen, weil er einen weiteren, offeneren Blick auf den Kanal und das bunte Treiben der Boote auf dem blaugrünen Wasser eröffnet.
  


  
    Sie haben den Palazzo Chirezzia verlassen. Das Wesen, die Person, diese Kreatur des Schreckens ist unterwegs wie praktisch alle, die noch dort waren, auch Madame persönlich und der Professore. Sie sind nur noch eine Minute entfernt und können die Brücke wahrscheinlich schon sehen.
  


  
    Das Handy piept, und ich will mich melden, weil es Adrian ist. Dann erlischt das Display. Das Telefon ist tot. Ich stecke es ein und steige im Pulk der Touristen den Brückenbogen hinauf.
  


  
    
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    »Wann, Sir? Warum, Sir? Dann sag ich dir, wann: zwischen dem strümpften Oktopus und dem keinten Distember, DARAUF KANNST DU GIFT NEHMEN!« Bisquitines Ruf hallte von den umgebenden Gebäuden wider.
  


  
    »Still, mein Liebes«, sagte Mrs. Siankung, weil sie bereits Blicke auf sich zogen.
  


  
    Sie befanden sich auf der Ruga Orefici, in Sichtweite der Rialtobrücke. Zufrieden tapste Bisquitine inmitten der bunten Ansammlung plumper Körper und unglücklicher Bekleidungsstile dahin. Sie trug noch immer den Frotteemantel, in den man sie nach der Dusche gewickelt hatte, und einen Slip, hatte aber jede Form von Schuhen oder 
     Pantoffeln eisern abgelehnt. Den Mantel eng um sich gewickelt, ließ sie den Blick über die verschiedenen Läden mit ihren aufregend grellen Auslagen wandern und versuchte erfolglos zu pfeifen.
  


  
    Als sich links von ihnen der Platz vor San Giacomo di Rialto erstreckte, stieg ihr der Geruch von Backwaren in die Nase.
  


  
    »Hab Hunger!«, quengelte sie.
  


  
    »Ich weiß, mein Schatz.« Mrs. Siankung legte ihr den Arm um die Taille. »Bald bekommst du was zu essen.«
  


  
    »Was gibt’s da zu gaffen, ihr Laffen?«, sagte Bisquitine mit tiefer Stimme zu zwei bronzehäutigen Mädchen, die sie anstarrten und über sie lachten. »Popp die Kapp aufs Pedal, ihr Schlampen, voll auf die Rübe. Aber hallo, hallihallo, halali, das könnt ihr mir glauben.«
  


  
    »Pst, Liebes.«
  


  
    Plötzlich stellte sich ein Mann Bisquitine in den Weg. »Claudia?« Sie musste stehen bleiben, die anderen mit ihr. Der Mann war groß gewachsen. Er hatte Salz-und-Pfeffer-Haar, trug einen eleganten Anzug und hatte eine Aktentasche bei sich. Er nahm die Sonnenbrille ab und schaute Bisquitine stirnrunzelnd in die Augen.
  


  
    »Schlechte Sicht im Sonnlicht, mein Bester«, bemerkte Bisquitine hochfahrend. »Hätte gute Lust, die Kanaille zu kratzen!«
  


  
    Der Mann schien gleichermaßen verwirrt und besorgt. »Claudia? Bist du das? Du hättest doch zum …« Er machte einen Schritt zurück, als ihm zum ersten Mal die Gruppe von Leuten auffiel, die offensichtlich in Begleitung der Frau waren, die wie eine Bekannte aussah, sich aber ganz anders benahm. »Hey, was zum Teufel …«
  


  
    Mr. Kleist wartete nicht auf das Nicken von Madame d’Ortolan 
     und trat nach vorn. »Sir, darf ich Ihnen erklären …« Er rammte dem Mann die ausgestreckten Finger an die Kehle. Ächzend und mit weit aufgerissenen Augen umklammerte der Mann seinen Hals und taumelte zurück. Alles war so schnell gegangen, dass niemand etwas bemerkt hatte. »Ich komme gleich nach«, bemerkte Mr. Kleist mit leiser Stimme. Kauernd zog er den Mann nach unten, der immer noch nach Luft rang. Madame d’Ortolan bedachte Mr. Kleist mit einem wütenden Blick, aber er konnte den Mann nicht einfach so zurücklassen. Er sagte sich, dass er hier blieb, damit der Mann außer Gefecht gesetzt blieb und ihnen nicht folgte, aber eigentlich wollte er, dass er nicht mehr diese furchtbaren Würgelaute von sich gab, als wäre er kurz vor dem Ersticken; er wollte ihm Linderung verschaffen. Er kniff den Mann in den Hals, um seine Luftröhre zu öffnen. Eine Gruppe Schaulustiger hatte sich um sie gebildet, und jemand rief nach den Carabinieri. Die entsetzlichen Strangulierungsgeräusche nahmen kein Ende.
  


  
    Bisquitine wandte sich über die Schulter, als sie weitereilten. »Mönsch, das hat bestimmt wehgetan. Jetzt brauch ich aber’n kräftigen Schluck Sahne. Abmarsch, zackzack!«
  


  
    »Liebes, bitte«, drängte Mrs. Siankung. »Wir sind schon fast da. Nicht mehr lange.«
  


  
    »Wann, Sir? Warum, Sir? Dann sag ich dir, wann: mittenmang inne zwischen dem strümpften Oktopäden und dem kleinsten Diktember. Bittschön, dankschön, gern g’schehn, Wiedersehn. Oje oje o weh. Oje o weh auweia. Schwumm? In dem Aufzuch? Haste den Versand vergoren? Jetzt reicht’s, du Heckschein. Ab ins Loch.«
  


  
    »Kann sie denn niemand zum Schweigen bringen?«, zischte Madame d’Ortolan dem Professore zu, als sie auf die breiten, flachen Stufen der Brücke zueilten.
  


  
    »Ich glaube …«
  


  
    Bisquitine unterbrach ihn in beleidigtem Ton. »Na, na! Ruhe auf den billigen Plätzen!«
  


  
    »Schon gut, Liebes.« Mrs. Siankung tätschelte ihr den Arm und schielte nach hinten zu Madame d’Ortolan.
  


  
    »Nuu«, intonierte Bisquitine mit ihrer tiefen Männerstimme, »aber trotzdem biste froh, dassde die orme, vergorgste Kreadua fir deine gemoin’ Zwecke missbrauch’n kannst. Iss doch wahr!«
  


  
    »Still, Bisq!«
  


  
    »Orme, vergorgste Kreadua, orme, vergorgste Kreadua …«
  


  
    Inzwischen hatten sie fast den höchsten Punkt der Brücke erreicht, und das Gedränge wurde immer heftiger und chaotischer. Madame d’Ortolan packte Mrs. Siankung am Arm. »Ist er hier?«
  


  
    Plötzlich hielt Bisquitine an, vollführte ein Tänzchen und deutete triumphierend mit ausgestrecktem Arm. »Bingo! Banditen ahoi, Maaten! Wal, da bläst er!«
  


  
    
  


  ADRIAN


  
    Jetzt stehe ich also hier ganz oben und genau in der Mitte der Rialtobrücke in Venedig, komme mir vor wie eine Marionette und frage mich, ob das nicht doch vielleicht alles nur eine großangelegte, langatmige Verarschung ist. Kann es aber eigentlich nicht sein, oder? Das ganze Geld im Lauf der Jahre war echt, und die Kassette von Mrs. M, die ich Fred mitbringen soll, war bei den Kontrollen in Heathrow nicht in meinem Handgepäck zu sehen. Ist einfach so durchgegangen. Trotzdem kann ich dieses Gefühl von 
     Was zum Geier mache ich hier überhaupt nicht abschütteln, obwohl es eigentlich ganz nett ist, so in der Sonne, wenn man darauf steht, zwischen Touristen eingekeilt zu sein. Schon wieder muss ich ein paar Schritte zur Seite machen, weil eine Gruppe von Japanern oder Chinesen oder was sie sonst sind ein Foto machen will, wie einer von ihnen genau auf dem höchsten Punkt steht, und plötzlich kommt aus der anderen Richtung dieser Haufen von nicht besonders gut gekleideten Gestalten die Stufen raufmarschiert.
  


  
    Mitten unter ihnen eine eher nichtssagende Tussi mit völlig zerrauftem Haar und weißem Morgenmantel, die vor sich hin murmelt. Total durchgeknallt. Dann sieht sie mich und trabt auf der Stelle, deutet und brabbelt irgendwas. Genau in diesem Augenblick spüre ich eine Hand am Ellbogen, die mich packt wie ein Brandyglas, aber ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, weil diese Typen mit der Irren in Weiß in der Mitte plötzlich alle in meine Richtung starren und auf mich zurennen, während die Person hinter mir leise sagt: »Adrian? Ich bin Fred.«
  


  
    
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Adrian dreht sich zu mir um, und mit einem Mal sind sein Ausdruck und seine Körpersprache völlig verändert. »Tem, mein Liebling«, haucht er.
  


  
    Ich starre ihn an, dann beobachte ich, wie sich im Gewühl der kommenden und gehenden, plaudernden und lachenden Menschen die anderen nähern. Der kleine Pulk umfasst Madame d’Ortolan, Professore Loscelles und die unheimliche Wesenheit, die in der letzten halben Stunde 
     meine neuen Fähigkeiten blockiert hat. Bloß, dass sie sie jetzt nicht mehr blockiert. Nicht mehr, seit jemand anders in Adrian gefahren ist.
  


  
    Der struppige Haufen ist noch sechs oder sieben Meter entfernt und stürzt auf uns zu.
  


  
    »Tem, Liebster«, sagt Adrian. »Ich glaube, du kannst jetzt handeln. Am besten so schnell wie möglich. Aber lass Madame d’O in Ruhe. Ich muss mit ihr reden.«
  


  
    Das Bewusstsein des Mädchens ist unzugänglich. Mit den anderen - ihren Betreuern, dem Professore, den Muskelgestalten und spezialisierten Adepten und auch einem Typen namens Kleist, der von weiter hinten heraneilt - werde ich locker fertig. Sie halten sich auf einmal alle für Touristen und schlendern in verschiedene Richtungen davon, um die schönen Aussichten zu genießen. Den gleichen Streich spiele ich den Mitgliedern der Interventionseinheiten, die Befehl erhalten haben, sofort umzukehren, und dabei sind, sich auf der Rialtobrücke zu versammeln. Die Gruppe im Boot - das soeben auf dem Canal Grande knapp vor der Brücke das Tempolimit überschreitet und eine Welle von Rufen und Hupgeräuschen hinter sich herzieht - beschließt einstimmig, sich auf Burano ein Eis zu gönnen. Allerdings wird sie sowieso in wenigen Minuten in der Nähe des Bahnhofs von einer Polizeipatrouille aufgehalten werden.
  


  
    Inzwischen haben alle Expédience-Agenten mit widerwillig verdutztem Gesicht ihre Waffen aus der Tasche gezogen und sie zwischen Daumen und Finger haltend entsorgt. Vier Taser und sechs Pistolen sind in den Kanälen bei all den anderen Geheimnissen gelandet, die die Wellen im Lauf der Jahrhunderte verborgen haben. Das gesamte Fragre des Ortes ist auf einmal deutlich entspannter.
  


  
    Nachdem Madame d’Ortolan ihre Verwirrung überwunden 
     hat, brüllt sie wütend ihre Leute an, die mit großen Augen und grinsend davonflanieren, ohne auf sie zu achten. »Mr. Kleist! Loscelles! Mr. Kleist!«
  


  
    Nur Bisquitine bleibt ungerührt und beobachtet zerstreut, wie die Leute um sie herum verschwinden. »Zwielichtige Geschichte.« Sinnierend bohrt sie in der Nase. »Ham wohl was anderes zu tun mit ihren Schuhn.«
  


  
    So habe ich Zeit, mich an Adrian zu wenden. »Mrs. M?«
  


  
    Sie lässt Adrian nicken. »In der Tat. Hallo Tem. Bin froh, dass du dich so entschieden hast. Willkommen an Bord.«
  


  
    »Du kannst in jemanden springen, der schon mal transportiert wurde?«
  


  
    Sie breitete Adrians Arme aus. »Wie du siehst. Zumindest, wenn er mir seinen ersten Wechsel zu verdanken hat. Guter Trick, was? Ich habe meine Talente weiterentwickelt. Aber du offenbar auch. Gratulation.«
  


  
    »Die Leute auf der Liste?«
  


  
    »In Sicherheit. Hab sie alle noch rechtzeitig erreicht.« Sie zwinkert mir zu. »Du schuldest mir was.«
  


  
    »Und was jetzt?«
  


  
    »Jetzt musst du leider gehen, mein Liebster.« Sie zieht die Stahlkassette aus der Jacke, die Adrian mitgebracht hat. »Nimm das und verschwinde, Tem. Und damit meine ich gründlich, ganz weit weg, spurlos.« Sie beobachtet Madame d’Ortolan, die nach kurzer Unentschlossenheit das Wort an das Mädchen in dem weißen Bademantel richtet und sich wieder in Bewegung setzt. Sie dreht sich zurück zu mir. »Egal, was hier passiert, du musst weg. Selbst wenn die Guten das Ruder im Konzern übernehmen, ist es möglich, dass sie dich suchen, um dein Gehirn zu zerpflücken und rauszufinden, wie du ohne Septus springen kannst. Oder aber sie bringen dich einfach um.« Lächelnd deutet 
     sie auf die Kassette. »Das brauchst du bald nicht mehr.« Erneut huscht ihr Blick zu Madame d’Ortolan, die eine Gruppe lachender Chinesinnen wegschieben muss, um zu uns zu gelangen. »Also los jetzt.« Sie drückt mir die Kassette in die Hand. »Du hast getan, was du konntest. Jetzt bin ich an der Reihe. Hoffentlich sehen wir uns wieder.« Kurz drückt sie mir einen Finger auf die Lippen, dann wendet sie sich zu Madame d’Ortolan um.
  


  
    
  


  MRS. MULVERHILL


  
    Die wütende Frau in dem orangefarbenen Jumpsuit aus Velours tritt auf den Mann in der hellbraunen Jacke zu, ohne das Gewühl von Passanten zu beachten. Das Mädchen in dem weißen Frotteemantel folgt ihr unentschlossen und bohrt dabei mit dem einzigen Fingernagel in der Nase, den sie in der Stunde, seit sie von diesem Körper Besitz ergriffen hat, noch nicht abgebrochen hat. Sie seufzt. »Hab Hunger.« Sie findet etwas in ihrer Nase und isst es. Erfolg! Fest und salzig.
  


  
    Madame d’Ortolan bleibt so knapp vor Mrs. Mulverhill stehen, dass die veloursumhüllten Brüste und der Bauch ihrer gegenwärtigen Inkarnation Adrians Hemd, Jacke und Jeans berühren. Sie starrt in die graugrünen Augen.
  


  
    »Hallo Theodora«, sagt Mrs. Mulverhill mit Adrians angenehm tiefer Stimme. »Wie läuft’s?« Madame d’Ortolan will Adrian an den Handgelenken packen, wird aber ihrerseits an den Handgelenken ergriffen. »So nicht, Theodora. Bleiben wir lieber hier und unterhalten uns wie zivilisierte Menschen, in Ordnung?«
  


  
    »Verdammte Scheiße, wer bist du, Mulverhill?«
  


  
    »Nur eine besorgte Bürgerin des Konzerns, Theodora.« Mrs. Mulverhill schenkt dem Mädchen im weißen Mantel Adrians freundlichstes Lächeln.
  


  
    Bisquitine wedelt mit dem Finger. »Sono sorpresa. Besteigt jede Frau. Ich gehöre dir, Untergrund.«
  


  
    »Du verlogene Schlampe.«
  


  
    »Ach, weißt du, Theodora, ich bin nicht diejenige, die sich durch Morde die absolute Macht im Zentralrat verschaffen will. Aber dir ist vielleicht aufgefallen, dass den Loyalisten nichts passiert ist.«
  


  
    »Tatsächlich? Und was ist mit Harmyle?«
  


  
    »Ach, der war so ein unverbesserlicher Verräter, dass er am Ende wahrscheinlich nicht mal mehr selbst wusste, wen er verraten hat. Er war ein Illoyalist. Ich glaube, sein Tod sollte nur deine Aufmerksamkeit wecken.«
  


  
    »Glaubst du. Fragen wir doch Oh selbst.« Madame d’Ortolan versucht vergeblich, sich loszureißen.
  


  
    »Entscheidend ist, dass ich sie alle im Schlaf hätte ermorden können, wenn ich gewollt hätte. Aber ich bin ja nicht du. Ich halte mich lieber im Hintergrund.«
  


  
    »Das wirst du auch, wenn wir dich umgebracht haben.«
  


  
    »Dazu müsstest du mich erst mal fangen, und an dieser Aufgabe bist du bis jetzt kläglich gescheitert.«
  


  
    »Dann versuch doch zu springen.«
  


  
    »Ach, ich weiß schon. In der Nähe deiner kleinen Freundin müssen wir alle mit unseren eigenen Kräften klarkommen.«
  


  
    »Und mit unseren Schwächen«, zischt Madame d’Ortolan und versucht, Adrians Körper in die Eier zu treten. Rasch dreht Mrs. Mulverhill Adrian zur Seite, ohne die 
     Handgelenke ihres Gegenübers loszulassen. Das veloursgepolsterte Knie prallt seitlich an Adrians Schenkel.
  


  
    »Au! Wir wollten doch zivilisiert bleiben, Theodora!«
  


  
    »Eibi eibi bi für ei für oh«, singt Bisquitine. »Is’ alles idiotischer Nonsens. Mamas kleiner Liebling mag Butterbrot.« Seitlich die Zunge aus dem Mund streckend, bohrt sie Madame d’Ortolan den Zeigefinger ins orange gekleidete Kreuz. »Mein Magen glaubt, die Kehle ist verreckt. Soll ich armes Ding jetzt für mein Abendessen singen? Da habt ihr euch aber geschnitten.«
  


  
    Madame d’Ortolan wirbelt herum, so weit sie es mit den fixierten Handgelenken kann, und faucht: »Fass mich bloß nicht an!«
  


  
    Mit mürrischem Gesicht tritt Bisquitine einen Schritt zurück und verschränkt die Arme. »Leiplig«, knurrt sie. »Mein Streitwagen! Sofort, hast du gehört!«
  


  
    Madame d’Ortolan dreht sich wieder um und drückt gegen Adrian, aber Mrs. Mulverhill lässt ihn nicht von der Stelle weichen. Madame d’Ortolan stellt sich auf die Zehenspitzen, um möglichst nah an Adrians Ohr zu kommen. »Wenn ich eine Waffe hätte, würde ich dir dein Scheißgehirn aus dem Schädel blasen!«
  


  
    »Kappes, jetzt musste die Knarre doch hergeben, Chuck.«
  


  
    Mrs. Mulverhill lässt Adrian seufzen. »Von Zivilisation hältst du wohl nicht viel, Theodora.«
  


  
    »Warum machst du das, Mulverhill? Du könntest schon seit Jahren im Rat sitzen.Wir hätten Frieden gemacht. Alles vergeben und vergessen. Wir sind Pragmatiker, und du bist begabt. Das hast du uns bewiesen. Was willst du denn noch?«
  


  
    »Unser täglich Mendelbrot gib uns heute.«
  


  
    »Ziemlich matt, Theodora.« Mrs. Mulverhill benutzt Adrians 
     Gesicht, um zwei Nonnen, die als monochrome Akzente durch die farbenprächtige Menge ziehen, ein Lächeln zu schenken. »Du willst, dass ich weiterrede, bis deine Agenten wieder bei Sinnen sind, aber das wird nicht funktionieren. Unser Freund Tem wird inzwischen verschwinden, und bei deiner kleinen Gehilfin dort läuft auch schon der Countdown.« Sie deutet mit dem Kinn auf Bisquitine, die konzentriert auf Madame d’Ortolans Hinterkopf starrt.
  


  
    »Un’ dat is’ dat un’ wat nu? Terminé, terminé.«
  


  
    »Lass das meine Sorge sein.«
  


  
    »Gerne, nur dass du dir nicht rechtzeitig Sorgen gemacht hast.« Resignation und Trauer liegen in Adrians Stimme. »Theodora, ich glaube, du weißt gar nicht, was du da losgetreten hast.«
  


  
    »Aber du weißt es natürlich.«
  


  
    »Ja. Ich kann wie Tem um Ecken sehen.«
  


  
    »Den kriegen wir auch noch.«
  


  
    »Zu spät, da war ich viele Jahre früher dran.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen, Schätzchen.«
  


  
    »Mein bester Schüler. Aber so richtig aufgebaut hast erst du ihn. Mit all diesen Aufträgen. Wolltest du ihn wirklich umbringen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mrs. Mulverhill zieht eine von Adrians Augenbrauen hoch. »Nun«, bemerkt sie trocken, »ein echter Bumerang für dich. Zusammen haben wir was richtig Besonderes aus ihm gemacht. Er wird es weit bringen.«
  


  
    »Eilt euch, es ist an der Zeit.«
  


  
    »Aber nicht weit kommen. Wir kriegen ihn.«
  


  
    »Bald wird es kein ›Wir‹ mehr geben, Theodora. Du wirst allein sein, ausgestoßen.«
  


  
    »Auch das lass meine Sorge sein.«
  


  
    »Ich meine nicht nur aus dem Rat. Ich rede davon, was sie gleich tun wird.« Wieder nickt sie in Richtung Bisquitine. »Sie kann uns alle zu Solipsisten machen. Du wirst Calbefraques nie wiedersehen.«
  


  
    Madame d’Ortolan lächelt ohne Humor. »Du machst mir keine Angst, Schätzchen.«
  


  
    »Theodora, es ist entschieden. Es ist vorbei. Ich kann die Wege von hier aus in die Zukunft sehen, und sie gehen alle …«
  


  
    »Leck mich!« Wieder rangelt Madame d’Ortolan, um die Hände freizubekommen. Mrs. Mulverhill dreht Adrians Körper zur Seite, um den Schritt zu schützen.
  


  
    Bisquitine verdreht die Augen. »Entschuldige meine Ausdrucksweise. Vorsicht, verbrenn dir nicht die Lunge. Hoi! Wird ja immer schlimmer mit dem Gewimmer. Alles Biafra, oder was? Schnolle.«
  


  
    Madame d’Ortolan ignoriert sie.
  


  
    In Adrians Kopf spürt Mrs. Mulverhill noch immer Tems Präsenz. Plötzlich sieht sie ihn vor sich in einer Bar, gleich außerhalb von Bisquitines Hemmreichweite. Er leert in aller Eile seinen Espresso. Sie fühlt, dass die verschiedenen Konzernagenten allmählich wieder zu sich kommen. Dann verglüht Tems Gegenwart. »Viel Glück«, murmelt sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Helft mir, General Betrayus, Ihr seid meine letzte Hoffnung.«
  


  
    »Nichts. Wozu das alles, Theodora? Außer, um Macht zu gewinnen.«
  


  
    »Du weißt genau, wozu.«
  


  
    Sie lächelt. »Ich glaube schon. Aber du wirst es nicht ewig verheimlichen können.«
  


  
    »Doch, das kann ich. Es gibt viele Ewigkeiten. Zusammen gehen sie auf. Und es geht immer um Macht, du blöde Kuh. Aber nicht um meine, sondern um die der Menschheit. Keine Verminderung, keine Unterjochung, keine Kontextualisierung, keine Assimilierung.«
  


  
    Mrs. Mulverhill schüttelt Adrians Kopf. »Du bist wirklich eine Rassistin, Theodora.«
  


  
    Madame d’Ortolan bleckt die Zähne. »Ich kämpfe für die menschliche Rasse und bin stolz darauf.«
  


  
    »Trotzdem, wir werden uns treffen. Sie werden kommen. Es wird auf jeden Fall passieren.«
  


  
    »Nur über ihre stinkenden Leichen.«
  


  
    »Das steht bald nicht mehr in deiner Macht.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Ob es dir passt oder nicht.«
  


  
    »Es passt mir nicht.«
  


  
    »Terminé. Hoppla!«
  


  
    Adrian/Mrs. Mulverhill wirft dem Mädchen im Frotteemantel einen Blick zu. »Lebwohl, Theodora.« Sie lässt die Handgelenke der Frau los und schiebt sie sachte von sich, während um sie her die Menge wogt.
  


  
    Bisquitine hat es endgültig satt. »Ach, dann fahrt doch alle von hinnen!«
  


  
    

  


  
    Und in einem Wimpernschlag fuhren sie von hinnen; mit zwei Ausnahmen wurde jedes verbliebene Konzernbewusstsein auf der Erde gepackt und in ein eigenes Schicksal geschleudert. Einige wenige der Geworfenen erfassten geistesgegenwärtig, was mit ihnen geschah, und durften mit Bisquitines Billigung begrenzten Einfluss auf ihre Flugbahn durch die Realitäten ausüben, doch die meisten begriffen nichts und stürzten ohne jede Steuerung 
     an Orten ab, die ihnen zufällig und bisweilen auch eher vorsätzlich zugewiesen wurden.
  


  
    Diejenige, die sich als Madame d’Ortolan verstand, wurde voller Begeisterung und Rücksichtslosigkeit hinauskatapultiert, ohne dass sie ihr Ziel bestimmen konnte, aber auch ohne dass sich Bisquitine weiter darum gekümmert hätte, welches Los auf die Verstoßene wartete. So durfte sie erfahren, dass Kontrolle nicht alles und dass sie selbst einfach ausrangiert und weggeworfen worden war, weil sie nach Auffassung der missbrauchten Kreatur einer Sonderbehandlung nicht würdig war. Das schmerzte sie ohne Frage mehr als jede ausgeklügelte Folter.
  


  
    Entscheidend war, dass sie alle verschwanden und sie nicht mehr kontrollieren konnten; sie hatte sich endlich von ihnen befreit. Sie hatten sie zu stark werden lassen, weil sie sich selbst für schlau und sie für dumm gehalten hatten; doch letztlich hatte sich gezeigt, dass sie gar nicht so dumm war und die anderen nicht so schlau, wie sie dachten. Im Grunde hatten sie nie begriffen, wozu sie fähig war und was sie ihnen verheimlicht hatte. Denn tief drinnen hatte sie einen Kern, eine stählerne Seele der Wut, die sie nie erahnt hatten, weil sie sie die ganze Zeit vor ihnen verborgen und ihr erst jetzt freien Lauf gelassen hatte, als sie dachten, sie für ihre Zwecke benutzen zu können, und stattdessen eine böse Überraschung erlebt hatten. Nun gut!
  


  
    Die Menschen, die übernommen worden waren, kamen plötzlich wieder zu sich; taumelnd und verblüfft schauten sie sich um und fragten sich, wo der Tag hingegangen war. Die Frau in dem orangefarbenen Veloursanzug versuchte, sich zu orientieren, ohne den wenige Schritte entfernten Mann in der hellbraunen Jacke zu registrieren. Sie drehte sich um und musterte bestürzt die merkwürdige Frau in 
     dem Hotelfrotteemantel, dann drängte sie an ihr vorbei und wurde von der Menge verschluckt.
  


  
    Nur er ging nicht, bemerkte Bisquitine. Der Mann in der hellbraunen Jacke. Er hatte genau auf der Mitte der Brücke gewartet und dem anderen, der sich dann entfernt hatte (und kurz darauf ganz von allein verschwunden war), eine Kassette gegeben. Danach hatte er die herrische, orange gekleidete Frau festgehalten und immer wieder zu Bisquitine hergeschaut. Alle anderen waren weg, nur dieser Mann war noch da.
  


  
    Stirnrunzelnd kniff sie die Augen zusammen. Sie schob das Kinn vor und biss sich auf die Unterlippe. »Du bist wohl nich’ aus der Gegend.«
  


  
    »Du kannst jetzt aufhören«, sagte er sanft zu ihr. Überhaupt fand sie ihn sehr zartfühlend.
  


  
    »Das is’ kein Witz, Fritz. Das is’ kein Blitz, Schmitz.«
  


  
    »Darf ich nach deinem Namen fragen? Du heißt Bisquitine, stimmt’s?«
  


  
    Sie ging in Habachtstellung und salutierte. »Von Rechts wegen, von Links gegen. Geradeaus bis irgendwo. Oder so.«
  


  
    »Erinnerst du dich an mich, Bisquitine? Bei unserer letzten Begegnung haben sie dich noch Versuchsperson sieben genannt. Wir haben miteinander geredet, weißt du noch?«
  


  
    Bisquitine schüttelte den Kopf. »Demenzi: Haftungsausschluss für Handlungen der früheren Verwaltung. Jetzt unter alter Leitung.«
  


  
    »Du erinnerst dich also gar nicht an mich?«
  


  
    »Festwach, hellschläfrig. Hast dein Tüchlein verloren, oder? Hab auch mal eins gehabt, aber nich’ grau, sondern gelb.«
  


  
    »Aha.« Der Mann strahlte sie an. (Jetzt wusste sie es. Irgendwie war er ihr gleich bekannt vorgekommen. Die Frau 
     steckte in dem Mann. Ganz schön verdreht!) »Und«, fragte die Mannfrau, »alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Wir entschuldigen uns für die aufgetretenen Annehmlichkeiten.«
  


  
    »Hör zu, Sieben, Bisquitine; ich muss bald weg. Kann ich davor vielleicht noch was für dich tun?«
  


  
    »Yo Man, voll cool, Alter. Heiße Sache.«
  


  
    »Kommst du ein Stück mit? Wir suchen uns ein Café und essen vielleicht eine Kleinigkeit. Was hältst du davon?«
  


  
    »Potz Blitz, Matrose! Zeit für ein neues Kaputtel, alter Schwede!«
  


  
    »Darf ich deine Hand nehmen?«
  


  
    »Das haben schon Bessere als du probiert, Prokurator. Lass mich, ich halt dich nur auf. Das is’ ein Befehl, Mister. Bloß wech hier.«
  


  
    »Schon gut. Komm, wir setzen uns hin. Keine Angst. Ich schick jemanden, der dich abholt.«
  


  
    »Schröck lass nach. Es gibt kein Zurück aus der Freiheit. Nich’ mit mir.«
  


  
    »Meine Leute, nicht die anderen. Die tun dir nichts, ehrlich.«
  


  
    »Es geht nicht um dich, sondern um mich.«
  


  
    »Ziehen wir doch mal den Morgenmantel zu, ja? So.«
  


  
    »Ich übernehme die volle Verantwortung.«
  


  
    »Schon besser.«
  


  
    »Schon komisch, das Leben, Sportsfreund.«
  


  
    »Alles klar?«
  


  
    »Beliebig.«
  

  
  


  
    EPILOG
  

  

  PATIENT 8262


  
    Es endet folgendermaßen: Er kommt in mein Zimmer. Schwarz gekleidet und mit Handschuhen. Hier drinnen ist es dunkel, nur ein Nachtlicht brennt, aber er kann mich auf dem Krankenhausbett erkennen, leicht aufgestützt und durch ein oder zwei Schläuche und Kabel mit medizinischen Apparaten verbunden. Diesen schenkt er keine Beachtung. Der Pfleger, der jeden Alarm registrieren müsste, liegt gefesselt und geknebelt auf seiner Station, der Monitor vor ihm ist abgeschaltet. Der Mann schließt die Tür, und im Zimmer wird es noch dunkler. Leise tritt er heran, obwohl es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass ich aufwache, da man mir ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht hat, damit ich gut schlafe. Er betrachtet mein Bett. Selbst bei dem schwachen Licht kann er ausmachen, dass mich die Decke eng umschlungen hält. Beruhigt greift er nach dem Reservekissen neben meinem Ohr und schiebt es mir - sachte zuerst - übers Gesicht, dann drückt er es rasch auf mich nieder, die Hände zu beiden Seiten meines Kopfs, und hält meine unter dem Bettzeug gefangenen Arme mit den Ellbogen fest. Fast sein ganzes Gewicht ruht auf seinem Oberkörper, und seine Füße heben sich vom Boden, bis er ihn nur noch mit den Schuhspitzen berührt.
  


  
    Anfangs reagiere ich gar nicht. Als ich mich endlich bewege, lächelt er. Meine schwachen Anstrengungen, die Hände nach oben zu zerren und mich mit den Beinen freizustrampeln, bleiben vergeblich. Eingehüllt in die Decke 
     wäre es selbst einem kräftigen Mann kaum gelungen, sich von dieser erstickenden Last zu befreien. Mit einem letzten, hoffnungslosen Aufbäumen versuche ich, einen Buckel zu machen. Mühelos übersteht er diese Aufwallung, und ich sinke zurück. Jede Gegenwehr erlischt.
  


  
    Aber er ist nicht dumm; er rechnet damit, dass ich mich tot stellen könnte.
  


  
    Also legt er sich eine Weile quer über mich, reglos wie ich, und wirft hin und wieder einen Blick auf die Uhr, die die vorübertickenden Sekunden anzeigt, um ganz sicher zu sein, dass ich erledigt bin.
  


  
    Doch das Gerät, das meinen Herzschlag überwacht, hat kein schneller werdendes Piepen von sich gegeben, das mein Ableben anzeigt. Nicht der geringste Alarm ist ertönt. Das macht ihm ein wenig Sorgen, weil er eigentlich damit gerechnet hat. Vermutlich schielt er auf seine Armbanduhr. So erkennt er, dass er seit meiner letzten Bewegung schon über zwei Minuten auf mir gelegen hat. Ich stelle mir seine leichte Verwirrung vor. Er drückt noch stärker auf mich nieder, bis sich seine Schuhsohlen mit einem Quietschen vom polierten Boden abheben. Die physiologischen Grenzen sind ihm genauso vertraut wie mir, daher weiß er, dass nach vier Minuten der Gehirntod eintreten muss. Er wartet, bis die entsprechende Zeit verstrichen ist.
  


  
    Dann lockert er den Griff und löst das Kissen vorsichtig von mir. Kurz darauf zieht er es ganz weg und späht gespannt, aber nicht unbedingt besorgt hinüber zu den Überwachungsgeräten am Fußende des Betts. Als er sich wieder zu mir wendet, liegt ein leises Stirnrunzeln auf seinem Gesicht.
  


  
    Vielleicht haben sich seine Augen besser an das Halbdunkel 
     gewöhnt, oder vielleicht sucht er nach einer Erklärung für das Ausbleiben des Alarms. Schließlich entdeckt er den dünnen, durchsichtigen und bei diesem Licht fast unsichtbaren Schlauch, der von der Sauerstoffflasche zwischen all den anderen Geräten zu meiner Nase führt. (Durch Lider, die nur einen Spalt geöffnet sind, kann ich erkennen, wie er plötzlich die Augen aufreißt.)
  


  
    Mein rechter Arm gleitet aus der Bettdecke. Sobald ich die unüblichen Geräusche draußen auf dem Gang gehört habe, habe ich nach dem Schälmesser auf dem Sims hinter dem Nachttisch getastet. Auch den Herzmonitor habe ich abgestellt. Ich reiße die Hand mit dem Messer hoch und treffe das Kissen, als er den Hieb zu parieren versucht. Tausende von weißen Schaumstoffstückchen quellen aus dem Schlitz und schweben wie Schneegestöber herab. Er stolpert zur Tür und hält sich eine Hand mit der anderen. Vollkommen erschöpft falle ich zu Boden und ziehe einen Zipfel von Bettzeug hinter mir her, das noch immer halb um meine Beine gewickelt ist. Durch meinen Sturz werden Kabel und Schläuche abgetrennt und in irgendwelchen Geräten Alarmtöne ausgelöst.
  


  
    Wenn er nicht verletzt wäre und ihn die Ereignisse nicht so überrumpelt hätten, hätte sich der Angreifer vielleicht besonnen und meine Schwäche ausgenutzt, um die Sache zu Ende zu führen, doch so kracht er taumelnd gegen die Tür, zerrt sie auf und rennt hinaus. Von seiner Hand tropft Blut, dunkel wie Tinte. Endlich, als würde ich geboren, kann ich mich aus dem Bettzeug befreien, und liege keuchend auf dem blutglatten Boden zwischen weichen Schaumstoffstückchen, während andere noch immer durch die Luft segeln.
  


  
    Doch niemand kommt. Schließlich muss ich selbst durch 
     den Gang wanken und die Fesseln des diensthabenden Pflegers durchschneiden, damit er die Polizei ruft.
  


  
    Erschöpft sinke ich auf dem Boden zusammen.
  


  
    

  


  
    Früh am nächsten Morgen finden sie den Angreifer tot in seinem zerschmetterten Wagen. An einer stillen Straße einige Kilometer von der Klinik entfernt ist das Auto frontal gegen einen Baum geprallt. Seine Handverletzung war nicht lebensgefährlich, aber er hat sich nicht die Zeit genommen, die Blutung richtig zu stillen. Die Polizei geht davon aus, dass er einem Tier ausweichen wollte - wahrscheinlich einem Reh oder Fuchs - und mit der vom Blut glitschigen Hand vom Lenkrad gerutscht ist. Dass er den Gurt nicht angelegt hatte, war auch nicht unbedingt hilfreich.
  


  
    

  


  
    Im Verlauf der nächsten zwei Monate erhole ich mich allmählich und verlasse die Klinik fast eineinhalb Jahre nach meiner Einweisung.
  


  
    Und? Ich akzeptiere die Ereignisse, wie sie sich abgespielt haben, auch meine Rolle darin. Gleichfalls akzeptiere ich, dass es vorbei ist und die vernünftigste Erklärung nach wie vor darin liegt, dass nichts davon wirklich geschehen ist und ich alles nur erfunden habe. Ich war nie ein Mann namens Temudschin Oh.
  


  
    Natürlich stellt sich dann die Frage, warum jemand in die Klinik eindrang, den Pfleger fesselte und mich in meinem Bett ersticken wollte. Wie ich die Dinge auch drehe und wende, es bleibt immer mindestens ein ungeklärtes Rätsel übrig. Trotzdem ist diese Betrachtungsweise diejenige, mit der ich zu der umfassendsten Erklärung und zu dem am wenigsten beunruhigenden losen Ende gelange.
  


  
    Wie auch immer. Ich habe mich damit abgefunden, von 
     nun an ein stilles Leben zu führen.Wenn möglich werde ich eine Wohnung und eine ehrliche, schlichte Arbeit am Bau finden und die Träume vom Konzern, von Mrs. Mulverhill, Madame d’Ortolan und von meiner Vergangenheit als Mr. Oh hinter mir lassen. Wir werden sehen.Vielleicht liege ich mit all meinen Vermutungen falsch, auch den vernünftigen.
  


  
    Ich glaube, ich muss viel nachdenken.
  


  DER PHILOSOPH


  
    Mr. Kleist wacht mit Schmerzen auf. Vor allem der Kopf tut ihm weh. Als wäre er betrunken, hätte einen Kater oder beides. Er hat rasenden Durst. Und er kann nicht richtig atmen. Das liegt an dem Klebeband, mit dem sein Mund versiegelt ist. Mit einem Anflug von Panik blickt er sich um. Er befindet sich in einem Keller, an den er sich gut erinnert, obwohl es schon lange her ist. Er ist fest an die Zentralheizung gebunden.
  


  
    Eine jugendliche Gestalt mit einer Skimaske aus Wolle kommt vorsichtig mit einem dampfenden Kessel die Treppe herab.
  


  
    Mr. Kleist möchte schreien, aber er kann nicht.
  


  MADAME D’ORTOLAN


  
    Auf dem Weg zur Sonnenfinsternis in Lhasa und in der Gewissheit, nur ihre Zeit zu verschwenden, beobachtet Madame d’Ortolan - ernüchtert und gestrandet nach ihrer 
     gewaltsamen Umsiedelung - durchs Fenster, wie die zerklüftete braune und grüne Landschaft Tibets vorüberzieht. Sie vermisst Mr. Kleist. Obwohl es nie etwas Sexuelles zwischen ihnen gab, fehlt er ihr.
  


  
    Ihr neuer Assistent und Leibwächter sitzt schnarchend auf dem Sitz gegenüber. Er ist sehr athletisch gebaut und durchtrainiert, aber nicht imstande, in dem hübschen Kopf auf dem muskulösen Hals auch nur eine originelle Idee oder Bemerkung zu formulieren.
  


  
    Auch Christophe, den Chauffeur aus dem anderen Paris, vermisst sie. Mit ihm ging es ausschließlich um Sex. Tief saugt sie den Sauerstoff aus ihrer Maske ein.
  


  
    Noch immer schwelgt sie in Erinnerungen an Christophe, als plötzlich die Tür auffliegt. Bevor sie Augen und Mund aufreißen kann, steht der Mann im Abteil, die Arme angewinkelt, die Hände um eine lange Faustfeuerwaffe geballt.
  


  
    Der schlafende Leibwächter wacht nicht einmal mehr auf. Nur sein Schnarchen bricht ab. Sein letzter Gesichtsausdruck ist ein leises Stirnrunzeln. Wie ein grauroter Fächer spritzt sein Gehirn über die breite Schulter und das Fenster, und vom Aufprall seines Schädels ziehen sich Sprünge über die innere Scheibe der Doppelverglasung wie über berstendes Eis.
  


  
    Mit entsetztem Kreischen fährt Madame d’Ortolan zurück, als sie von mehreren Tropfen Blut und Gehirn getroffen wird. Der Killer kickt die Tür zu und lässt den Blick durchs Abteil schweifen.
  


  
    Madame d’Ortolans Schreie brechen ab. Sie wendet sich ihm zu und hält die Hand hoch. »Warten Sie! Temudschin, wenn Sie das sind - ich verfüge immer noch über bedeutende Mittel, kann Ihnen viel bieten. Ich …«
  


  
    Er bleibt stumm. Er hat nur darauf gewartet, dass sie bestätigt, wer sie ist. Das hat sie soeben getan.
  


  
    In der letzten Sekunde vor ihrem Tod erkennt Madame d’Ortolan, was geschehen wird. Sie sagt nicht, was ihr auf der Zunge lag, sondern spricht nur sorgfältig ein einziges Wort aus: »Verräter.«
  


  
    »Aber nur an dir, Theodora«, murmelt die Killerin zwischen dem ersten und zweiten Kopfschuss.
  


  DER ANBIETER


  
    Nach einer weiteren erfolglosen Präsentation sitzt Mike Esteros an der Bar des Commodore Hotel in Venice Beach. Streng genommen weiß er noch nichts davon, dass sie erfolglos war, aber inzwischen hat er einen Riecher dafür und würde darauf wetten, dass sein Angebot wieder abgelehnt wird. Allmählich deprimiert es ihn. Er ist noch immer überzeugt von der Idee und davon, dass sie eines Tages umgesetzt wird, außerdem weiß er, dass es in diesem Geschäft vor allem auf die Einstellung ankommt, deswegen muss er optimistisch bleiben. Wenn er selbst nicht an sich glaubt, wer soll es dann tun?
  


  
    Trotzdem.
  


  
    In der Bar ist es ruhig. Normalerweise würde er um diese Tageszeit nichts trinken. Vielleicht muss er die Handlung ein bisschen anpassen, sie familienfreundlicher gestalten. Sich auf den Jungen konzentrieren, auf die Vater-Sohn-Sache, damit es gefühliger wird. Ein bisschen Schmalz hat noch nie geschadet. Na ja, nicht wirklich. Vielleicht hat er einfach zu sehr auf die Grundidee gebaut in der Annahme, 
     dass doch alle genau wie er sofort erkennen müssen, was das für eine unglaublich elegante Geschichte ist, und dass sie sich überschlagen werden, um ihm grünes Licht und haufenweise Geld zu geben.
  


  
    Nicht zu vergessen Goldmans Gesetz: Niemand weiß etwas. Genauer gesagt, niemand weiß, was ankommen wird. Deswegen gibt es so oft ein Remake und einen Teil Zwei. Was nach fehlender Fantasie aussieht, ist genau das Gegenteil, weil sich die Manager immer vorstellen, was bei einer brandneuen, unerprobten Idee alles schiefgehen könnte. Daher ist es nicht schlecht, ein paar Elemente einzufügen, die in der Vergangenheit auf jeden Fall funktioniert haben, um zumindest einen Teil dieser schrecklichen Unsicherheit zu beseitigen.
  


  
    Mike hat da eine ziemlich radikale, abseitige Idee. Das zentrale Konzept ist fast schon zu originell. Deswegen muss eine ordentliche Portion Konventionalität darübergegossen werden. Ja, er wird es nochmal umschreiben. Diese Aussicht erfüllt ihn nicht unbedingt mit Freude, aber er schätzt, dass es sein muss, wenn er etwas erreichen will. Die Sache lohnt sich. Er glaubt noch immer daran. Sicher, es ist nur ein Traum, aber ein Traum, der wahr werden könnte. Und hier ist schließlich der Ort, wo Träume - nicht nur von einer Idee, sondern von Erfolg und Reichtum - in Erfüllung gehen. Noch immer liebt er diesen Ort und glaubt an ihn.
  


  
    Eine Frau kommt herein und nimmt zwei Plätze von ihm entfernt Platz. Sie ist langgliedrig und dunkelhaarig, trägt Jeans und Bluse. Als sie seinen Blick bemerkt, sagt er Hi und fragt, ob er ihr einen Drink spendieren darf. Sie überlegt es sich und schaut ihn unverhohlen taxierend an. Schließlich lässt sie sich zu einem Bier einladen und erlaubt ihm, sich neben sie zu setzen. Sie ist hübsch und 
     freundlich und klug, sympathisches Lachen. Genau sein Typ. Eine Anwältin, die an einem freien Tag ausspannt. Connie. Sie kommen ins Gespräch und trinken noch ein Bier. Dann einigen sie sich darauf, dass es schade ist, so einen sonnigen Tag zu vergeuden, und schlendern unter den hohen Palmen dahin, um die Wellen, die Skater, die Blader, die Radfahrer, die Spaziergänger und in der Ferne die Surfer zu beobachten. Sie setzen sich in ein kleines Café in Sichtweite des Strands. Dann gehen sie zum Abendessen in ein vietnamesisches Restaurant gleich in der Nähe. Mike erzählt ihr von seinem Angebot, weil sie sich wirklich dafür interessiert. Sie hält es für eine super Idee und scheint sogar richtig darüber nachzudenken.
  


  
    Später schlendern sie im Schein des Halbmonds über den Strand und lassen sich im Sand nieder. Es folgen ein paar Küsse und vorsichtiges Gefummel, obwohl sie ihm bereits eröffnet hat, dass sie bei einem ersten Treffen nicht weiter geht. Er sieht das genauso, gibt er ihr zu verstehen, was eigentlich Unsinn ist. Vermutlich durchschaut sie das, aber es ist ihr egal.
  


  
    Sie nimmt seine Hände. »Michael, und wenn ich dir nun erzähle, dass ich Zugang zu viel Geld habe. Geld, das du bestimmt gebrauchen könntest. Geld, das ich dir gern geben würde.«
  


  
    Er lacht. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Du kommst in eine Bar, wir gehen zusammen raus, dann küssen wir uns ein bisschen im Mondschein, und jetzt eröffnest du mir, dass du reich bist?« Er schüttelt den Kopf. »Das könnte ich nicht annehmen. Ich würde mich nicht trauen. Meinst du das denn überhaupt ernst?«
  


  
    »Das Geld wäre aber nicht dafür, aus deinem Drehbuch einen Film zu machen.«
  


  
    »Ach? Jetzt bin ich aber am Boden zerstört. Und wofür dann?«
  


  
    »Es wäre dafür, dass du zum Schattenjäger wirst. Dafür, dass du überall auf der Welt die Schauplätze von Sonnenfinsternissen aufsuchst und Ausschau hältst nach Gestalten, die irgendwie seltsam wirken oder merkwürdig gekleidet sind, nach Wohnmobilen mit dunkel getönten Scheiben, nach Villen, deren Mieter die Einheimischen noch nie zu Gesicht gekriegt haben, nach Jachten, deren Deck immer leer ist.«
  


  
    Er starrt sie eine Weile an. »Verdammt, meinst du das wirklich ernst?«
  


  
    »Außerdem brauchst du eine neue Identität. Es gibt Kreise, die dich gern verschwinden lassen würden. Und nicht irgendwann, sondern heute, jetzt. Gerade vorhin sind wir auf dem Gehsteig an so einer Frau vorbeigekommen, die den Auftrag dazu hatte.«
  


  
    Er sieht sich um. »Soll das ein Witz sein? Wo ist die Kamera?«
  


  
    »Kein Witz, Michael.« Sie fasst ihn um die Handgelenke. »Nur um dir zu zeigen, wie sie dich verschwinden lassen würden. Keine Sorge, ich bring dich zurück.«
  


  
    …
  


  
    »Heilige Scheiße!«
  


  ADRIAN


  
    Nach der ganzen Affäre ist Adrian verwirrt und leicht paranoid. Wieder zurück in good old England ist er so verunsichert, dass er alles verkauft. Auf diese Weise gelingt es ihm, 
     fast seinen ganzen Besitz abzustoßen, nur wenige Tage bevor Lehman Brothers kollabiert und der gesamte Finanzmarkt wild rudernd den ersten von mehreren Steilhängen hinuntersegelt. Sogleich erkennt er darin ein Zeichen seiner unbesiegbaren Überlegenheit und seines unbegrenzten Glücks. Und so beschließt er, dort zu wohnen, wo sein Geld liegt, und kauft sich eine Villa auf Grand Cayman, der größten Kaiman-Insel südlich von Kuba.
  


  
    Die Kaiman-Inseln sind ein richtiges Tropenparadies mit aquamarinblauem, kristallklarem Wasser, Palmen, goldenen Stränden und allem, was sonst noch so dazugehört. Aber sie sind auch sehr unwettergefährdet. Im Sommer 2009 hört Adrian, dass ein großer Hurrikan im Anrollen ist. Die meisten Reichen fliegen einfach ein paar Tage in eine zuträglichere Gegend,doch er meint,dass er mal einen echten Hurrikan erleben möchte. Immerhin ist er unbesiegbar.
  


  
    Er erfährt, dass die Villa beim letzten Wirbelsturm der Kategorie 5 überschwemmt wurde. Nachdem er mühsam noch jemanden aufgetrieben hat, der sich um das Haus kümmert - wofür bezahlt man die Leute schließlich? -, mietet er sich von einem Freund einen alten Lieferwagen und belädt ihn mit allem aus der Villa, was er tragen kann: Fernseher, Computer, Hi-Fi-Anlage, Tauchausrüstung, Teppiche, Designermöbel, mehrere Benin-Bronzeplastiken, zwei lebensgroße Terrakotta-Krieger, verschiedene Gemälde und so weiter. Er muss sich ziemlich abrackern, aber er ist sich sicher, dass sich die Mühe lohnt. Er parkt auf einer erhöhten Stelle gleich hinter einem robust wirkenden Wasserturm am Rand von George Town. Dort sitzt er in der Sturmnacht, während um ihn herum alles kreischt und der Wagen mit seinen kaputten, völlig überlasteten Federn gnadenlos durchgerüttelt wird.
  


  
    Die ganze Nacht schaut ihm einer der Terrakotta-Krieger, der gleich hinter dem Fahrersitz steht, mit unergründlichem Ausdruck über die Schulter, und Adrian vermag nicht zu entscheiden, ob es ein Todes- oder ein Schutzengel ist. Das Beunruhigende ist, dass man sich bei der Firma, die die Figuren herstellt, aussuchen konnte, welches Gesicht man wollte. Adrian hat sich bei beiden für sein Spiegelbild entschieden und hat jetzt eine versteinerte Version seiner selbst im Nacken.
  


  
    Im Lauf der Nacht gibt der Wasserturm ein entsetzliches Ächzen und Stöhnen von sich und jagt Adrian eine Höllenangst ein. Aber der Turm stürzt nicht ein und übersteht das Unwetter unbeschädigt.
  


  
    Nachdem sich der Hurrikan verzogen hat, fährt er am nächsten Nachmittag auf der laub- und schuttübersäten Straße zurück und stellt fest, dass die Villa nicht überschwemmt wurde und auch sonst fast keinen Kratzer abbekommen hat. Wieder einmal hat sich sein Glück bewährt, und er ist immer noch unbesiegbar. Grinsend tätschelt er dem Terracotta-Krieger die Wange: also doch ein Schutzengel. Aber als er dann vor Begeisterung brüllend und grölend weiterfährt, verliert er die Kontrolle über den Wagen und kracht in einen Graben.
  


  
    Dabei rutschen all seine Besitztümer von hinten nach vorn und zermalmen ihn mit ihrem Gewicht.
  


  BISQUITINE


  
    Bisquitine bleibt die Kaiserin ihres Reichs, so wie sie es immer gewesen ist.
  


  DER WELTENWECHSLER


  
    Na schön, das mit dem normalen, ruhigen Leben war gelogen. Ich bin eben unzuverlässig. Und es war auch kein Reh, Fuchs oder anderes Getier im Spiel. Ich war der Einzige, der ins Geschehen eingriff, ich war es, der kurz in seinen Kopf sprang. Lang genug, um den Gurt des Scheißkerls zu lösen und einmal fest am Steuerrad zu zerren, ehe ich einen Wimpernschlag vor dem Aufprall wieder aus seinem Bewusstsein hinaustanzte.
  


  
    Länger hätte ich dort sowieso nicht ausharren können, so schmerzhaft war es, und ich war noch mehrere Tage danach völlig erschöpft.
  


  
    Aber immerhin - ein Anfang ist gemacht.
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